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Für Dave McDougle, Ralph Jessie, Robb Coutinho, Monte Z. Ogle, Sarah Fitton und Heather Allen. Sie alle gehören seit geraumer Zeit zu meinem Freundeskreis und meiner Leserschaft und ich hoffe, das wird noch lange so bleiben ...

		
	
		
			
PROLOG

			Jethro Manchester hatte in Xanadu eine Spielhölle gebaut, das »Pleasure Dome«-Kasino. Aber das war jetzt schon ein Weilchen her und Manchesters Schicksal hatte sich gewendet. Inzwischen gehörten sowohl das Kasino als auch der Ferienort in den Bergen von Xanadu jemand anderem, nämlich Aristoteles Milan. Die Ambitionen des neuen Besitzers brachten zwangsläufig gewisse Veränderungen mit sich.

			Das Kasino bestand aus einer großen, verchromten Glaskuppel. Es hatte drei Stockwerke – oder vier, wenn man eine kleinere Kuppel mitzählte, die wie eine Blase oder ein Geschwür auf dem Hauptgebäude saß – und thronte mitten in Xanadu auf einem künstlich angelegten Plateau am Ende einer Serpentine im australischen »McPherson Range«-Gebirge.

			Obwohl es schon Nacht war, gingen die von Mr. Milan initiierten Renovierungsarbeiten weiter. Milan wollte, dass alles zu seiner Zufriedenheit fertiggestellt wurde, bevor er Xanadu in wenigen Tagen wieder der Öffentlichkeit zugänglich machte. Von seinen Privatgemächern in der höheren, blasenartigen Beobachtungskuppel aus überwachte Milan das Geschehen; bzw. wenn er es nicht überwachte, so war er zumindest präsent, um sicherzustellen, dass alles nach seinen Wünschen erledigt wurde. Die Anwesenheit Milans, oder genauer gesagt, die durch seine Anwesenheit entstehende schlechte Stimmung, gefiel Derek Hinch ganz und gar nicht.

			Hinch war Maler und Dekorateur, aber in Zeiten wie diesen kam er sich eher vor wie ein Turmarbeiter. In der Blase war es nicht allzu schlimm ... Er konnte nicht sehr tief fallen, wenn er den klassischen Fehler beging, einige Schritte zurückzutreten, um sein Werk zu begutachten! Aber draußen, in 15 oder 20 Metern Höhe, das war vielleicht nervenaufreibend gewesen, aber Gott sei Dank hatte er das jetzt hinter sich.

			Aber schwarz? Völlig intakte Fenster schwarz anzumalen, sowohl innen als auch außen? Das ergab für Derek Hinch nicht besonders viel Sinn. Und Mr. Milan, aus dem wurde er auch nicht besonders schlau! Der Typ musste ein Exzentriker sein, ein Spinner, aber ein reicher, mächtiger. Seine Art, durch das glitzernde, gekünstelte Luxusresort zu schleichen, scheinbar geistesabwesend in weiter Ferne, in Raum und Zeit verloren; hauptsächlich aber (vermutete Hinch) verloren in seiner eigenen, merkwürdigen Gedankenwelt.

			Und seine Musik ... seine abgrundtief schreckliche Musik, die pausenlos lief.

			Neben einer leicht abgerundeten Mahagoni-Bar am Rande der Blase stand eine glänzende, antike Jukebox. Wenn Milan sich ausruhen wollte, machte er es sich dort in einem Sessel mit einem Drink gemütlich und hörte einfach nur Musik ... immer dieselben verdammten Lieder, oder einfach, nun ja, Musik, immer und immer wieder. Es machte Hinch wahnsinnig!

			Nicht, dass sich der Maler nichts daraus machte; er mochte, zumindest bis vor Kurzem, all dieses Zeug ganz gern und hätte es wohl weiterhin gemocht ... wäre er nicht gezwungen gewesen, jedes Stück mindestens 30 oder 40 Mal in einer Zeitspanne von nur sieben Nächten zu hören. Gott sei Dank war er hier fast fertig!

			Aber Nächte! Warum zur Hölle konnte man nicht bei Tageslicht arbeiten? Und warum zum Teufel konnte Milan nachts nicht schlafen, wie jeder andere verrückte Millionär? Und warum zum Donnerwetter musste er die ganze Zeit so eine gottverdammte Musik hören?

			Was lief da gerade? Verdammt, die Melodien waren in Hinchs Kopf verschmolzen: Er hatte sie jetzt schon so oft gehört, dass er im Voraus wusste, was als Nächstes kam. Der reiche, ausländische, gut aussehende, gottverdammte Bastard von Milan spielte sie immer in der gleichen, von ihm so voreingestellten Reihenfolge ab. Aber es war genau diese geordnete Unordnung, die Hinchs Meinung nach ein völliges Chaos war.

			Oh ja – jetzt erinnerte er sich –, Alexis Sorbas, das war es! Die ganze Zeit Busukis, schnelle Trommelschläge und der blöde Anthony Quinn, der am Strand tanzte. Griechische Musik, die fast so alt war wie das Gerät, aus dem sie kam. Eine jener Melodien, die niemals starben, eine, die, wenn es nach Hinch ginge, jeden gottverdammten Moment sterben durfte! Und natürlich wusste Hinch bereits, als das Lied ausklang, was als Nächstes in der Endlosschleife folgen würde. Und da war es wieder:

			»Sunshine, you may find my window, but you won’t find me ...« Eine Art Blues mit einem Touch Country und Western darin und einem Gesang, der zu tiefsinnig war, als dass Hinch ihn hätte verstehen können ... angenehm zuzuhören, gar beruhigend auf eine gewisse Weise ... hätte er es in dieser Nacht nicht schon ein halbes Dutzend Mal gehört! Ein alter Schwarzer, der seinen Herzschmerz aus voller Kehle herausschrie. Aber der einzige Schmerz, der in Hinchs Gehirn drang, war, dass er das Lied immer und immer wieder hören musste.

			»Sie mögen also meine Musik nicht, Mr. Hinch?« Die Stimme war tief und gleichzeitig schmalzig; sie grollte oder schnurrte, aber hatte doch nichts mit einer Katze gemein. Milans Bewegungen allerdings glichen denen einer Katze, als er sich von der Bar aus mit einem Drink, den er mit seinen langen Fingern festhielt, näherte, um durch ein offenes Fenster in die Nacht hinauszublicken.

			Aber selbst wenn es nicht schwarz angemalt wäre (dachte Hinch), bräuchte man das verdammte Ding nicht zu öffnen! Es gibt ja schließlich da draußen nichts zu sehen. Laut sagte er: »Ähm, habe ich etwas über Ihre Musik gesagt? Ich führe manchmal Selbstgespräche, während ich arbeite. Das hat nichts zu bedeuten.« Oh doch, natürlich, es bedeutet verdammt viel! Es bedeutet, dass du mir tierisch auf die Nerven gehst, du und deine ätzende Musik, das blöde Xanadu und all diese schreckliche, schwarze Farbe!

			Er stand in etwa drei Metern Höhe auf einem fahrbaren Baugerüst, von dem aus er gerade das letzte Stück einer Fensterscheibe hoch oben angemalt hatte, und schaute auf Milan hinunter. Er war fertig mit der gesamten Innenseite. Jeder Quadratmeter von Dutzenden von Quadratmetern Glas war mit Glaslack überzogen und schwarz angemalt und am Schluss noch einmal mit Polyurethanlack überzogen worden, damit die Farbe länger hielt. Doppelte Lackierarbeit!

			»Zahle ich Ihnen vielleicht nicht genug?«, fragte Milan, als Hinch seine Rolle ablegte, sich die Hände abwischte und vom Gerüst hinunterkletterte.

			»Die Bezahlung ist in Ordnung«, antwortete Hinch schlecht gelaunt. Er war fast zwei Meter groß, musste aber trotzdem seinen Kopf etwas nach oben recken, um seinen Auftraggeber anzusehen. »Und ich hätte das Geld gern jetzt, denn ich bin fertig.«

			»Wenn die Bezahlung stimmt«, sagte Milan, »dann habe ich wohl recht und es ist die Musik. Oder vielleicht ich? Finden Sie meine Anwesenheit unangenehm?«

			Während er sprach, beobachtete Hinch ihn – wieder einmal. Aristoteles Milan war die Art Mann, bei der man zweimal hinsah, schätzungsweise 40 oder 45 Jahre alt. Genauer ließ es sich schlecht sagen, denn irgendwie war sein Aussehen zeitlos. Wahrscheinlich hatte er schon die Grenze zur 60 erreicht, aber mit teuren Affenhormonen vollgepumpt oder so. Irgendetwas floss durch seine Venen, was ihn jung hielt, das war sicher. Verwöhntes, reiches Arschloch!

			Ein Ausländer. Auch wenn man seinen vielsagenden Namen nicht kannte, gab es daran keinen Zweifel: Er war Italiener und stammte auch ein klein wenig von einem Griechen ab, aber auf jeden Fall war er ein Mischling in Hinchs Augen. Milans Haar war schwarz wie die Nacht; es fiel in glänzenden Locken von einer hohen, breiten Stirn aus nach hinten auf seine Schultern. Er sah gut aus: Er hatte das südländische Äußere, das für gewöhnlich wie ein Magnet auf Frauen wirkt. Hinch schätzte, dass sein Schlafzimmer von jungen, hübschen, unanständigen Frauen nur so wimmelte.

			Seine Ohren waren fleischig – das, was von ihnen zu sehen war, denn er trug seine Koteletten breit und zurückgegelt, um den oberen Teil der Ohren zu bedecken. Seine Nase war auch etwas seltsam; sie war irgendwie abgeflacht, als wenn Mutter Natur sie ein bisschen zu sehr platt gedrückt hätte. Seine Nasenlöcher waren zu groß und weit. Und dann diese gebogenen Augenbrauen über eingesunkenen, rabenschwarzen Augen ... diese Augen waren das Merkwürdigste an Milan. Sie waren pechschwarz und doch war sich Hinch nicht sicher. Aus einem bestimmten Winkel betrachtet, schienen sie manchmal in einem wilden, goldgelben Glanz zu schimmern. Und trotz der Nase waren es doch die Augen, die Milan die Züge eines Raubvogels verliehen.

			Aber gut aussehend? Vielleicht täuschte sich Hinch da gänzlich. Es war einfach die Anziehungskraft von Milans seltsamem – fremdartigem oder ausländischem – Gesicht, seine fast außerirdischen Züge, nichts weiter. Und was das Südländische betraf: Nun, das schien auch nicht ganz zuzutreffen, denn sein Gesicht strahlte eine kalte Blässe aus und seine Lippen waren blutrot. Er war schon ziemlich seltsam, dieser Milan, das stand fest. Rätselhaft, und zwar nicht nur ein wenig.

			»Die Bezahlung gibt es, sobald die Arbeit getan ist«, sprach Milan wieder, das Grollen tiefer als zuvor. »Ist sie aber nicht, nicht ganz, noch nicht.«

			»Was?« Hinch funkelte ihn böse an und versuchte tough zu wirken, was gegenüber einem so selbstbewussten Mann wie Milan schwierig war. Vielleicht war er sich auch nur seines ganzen stinkenden Geldes bewusst! Hinch vermutete, dass Milan trotz seiner lausigen Millionen kinderleicht in einem Kampf zu besiegen sein würde. Hinch war ein starker, brutaler Kämpfer, der Gewinner dutzender Kneipenschlägereien. Und Milan – er hatte die Hände eines Pianisten, Finger wie ein Mädchen! Pah! Hinch würde sein Leben dafür verwetten, dass Milan noch nie einen Faustschlag auf seine hässliche Nase bekommen hatte. Der Gedanke, dass er sein eigenes Leben bereits verwettet hatte, kam ihm nicht.

			Milan neigte seinen Kopf leicht zur Seite, betrachtete ihn neugierig, seufzte und sagte: »Erst ist es meine Musik und dann, weil Sie bis spät in die Nacht arbeiten müssen, und jetzt ... jetzt ist es etwas Persönliches. Sie wagen es, mich zu beleidigen und Ihre physische Stärke mit der meinen zu messen, wie ein Gegner ... als ob Sie ein Gegner sein könnten. Oder sind Sie einfach nur eifersüchtig?«

			Mit einem Mal machte sich der Gedanke in Hinchs begrenztem Verstand breit, dass er zwar all diese Dinge gedacht, aber nichts davon ausgesprochen hatte – nicht einmal das über die Musik! Konnte man ihn so leicht durchschauen?

			Aber er war zu erschöpft und fragte, um das Thema zu wechseln: »Welche Arbeit ist denn noch nicht fertig? Sie versuchen doch nicht etwa, sich um die Bezahlung zu drücken, oder?« Der drohende Unterton in seiner Stimme, während er diese Worte sprach, war offensichtlich.

			»Überhaupt nicht«, erklärte Milan. »Eine Bezahlung steht Ihnen ganz sicher zu, definitiv. Und Sie sollen sie bekommen. Aber draußen – außen an der Kuppel, etwas links von diesem geöffneten Fenster hier – gibt es eine Stelle, die Sie übersehen haben. Ich habe folgendes Problem: Ich kann nicht zu viel Sonnenlicht vertragen. Meine Augen und meine Haut sind verletzlich. Wissen Sie, die Sonnenstrahlen dürfen zwar gerne mein Fenster berühren, aber niemals mich. Die Arbeit muss zu meiner Zufriedenheit vollendet werden. Das war unsere Abmachung, Mr. Hinch.«

			Gottverdammter, eingebildeter Mistkerl!, dachte Hinch, als er in Richtung Fenster ging, sich (vorsichtig) hinauslehnte und nach links schaute.

			»Gott?«, fragte Milan dicht hinter ihm. »Ihr Gott, Mr. Hinch? Nun, wenn es ein solches Wesen gibt – und wenn sein Einflussgebiet so groß ist, wie Sie erwarten –, dann können Sie, denke ich, sicherlich davon ausgehen, dass er mich vor sehr, sehr langer Zeit ›verdammt‹ hat.«

			»Hä?«, machte Hinch und schaute zurück in die Kuppel. Milans plötzlich veränderter Tonfall überraschte und verwirrte ihn.

			Milan bewegte sich, oder schwebte, näher zu ihm; seine schlanken Finger waren stark, als sie sich auf Hinchs Hand senkten und sie auf der Fensterbank festhielten. Milan lehnte sich lächelnd noch näher zu ihm, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter entfernt war, und zischte: »Sie haben doch keine Höhenangst, oder, Mr. Hinch? Erstaunlich, dass Ihnen die Höhe weit weniger ausmacht als ich oder meine Musik.«

			»Was zum ...?« Hinch starrte in Augen, die nicht länger schwarz oder golden waren, sondern blutrot und leuchteten wie Glühlampen!

			»Blutrot?«, wiederholte der andere seine Gedanken mit gurgelnder Stimme, voller Gier. Sein Atem schlug Hinch heiß und kupfern entgegen. »Ah, jaaaaa! Aber nicht Ihr Blut, nicht dieses Mal, Mr. Hinch. Ihr Blut ist unwürdig. Sie sind unwürdig!«

			»Jesus Christus!«, keuchte Hinch, würgte und versuchte sich loszureißen – aber ohne Erfolg.

			»Rufen Sie, zu wem auch immer Sie möchten.« Milan hielt ihn weiter mit einer Hand an der Fensterbank fest und legte die andere um Hinchs dicken Hals. »Nichts und niemand kann Ihnen jetzt helfen.«

			»Sie sind ein verdammter Wahnsinniger!« Hinch zerrte und zappelte, aber er schaffte es nicht, sich loszureißen. Die Kraft des anderen war unglaublich.

			»Und Sie ... Sie sind nichts!«, erklärte Milan ihm mit einem Lächeln oder zumindest etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte.

			Hinch sah es, aber er konnte es nicht glauben: Milans Lippen verzogen sich und gaben den Blick auf lange Eckzähne frei, die in seinem geöffneten Mund sichtbar wurden. Milans zerknautschte, platte Nase erschien plötzlich noch flacher, während seine Nasenlöcher größer wurden und die Gerüche um sich herum aufnahmen. Rotes Blut tropfte aus seinem Mundwinkel.

			Dann ließ Milan Hinchs Hand los, ballte seine eigene zu einer Faust und schlug Hinch mit einer solchen Wucht in die Rippen, dass er trotz seiner stämmigen Statur von den Füßen gerissen wurde. In dem Moment packte ihn Milan am Kragen und hielt ihn über den Abgrund. All seine Bewegungen waren aufeinander abgestimmt und hatten nur ein Ziel: ihn in die Tiefe zu stürzen.

			Während Hinch seine Angst in die Nacht hinausschrie, ließ das Ding, das wie ein Mensch aussah, ihn los.

			Hinch fiel, aber nur einen Moment. Sein Schrei erstickte in einem Stöhnen, als er bäuchlings auf der Absturzsicherung einer Malerbühne landete, die zwischen zwei Gerüsten gespannt war, und sich dabei einige Rippen brach. Oben, aus zwei bis drei Metern Höhe, hörte Hinch Milan fluchen. Mühsam kam Hinch auf der Bühne wieder auf die Füße, nur um Milans abscheuliches, wütendes Gesicht zu sehen, das auf ihn gerichtet war.

			Schnell wie der Blitz war Milan auf der Fensterbank und sprang von dort leichtfüßig auf die schaukelnde, wackelige Plattform. Seine Absichten waren unverkennbar, und als er aufkam, hob Hinch den Fuß, um seinem Gegner zwischen die Beine zu treten. Milan ergriff den Fuß und verdrehte ihn, bis der Knöchel brach. Dann streckte er seine langen Arme nach Hinchs Hals aus, hielt ihn über die Absturzsicherung – und ließ ihn fallen.

			Während Hinch fiel und vergeblich in der Luft Halt suchte, bemerkte er, dass Milan zum letzten Mal mit ihm sprach. Aber ob er tatsächlich sprach, ob das spöttische Stimmengeflüster nur in seinem Kopf existierte oder ob er sich alles nur einbildete, wusste er nicht. Ihm fehlte ohne Zweifel auch die Zeit, darüber nachzudenken.

			Vollständig bezahlt, flüsterte die irre Stimme. Für deine Beleidigungen und deine Arbeit. So sei es!

			Hinch krachte mit dem Kopf zuerst auf den Boden und war tot, bevor der Schmerz einsetzen konnte. Wie ein Ei, das auf dem Boden zerplatzt, spritzte der Inhalt seines Gehirns heraus. Die graue Masse verschwand schnell in einer dicken, pechschwarzen Pfütze, die sich um den zerschmetterten Kopf bildete.

			Von oben lachte das schreckliche Gesicht weiterhin auf ihn herab ..., nur ganz kurz, bis Aristoteles Milans Gesichtszüge wieder ihre gewohnte, ansehnlichere Form annahmen. Er zuckte achtlos mit den Schultern und grunzte noch einmal: »So sei es!«

			Dann hörte er weiter seine Musik und diesmal gab es keine fremden Gedanken, die ihn dabei störten, in der Einsamkeit eines fremden Ortes in einem fremden Land zu schwelgen ...

			Ein »bedauerlicher Unfall«, würden die Lokalzeitungen später über den Vorfall schreiben. Sie berichteten auch über Milans großzügiges Angebot, all die Ausgaben für die Beerdigung zu übernehmen, und über die sehr großzügige Geldsumme, die er Derek Hinchs Witwe zukommen ließ ...
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			KAPITEL EINS

			BESUCHEN SIE DIE KREHATUR

			Es war heiß wie in der Hölle und Fliegen, so groß wie Jake Cutters Fingernägel, hatten sich auf einer Strecke von fast 250 Kilometern auf der Windschutzscheibe in den Selbstmord gestürzt, seit sie Wiluna und die »Zivilisation« hinter sich gelassen hatten.

			»Puh!«, sagte Jake und wischte den Schweiß von der Stirn aus dem offenen Fenster ihres besonders ausgestatteten Landrovers. Das Dach war offen und die Fenster nach unten gekurbelt. Trotzdem fühlten sie sich durch den heißen Fahrtwind, der ihre breitkrempigen australischen Hüte vom Kopf zu wehen versuchte, ihnen die Kinnriemen an den Hals drückte und ihre T-Shirts aufblähte, als ob sie schnurstracks mitten in ein brennendes Lagerfeuer hineinfuhren. Und die »Straße«, die vor ihnen lag – und kaum mehr als ein Feldweg war – flimmerte geisterhaft im hitzigen Dunst der offenbar menschenleeren, sich ewig weiter ausdehnenden Ferne.

			Hinter dem Wagen schwebte eine kilometerlange Schicht aus Staub und Abgasen knapp über den Büschen und dem Ödland.

			»Das ist jetzt schon dein fünftes ›Puh‹«, klärte ihn Liz Merrick auf. »Bist heute wohl sehr redselig!«

			»Na was soll ich denn sagen?« Er schaute sie nicht einmal an, obwohl die meisten Männer sich einfach dazu gezwungen gefühlt hätten. »Oh je, heute ist es ja vielleicht heiß? Großer Gott, es sind bestimmt über 30 Grad? ›Puh‹ ist so gut wie alles, wozu ich momentan imstande bin, denn wenn ich meinen Mund mehr als einen Spalt weit öffne – igitt!« Mit diesen Worten spuckte er eine weitere nasse Fliege aus. 

			Liz schüttelte sich und schnitt eine Grimasse. »Ich frage mich, von was zum Teufel die hier leben, ich meine hier, so weit draußen?« Sie schlug um sich, traf aber nicht, weshalb etwas Kleines, Schwarzes und Widerliches vor ihr in Sicherheit schwirrte.

			»Hier stirbt genug«, antwortete Jake grimmig. »Vielleicht leben sie davon.« Als sie schon dachte, dass das jetzt alles war, dass er nicht mehr hinzufügen würde, tat er es doch: »Die Sonne geht hinter den Hügeln dort drüben unter. In einer halben Stunde oder so wird es kühler sein. Es wird nicht kalt, nicht bei dem verrückten Wetter – aber zumindest wird man atmen können, ohne sich dabei die Lungen zu verbrutzeln.« Darauf sagte er nichts weiter.

			Sie drehte den Kopf, um ihn von der Seite mit gerunzelter Stirn genauer anzusehen; sein kantiges Gesicht, seine Hände am Steuer, seine schlanke Gestalt. Wenn Jake ihren neugierigen, aufmerksamen Blick wahrnahm, dann ließ er es sich nicht anmerken. So war er eben: locker. Sie dachte: Wir sind ein verdammt seltsames Paar!

			Sie hatte recht, denn das waren sie wirklich. Jake hart und doch geschmeidig wie eine Peitschenschnur und Liz weich und kurvig. Er mit seiner düsteren Vergangenheit und in seiner momentanen ... Verfassung und Liz mit ihrer ...

			... In dem Moment fuhren sie in ein Schlagloch und Liz wurde blitzartig aus den Gedanken gerissen, während ihr Hintern 20 Zentimeter hoch in die Luft geschleudert wurde. »Jake, fahr mal langsamer!«, stöhnte sie.

			Er nickte, aber keinesfalls reumütig, sondern geistesabwesend. Er hatte seinen Kopf gedreht, um sie anzusehen – nein, korrigierte sich Liz –, um durch sie hindurchzusehen, nach Westen, wo runde, dunkle Hügel von gelblicher und rot-ockerner Farbe parallel zur Straße standen. Löchrig waren sie, diese Hügel, pockennarbig sogar aus der Entfernung. Dasselbe galt auch für die Wüste um sie herum, inklusive der sogenannten Straße. »Diese alten Minen«, grummelte Jake. »Goldminen. Das Schlagloch da hinten war eine Bodenabsenkung, wo die Straße in eine alte Mine abrutscht. Ich hab es nicht gesehen wegen diesem blöden Hitzeschleier.«

			»Gold?« Liz drehte sich in ihrem Sitz hin und her, in der Hoffnung, wieder eine bequemere Position zu finden. Ha!, dachte sie. Als ob es vorher bequem gewesen wäre!

			»Sie fanden hier ein paar Goldklumpen«, erzählte er ihr. »Ein kleiner Goldrausch, der sich nicht weiter ausbreitete. Vielleicht – sogar wahrscheinlich – gibt es hier Gold, aber man muss es erst einmal überleben, es auszugraben. Es war die Mühe wohl nicht wert ...«

			»Sogar ohne dieses seltsame ›El Niño‹-Wetter war das hier ein absolut ungastlicher Ort zum Leben«, nickte sie.

			»Genau.« Jetzt schaute Jake zu ihr – schaute dieses Mal sie an. 

			Während er sie noch betrachtete, grinste sie nervös und sagte: »Was für ein Ort für eine Hochzeitsreise! Ich hätte mich nie dazu überreden lassen sollen.« Natürlich war der Kommentar nur ein Witz.

			»Pah!«, war seine Antwort. Er schirmte mit den Händen seine Augen ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den runden Hügeln zu, über denen die Sonne wie eine goldene, eitrige Blase auf einer gigantischen, liegenden, verwesenden Frau lag.

			»Wir haben fast kein Benzin mehr.« Liz tippte mit dem Fingernagel auf die Tankuhr. »Gibt es ganz sicher hier draußen eine Tankstelle?« Tatsächlich wusste sie selbst, dass es eine gab; sie war genau da auf der Landkarte eingezeichnet. Es war nur die schreckliche Hitze, der Straßenzustand, die Dämmerung und etwas natürliche Nervosität. Liz verlor manchmal leicht die Nerven. Und Jake ... nun, sie war sich da nicht sicher, sie war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt Nerven hatte.

			»Tankstelle?« Er schaute sie wieder an. »Aber sicher gibt es eine, für die lokale ›Gemeinde‹. Immerhin kommen hier in der Gegend 0,9 Menschen auf 150 Quadratkilometer!« Obwohl Jake vor Sarkasmus sprühte, waren seine bissigen Bemerkungen nicht wirklich gegen Liz gerichtet, sondern eher gegen die ganze Situation. Außerdem glaubte sie, einen unbekannten Unterton in seiner Stimme zu hören. Vielleicht hatte er also doch Nerven. Trotzdem machte seine trockene Art sie wütend.

			»So viele? Wirklich?« Für einen Moment war sie versucht, diesen unausstehlichen Mann mit seinen eigenen Waffen zu schlagen ... aber nur einen Moment. Dann zuckte sie die Achseln und ließ es bleiben. »Und warum ist sie dann da? Die Tankstelle, meine ich.«

			»Sie ist ein Überbleibsel des Goldrauschs«, antwortete er. »Die australische Regierung unterstützt solche Orte durch finanzielle Zuschüsse, sonst könnten sie einfach nicht überleben. Es gibt Kneipen mitten im Nichts, Wegstationen für einsame Wanderer. Du solltest allerdings nicht zu viel erwarten. Vielleicht eine Flasche warmes Bier – und sieh bloß zu, dass du sie selbst öffnest ... Ja, ich weiß, dass du das weißt. Kein Essen, und wenn du aufs Klo musst, solltest du besser gehen, bevor wir dort ankommen.« Das waren für diese Gegend sehr nützliche Ratschläge.

			Nach etwa zwei Kilometern verschwand die Straße: eine optische Täuschung, genau wie der Hitzeschleier. Mit den Hügeln stieg auch die Straße an, sodass der Anschein erweckt wurde, als gäbe es gar keine Steigung. Nur das Stottern des Motors verriet die Wahrheit, nämlich, dass der Landrover wirklich zu kämpfen hatte, wenn auch nur ein ganz klein wenig. Eine Minute später hatten sie den höchsten Punkt erreicht.

			Jake brachte das Fahrzeug zum Stillstand und sie gingen beide 50 Meter in unterschiedliche Richtungen. Er kam zuerst zurück und lehnte an der offenen Wagentür. Er spähte durch ein Fernglas geradeaus, als Liz zurückkam.

			»Gibt es was zu sehen?«, fragte sie und bewunderte Jake insgeheim, wie er so unbefangen dastand, einen Stiefel auf der Türschwelle, mit seiner Jeans, die seinen knackigen Po und seine enge Taille betonte. Am restlichen Körper war er auch sehr gut ausgestattet. Er war groß, vielleicht 1,90 Meter, hatte lange Beine und dazu passend ebenfalls lange Arme. Sein Haar war so dunkelbraun wie seine Augen und sein Gesicht schmal und hohlwangig. Er sah aus, als könnte ihm eine ordentliche Mahlzeit nicht schaden ... aber auf der anderen Seite würde ihn zusätzliches Gewicht sicherlich langsamer machen. Er hatte dünne, fast grausam wirkende Lippen. Wenn er lächelte, konnte man sich nie sicher sein, ob wirklich Humor dahintersteckte. Jakes Haar erinnerte an eine Löwenmähne. Er trug es zurückgekämmt und zu einem Zopf zusammengebunden. Sein Kinn war kantig und auf der linken Seite von Narben durchzogen. Seine Nase war einmal oben am Nasenrücken gebrochen worden, weshalb sie jetzt wie eine Klippe abfiel (wie die Nase eines Indianers, dachte Liz) und nicht gerade nach vorne stand. Trotz seiner schlanken Gestalt hatte Jake breite Schultern und die sonnengebräunte Haut auf seinen Oberarmen war von Muskeln durchzogen. Seine Oberschenkel auch, stellte sie sich vor ...

			»Die Tankstelle«, antwortete er. »Auf dem Schild an der Straße steht ›Tankstelle an der Alten Mine‹. Hier führt ein Weg von der Straße runter zu den Zapfsäulen ... oder besser der Zapfsäule. Was für eine Bruchbude! Auf einem anderen Schild auf dieser Seite der Bude steht ... was?« Er runzelte die Stirn.

			»Was denn?«, fragte Liz.

			»... Steht ›Besuchen Sie die Krehatur!‹«, berichtete Jake. »Aber es schreibt sich K-r-e-h-a-t-u-r. Hmpf! Krehatur ...« Er schüttelte den Kopf.

			»Gibt hier wahrscheinlich nicht so viel Schulbildung«, sagte Liz. Sie beschattete mit einer Hand von links ihr Gesicht, um die letzten stechenden Sonnenstrahlen aus dem Westen abzuhalten, »Du hast ganz schöne Adleraugen. Selbst mit dem Fernglas müssen die Buchstaben auf diesen Schildern winzig sein.«

			»Die erste Anforderung an Scharfschützen ist«, grummelte er, »dass ihre Sehkraft 100 Prozent beträgt.«

			»Aber du bist kein Scharfschütze oder irgendeine Art Killer mehr«, erinnerte sie ihn und hielt dann den Atem an, als ihr klar wurde, dass sie da vielleicht völlig falsch lag. Aber sicher war jetzt alles anders.

			Jake übergab ihr das Fernglas, schaute sie an, sagte aber nichts. Sie sah durch die Gläser und stellte sie scharf, erblickte die einzelne Zapfsäule an der Tankstelle und die Hütte, die dahinter stand – oder lehnte. Sie war offensichtlich mitten ins Felsmassiv des Hügels gebaut worden. Der wiederum hatte selbst eine massive, vorstehende Felsnase und eine Spitzkuppe. Die Straße bog dahinter ab und verschwand dann weiter nördlich.

			Während sie den Ort inspizierte, betrachtete Jake sie. Das ging jetzt gut. Sie merkte es nicht.

			Sie war ein Mädchen – nein, eine Frau – und sicherlich ein Blickfang. Aber Jake Cutter sah sie nicht auf diese Weise. Es hatte einmal eine Frau in seinem Leben gegeben und nach ihr konnte es keine andere mehr geben. Niemals. Aber wenn es möglich gewesen wäre, dann ... wäre es vielleicht jemand wie Liz Merrick gewesen. Sie war ungefähr 1,70 Meter groß, hatte eine schmale Taille und Kurven an den Stellen, wo sie für jemanden, der sich dafür – und für sie – interessierte, wichtig waren. Nun, er interessierte sich schon für sie, aber nicht so. Ihr pechschwarzer Bob-Haarschnitt war nicht Nataschas Haar und ihre langen Beine waren nicht Nataschas Beine. Aber Liz’ Lächeln ... Er musste zugeben, dass ihr Lächeln etwas hatte. Es war wie ein heller Sonnenschein, aber einer, den Jake nie hatte kennenlernen wollen – denn er wusste, wie schnell man Licht ausschalten konnte. Wie Nataschas Licht ...

			»Nicht besonders einladend«, kommentierte Liz und atmete mit einiger Schwierigkeit durch den Mund aus.

			»Wie?« Langsam kam er wieder in der Realität an.

			»Die Bruchbude, wie du sie genannt hast.«

			»Der Name sagt alles.« Jake atmete ebenfalls nicht durch die Nase. »Wahrscheinlich der Eingang zu einer alten Mine, deshalb: ›Tankstelle an der Alten Mine‹«.

			Mein Gott, wie scharfsinnig, wollte sie ihm sagen, ließ es aber bleiben. Wieder hätte der Sarkasmus dazu gedient, etwas anderes zu überspielen.

			»Also, was denkst du?«, fragte sie schließlich, als sie wieder in den Rover stiegen.

			»Es ist besser, nicht zu denken«, antwortete er und Liz konnte ihm nur zustimmen. Zumindest hatte er sich an das wenige erinnert, was ihm erzählt worden war. Also versuchten sie, nicht zu denken und dachten immer noch nicht, als er das Auto startete und es die 500 Meter abwärts zur Tankstelle an der Alten Mine rollen ließ ...

			Ein paar Lichter gingen an, als sie von der Straße auf eine steile Rampe zu dem erhöhten Plateau fuhren, das der Hütte gegenüberlag. Das nun beleuchtete Schild flimmerte und surrte und blieb schließlich von einem schwachen, halbherzig leuchtenden Neonlicht erhellt; die schmutzigen Fenster der Hütte glommen in einem staubigen, unsteten, elektrischen Gelb. In alten Flusstälern wie diesem, seit Urzeiten vertrocknet, wurde es sehr schnell und ganz plötzlich dunkel, sobald die Sonne unterging.

			Es wurde auch kälter; aber nicht wirklich frisch – nicht in diesem seltsamen »El Niño«-Wetter –, aber doch kühler. Nachdem sie an der einsamen Zapfsäule angehalten hatten, half Jake Liz in eine dünne Safari-Jacke, holte seine eigene aus dem Kofferraum und streifte sie über. Im Westen war ein kleiner Fleck am Gipfelpunkt der gewölbten Hügel noch in ein goldenes Licht getaucht. Aber das Licht erlosch schnell und die Amethyst-Farbe, in die der Himmel getaucht war, wurde zusehends vom sich herabsenkenden Schwarz der Nacht ersetzt. Im Osten glitzerten schon die ersten Sterne über den dunklen Silhouetten der Bäume.

			Vielleicht 25 Schritte rechts der Haupthütte grub sich ein kleineres Gebilde in den steilen Hügel. Das »Besuchen Sie die Krehatur«-Schild zeigte in diese Richtung. Liz fragte laut: »Welche Art Kreatur das wohl sein mag?«

			In dem Moment erschien in der plötzlich offen stehenden, von einem Fliegengitter verdeckten Eingangstür eine Gestalt. Und es war die Gestalt, die ihr antwortete: »Nun, es ist eine verdammt seltsame Kreatur, das kann ich Ihnen versprechen, Miss!« Ein Kichern ertönte, als der Besitzer der heiseren, tiefen Stimme heraustrat. »Es is’ schon etwas spät heut, also, wenn Sie sie sehn wolln, dann nehmen Sie am besten eine Taschenlampe mit. Die verflixte Glühbirne is’ schon wieder kaputt gegangen ... oder vielleicht is’ sie auch dran schuld. Macht sich nix aus Licht, die Krehatur. Aber gut, was kann ich für euch tun, Leute? Benzin, stimmts?«

			Jake nickte und warf seinen Kopf zurück. »Benzin. Bitte volltanken.«

			»Ah!« Der andere atmete deutlich hörbar ein. »Hä? Wo kommt ihr denn her? Briten, stimmts? Ein paar jämmerliche Tommys hier draußen? Was kommt wohl als Nächstes!?« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Nur Spaß. Nehmt mich nich’ ernst, Leute.«

			Er war scheinbar einfach nur ein alter Mann, der Gesellschaft absolut nicht gewöhnt war. Er hatte einen Stoppelbart, wie ein geschwätziger Postkutschenfahrer im wilden Westen, und betrachtete aus seinen feuchten, kleinen, stechenden Augen, die seit langer Zeit gänzlich in den Falten seines runzligen Gesichts versunken waren, seine Kunden. Während er den Tankdeckel des Landrover aufschraubte, drohten ihm seine wackligen, spindeldürren Beine den Dienst zu versagen. Als ob er sicherstellen wollte, dass er auch ja niemandem zu nahe getreten war, fügte er hinzu: »Äh, ich wollt Sie wirklich nich’ beleidigen« und nuschelte dann weitere Entschuldigungen in seinen Bart.

			»Nichts passiert!«, antwortete Liz lachend. Jake musste sie bewundern: ihre feste Stimme, die absolut ruhig blieb und nichts verriet. Sie fuhr schnell fort: »Können wir uns etwas zu trinken holen, während Sie volltanken? Es war ein langer Weg. Wir sind durstig, aber noch nicht am Ziel. Vielleicht ein Bier? Sie haben doch Bier?«

			»Haben Sie je einen Australier gesehen«, (eigentlich klang es mehr wie Orstrylier) »der kein Bier in Reichweite hatte?« Der alte Mann grinste wieder, aktivierte die Zapfsäule und übergab Jake die Zapfpistole. Dann humpelte er auf die Tür zu und hielt sie für Liz auf. »Nehmen Sie sich einfach, was Sie brauchen, Miss. Es steht alles in einer Reihe auf dem Regal hinter der Bar da. Gibt nich’ viel Auswahl – Fosters für alle! Is’ mein Lieblingsbier. Und da ich am meisten davon trinke, darf ich es mir aussuchen.«

			»Super«, sagte Liz, »das mag ich auch am liebsten.«

			Jake sah sie in die Hütte gehen und betrachtete stirnrunzelnd die Zapfpistole in seiner Hand. Er hatte sie einfach so entgegengenommen. Verdammt!

			Danach würde er ... aber es schien ewig zu dauern, den Durst des gierigen, spritfressenden Rover zu stillen. Jake hörte auf, als der Tank nur zu zwei Dritteln voll war, rammte die Zapfpistole in die -säule und versuchte, nicht zu besorgt auszusehen, als er Liz und dem Alten in die Hütte folgte. Es war furchtbar für ihn, den Kontakt zu ihr zu verlieren, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Sie hatte ihn angesehen, kurz bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand, ihre Augen ein bisschen zu eng zusammengekniffen, zu unruhig.

			Innen war es nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Oder wie es hätte sein können.

			Es war der Schmutz, der überall verteilte Wüstenstaub, der außen an den Fenstern klebte, das Licht eingeschlossen hatte und den Raum von außen so dunkel wirken ließ. Aber drinnen war es hell – vielleicht war das typisch für alle Tankstellen im Outback, Hunderte von Kilometern im Nichts. Das war Jakes erster Eindruck. Die Bar bestand aus einem Brett, das auf zwei Fässern lag. Ein Perlenvorhang hing vorne am Brett bis auf den Boden und einige kleinere Fässer dienten als Sitze. Liz saß auf einem von ihnen und der Alte hatte ihr ein Bier gereicht, das sie noch ungeöffnet in der Hand hielt.

			Sie hatte ihn offensichtlich gefragt, ob er hier draußen ganz alleine war, denn er antwortete gerade: »Allein? Ich? Nee, nich’ oft. Aber ich hab auch nix dagegen, manchmal allein zu sein. Ich hab ein paar Jungs, die mir helfen. Sie sind grad nich’ da, das ist alles. Is’ eigentlich alles gar nich’ so schlecht. Bis gestern stand der Transporter noch da.«

			»Ein Transporter?«, vergewisserte sich Liz mit unschuldiger, unbeschwerter Stimme. »Hier draußen?«

			Der alte Mann nickte. »Weiß Gott, wo sie wieder hin sind. Aber wohin sind Sie eigentlich unterwegs? Was machen Sie überhaupt in dieser Gegend?«

			Nachdem Jake den Raum überschaut hatte, trat er an die Theke und bat um ein Bier. Ohne eine Antwort von Liz abzuwarten, griff der Alte nach einer Flasche und wandte sich Jake zu. »Donnerwetter, Sie war’n vielleicht schnell!«, sagte er. »Sie haben nur was nachgefüllt, stimmts? Ich mein, so einen großen Tank kann man nich’ so schnell auffüllen.«

			»Das stimmt«, sagte Jake und nahm das Bier entgegen. Er schüttelte die Flasche kurz durch und entfernte den Deckel geschickt mit seinem Daumen. Während der Schaum aus dem warmen Bier quoll, wechselte er das Thema: »Gibt es keine Dosen?«, erkundigte er sich. Er gab Liz die Flasche, nahm ihre und wiederholte seinen Trick, mit demselben Ergebnis. Das Bier war nicht abgestanden; diese Flaschen standen schon lange dort, aber sie waren noch nie geöffnet gewesen. 

			Der Alte antwortete: »Dosen? Kann ich nich’ ausstehen. All dieser neumodische Kram! Einer Flasche kann man trauen.« Er drehte sich wieder zu Liz und sprach: »Was sagten Sie gerade?«

			»Nein«, antwortete sie, »Sie sagten etwas zu mir. Sie haben mich gefragt, was wir hier draußen machen.«

			»Und?«, drängte er.

			Sie lächelte: »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«

			Er zuckte mit seinen buckligen Schultern, setzte sich auf ein Fass auf seiner Seite des Brettes und kicherte. »Wem sollte ich es denn schon verraten?«

			Liz nickte. »Wir haben Verwandtschaft in Wiluna besucht und dann in aller Eile beschlossen zu heiraten. Da sind wir nun, geflüchtet an einen Ort, an dem uns keiner finden kann.«

			»Wie? Eure Hochzeitsreise, sagt ihr? Heimlich aus dem Staub gemacht und keine Adresse hinterlassen? Ganz alleine, still und leise in die Gibsonwüste geflüchtet? Puh! Da habt ihr euch einen tollen Ort für eine Hochzeitsreise ausgesucht ...«

			»Das hab ich ihm auch gesagt«, Liz nickte zustimmend und erhob einen anklagenden Finger Richtung Jake.

			Jake ergänzte: »Nun ja, wir waren nach Norden unterwegs. Wir dachten, dass wir uns dabei die Seen anschauen könnten und ...«

			»Seen?«, unterbrach der alte Mann stirnrunzelnd. »Sie schauen sich die Seen an?« Mit einem wissenden Nicken murmelte er: »Ziemlich enttäuschend is’ das.«

			»Ach?« Jake hob eine Augenbraue.

			Der Alte lachte nur laut und schlug sich auf die Schenkel. »Enttäuschende Seen!«, prustete er. »Nördlich von hier. Es fällt auch jedes Mal wieder jemand drauf rein!« Er brachte sich wieder unter Kontrolle und fuhr fort: »Die Seen, hm? Eine Sehenswürdigkeit? Ha! Viel Schlamm und Salz, aber das ist auch schon alles.«

			»Und die Tierwelt!«, protestierte Liz.

			»Ach ja, die auch«, sagte er. »Aber was weiß ich darüber schon. Interessiert mich auch gar nich’. Ich hab hier schließlich mein eigenes Tier.«

			»Die Kreatur?« Jake nippte an seinem Bier.

			»Genau die«, nickte der Alte. »Wollen Sie sie sehen?«

			Jake hatte den Alten lange genug beobachtet. Aber seine Hütte hätte er sicherlich gern noch genauer unter die Lupe genommen oder das, was dahinter oder darunter war. Liz spürte seine Neugier, auch wenn er sie zumindest vor dem Alten zu verstecken versuchte. Ihr war klar, dass sie diesen Ort untersuchen mussten, und sie beschloss, ihren Teil dafür zu tun und für Ablenkung zu sorgen. Und außerdem (sagte sie sich) schien der Mann keine große Gefahr darzustellen.

			»Ich würde sie gern sehen«, bemerkte sie. »Was ist denn eigentlich so geheimnisvoll an ihr? Um was für eine Art Kreatur handelt es sich überhaupt? Oder ist es nur ein Schwindel, ein räudiger, kranker Dingo, der aus der Wüste gekrochen ist und Touristen anlocken soll?« Zu ihrem Partner gewandt fuhr sie fort: »Wie stehts mit dir, Jake? Willst du mitkommen und dir dieses Ding ansehen?«

			Jake schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. »Muss nicht sein, Liz. Ich muss erst mal meinen schrecklichen Durst stillen. Aber wenn du dir gern einen räudigen Hund anschauen willst, dann nur zu.« Er erstickte fast an seinen Worten, aber irgendwie brachte er sie hervor. Verdammt noch mal, der Plan war, dass sie sich nicht trennen würden! Er hoffte nur, sie wusste, was sie tat. Auf der anderen Seite spielte sie dieses Spielchen schon länger als er. Was Jake auch ziemlich aufregte: die Tatsache, dass eigentlich Liz die Hosen anhatte.

			»Taschenlampe«, erinnerte sich der Alte, nahm eine schwere Taschenlampe mit Hartgummigriff vom Regal und überreichte sie Liz. »Die werden Sie brauchen. Ich halte das Biest im Dunkeln, weil die Sonne sicher seine Augen versengen würde. Aber es ist ziemlich dunkel da drin in der Hütte. Und um diese Zeit in seinem Käfig sogar noch dunkler.« Als sie sich nicht von der Stelle rührte und ihn beunruhigt ansah, legte er den Kopf schief und sagte: »Äh, folgen Sie einfach den Schildern, dann geht das schon.«

			Liz schaute ihn an, nahm die Taschenlampe und fragte: »Wollen Sie etwa, dass ich allein gehe?«

			»Na verlaufen können Sie sich hier nich’!«, erwiderte er. Aber dann hinkte er grummelnd hinter seiner selbst gebastelten Bar hervor. »Liegt an meinen Knochen«, erklärte er. »Sehen Sie, die wollen einfach nicht mehr laufen. Aber Sie haben recht – man kann eine Lady hier nich’ einfach in der Dunkelheit herumspazieren lassen. Also folgen Sie mir, Miss. Folgen Sie einfach dem alten Bruce.« Und dann waren sie weg.

			Jake nahm einen kleinen Pager aus seiner Tasche und schaltete ihn ein. Wenn Liz in Schwierigkeiten geriet, brauchte sie nur den Knopf auf ihrem eigenen Gerät zu drücken und er wüsste Bescheid ... und umgekehrt. Bei diesem Spiel war es ebenso wahrscheinlich, dass er einen falschen Zug machte.

			Das waren seine Gedanken, als er leise hinter die Bar trat und durch einen weiteren Perlenvorhang schritt, der von der Decke bis zum Boden reichte. Und schon war er in einem waagerechten Stollen, und fast genauso schnell in etwas weniger weltlichen Gefilden ...

			Liz war dem alten Mann zum Fuße des Hügels gefolgt (Bruce? Es gab verdammt viele Australier, die so hießen, dachte sie. Bestimmt so viele wie Johns in London.) und näherte sich der kleineren Hütte, die an dem Felsvorsprung lehnte.

			Es war jetzt ziemlich dunkel und die Taschenlampe, die er ihr gegeben hatte, war bei Weitem nicht ganz aufgeladen. Die Batterien würden in Kürze ihren Geist aufgeben. Natürlich wäre das ihrem Begleiter ziemlich egal, so gut wie er sich hier auskannte, aber es beunruhigte Liz. Obwohl sie langsam und vorsichtig genau in Bruces Fußstapfen trat – hauptsächlich, um Jake genug Zeit zu geben, den Ort gründlich zu durchsuchen –, stolperte sie ein- oder zweimal über größere Gesteinsbrocken oder das eine oder andere Schlagloch. In Wirklichkeit war ihr Gestolper auch zum größten Teil gespielt, weshalb es vielleicht ganz gut war, dass die Lampe fast erloschen war. Das dachte sie zumindest anfangs.

			»Da sind wir«, sagte der alte Mann, drehte einen Schlüssel in einem quietschenden Schloss und öffnete die Eingangstür. Dahinter stand eine zweite Tür weit offen; als der alte Bruce, falls das wirklich sein Name war, seinen unglaublich langen Arm an Liz vorbeistreckte, um sie ganz zu öffnen – und sie zur selben Zeit packte und mit hineinzog –, spürte sie, dass sie die Höhle eines Tieres betreten hatte.

			Es war ein Urinstinkt, einer, der tief im Bewusstsein jedes Menschen vorhanden ist: die Präsenz von einem oder mehreren gefährlichen Tieren zu spüren. Der modrige, tierische Geruch einer Höhle, in der etwas haust – oder ein Dachboden, in dem Fledermäuse unzählige Jahre überwintert haben oder vielleicht ein Reptilium in einem Zoo.

			Aber es gibt solche und solche Gerüche und dieser war keiner, der Liz je untergekommen war; oder vielleicht war es einfach der verdorbene, gemischte Geruch von verschiedenen Tieren zusammen. Plötzlich wurde ihr klar, dass es nicht nur ein Geruch – nicht einfach ein Geruch war – und ihr Talent verriet ihr, dass der Gestank nicht nur in ihre Nasenlöcher drang, sondern auch in ihr Gehirn!

			Sie fragte sich, wo er herkam, wo der Ursprung oder die Quelle dieses fremdartigen Geruchs lag. War es die Hütte – oder die Zelle mit den stählernen Stäben, die von einer Wand zur anderen reichten – oder vielleicht der pechschwarze Tunnel hinter dem Gitter, mit seiner versteckten, unbekannten »Krehatur« ... oder konnte es womöglich der alte »Bruce« selbst sein?

			Aus den Tiefen des Stollens kam ein Geräusch. Und genau wie es solche und solche Gerüche gibt, gibt es auch solche und solche Geräusche. Liz keuchte und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf die Dunkelheit dort hinten. Da bewegte sich etwas. Eine schwebende, suchende, sich nähernde Dunkelheit, die noch schwärzer war als ihre dunkle Umgebung; der Umriss einer Gestalt, der an Form gewann, als sie zusammen mit einem giftigen Lufthauch von wo auch immer näher kam. Mit ihren leuchtend gelben Augen – schräg wie die eines Tiers – hielt sie Liz’ Blick gefangen wie Scheinwerferlicht einen Hasen.

			Aber nur für einen Moment. Dann ...

			»Sie!« Liz verlagerte die Taschenlampe in ihre linke Hand, griff mit der rechten in ihre Tasche und zog eine umgebaute »Baby Browning«-Pistole heraus. Sie entsicherte sie mit dem Daumen und zielte auf den alten Mann ... oder auf die leere Stelle, an der er bis eben gestanden hatte. Von draußen hörte sie seine Stiefel durch die Nacht und über den Boden knirschen, während er obszön kicherte. Dann hörte sie das Quietschen des Schlüssels, der in der Eingangstür gedreht wurde und sie einschloss.

			Zur Hölle! Aber das konnte wortwörtlich die Hölle sein! Neben ihrem Talent – das sie viel zu lange unterdrückt hatte, um den wahren Grund ihrer Anwesenheit zu verschleiern – waren nun auch ihre schlimmsten Ängste aktiviert, freigesetzt worden. Sie wusste, was die Krehatur in dem Stollen war und wusste, zu was sie fähig sein würde. Aber selbst jetzt war Liz nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben.

			Sie klemmte sich die Taschenlampe unter die Achsel, fand ihren Piepser und drückte den Alarmknopf ... genau in dem Moment, in dem das Gerät Jakes Hilfeschrei übertrug!

			Liz erschrak so sehr über das schnelle Piep! Piep! Piep!, das aus ihrer Tasche kam, dass sie beinahe die Taschenlampe hätte fallen lassen. Irgendwie schaffte sie es, sie weiterhin festzuklemmen, hielt ihre Hände zusammen und richtete sowohl die Pistole als auch die Lampe auf die dicken Stäbe des Käfigs. Aber als der schwache Strahl die Stangen beschien, beleuchtete er etwas, das sie vorher noch nicht bemerkt hatte; es war nicht viel Zeit gewesen, irgendetwas zu bemerken. Der Käfig hatte eine Tür, die mit einer Kette und einem starken Vorhängeschloss gesichert war – aber das Schloss hing innen, auf der anderen Seite, und baumelte mit geöffnetem Bügel an der Schließvorrichtung!

			Liz wusste, was zu tun war: durch das Gitter greifen und den Bügel wieder befestigen, um das Schloss wieder zuzumachen. Dazu brauchte man zwei Hände. Sie klemmte die Taschenlampe abermals unter die Achsel und steckte die Pistole wieder in ihre Tasche. Dann zwängte sie im erdrückenden, bedrohlichen, lebendigen Halbdunkel ihre zitternden Hände zwischen die Gitterstäbe ... und war sich die ganze Zeit darüber im Klaren, dass das Ding auf sie zukam, seine schrägen, schwefelgelben Augen auf sie gerichtet ... Währenddessen stieß der Piepser weiterhin seinen dringlichen Stakkato-Hilferuf aus, wie ein kleines, verängstigtes Tier ... und in dem Moment kam ihr ein plötzlicher, albtraumhafter Gedanke: Was, wenn das Ding den Schlüssel zum Schloss hat!?

			In dem Augenblick fühlte sich Liz Merrick selbst wie ein kleines, verängstigtes, gefangenes Tier – aber ein menschliches Tier. Das Ding, das langsam durch den Schacht auf sie zugekrochen kam, war alles andere als menschlich, auch wenn das vor nicht allzu langer Zeit vielleicht einmal anders gewesen war.

			Es war fast bei ihr; sie roch den heißen Gestank seines Atems!

			Liz hatte ihre Augen in einem verzweifelten Versuch, das Schloss zu finden, zusammengekniffen. Jetzt öffnete sie sie wieder ...

			... Und da war es, da war es! Sein Gesicht, das vom Strahl der Taschenlampe unter ihrer Achsel beschienen wurde, schaute auf sie hinunter! 

			»Ahhh!«, seufzte es – oder sie, die »Krehatur«. »Ein Mädchen. Nein, eine Fraaau. Und eine frische dazu. Wie schön, dass wir uns hier treffen! Welch glückliche Fügung. Ahhh!« Mit diesen Worten nahm es mit seinen kalten, kalten Händen das Schloss, befreite es von der Kette und ließ es mit einem Klirren auf den dreckigen Boden fallen ...

		

	


	
		
			KAPITEL ZWEI

			DUNKLE BEWOHNER

			In der Zwischenzeit war Jake Cutter vielleicht 100 Meter in den langsam abfallenden Stollen hinabgelaufen, immer tiefer in die Erde. Es war offensichtlich der Eingang zu einer alten Mine; die Wände und das Dach waren mit Holz ausgekleidet und auf dem ziemlich unebenen Boden befanden sich Schwellen mit rostigen, schmalspurigen Schienen. An manchen Stellen sah man Zeichen von alten Firstbrüchen, wo Löcher in der Decke und Geröll auf dem Boden eine eigene Geschichte erzählten. Da die übrig gebliebenen Stützen stark genug schienen, sorgte sich Jake nicht um seine Sicherheit in dieser Hinsicht.

			Aber in einer anderen sorgte er sich durchaus. Er ertappte sich dabei, immer wieder zu wünschen, dass er nicht woanders, sondern jemand anders wäre, obwohl er das generell eigentlich sehr ungern sein wollte! Alles sehr verwirrend und paradox, aber etwas, das ihm bisher erst zweimal widerfahren war, und zwar in ziemlichen Extremsituationen. Im Moment allerdings war Jake nur Jake Cutter.

			Darum drehten sich seine Gedanken, als der dünne, aber ausreichende Strahl seiner bleistiftdicken Taschenlampe den ersten mehrerer Nebentunnel beschien, Stollen, die vom Haupttunnel, dem ursprünglichen Stollen der Mine, strahlenförmig wegführten.

			Bis jetzt hatte auf dem Boden und auch auf einem Großteil der Wände eine dicke Staub- und Sandschicht gelegen. In der Mitte des Gangs aber, zwischen den Schienen, war das meiste davon abgetragen worden, vermutlich, weil vor Kurzem hier ein oder mehrere Menschen durchgelaufen waren. Aber wo waren diese Leute hingelaufen? Natürlich lag es im Bereich des Möglichen, dass der alte Besitzer diesen Ort als Lager oder Vorratsraum benutzte; schließlich war Jake da hinten, wo der Stollen zu der Hütte führte, die der Mine gegenüberlag, an einem Durcheinander aus alten Kisten und Kartons vorbeigelaufen. Die Kartons enthielten laut Beschriftung Zündschnüre, Wischblätter, verschiedene Arten Motoröl, Zündkerzen und allerlei Ersatzteile bzw. Autozubehör im Allgemeinen. Natürlich hatte er dies so nah am Eingang auch so erwartet.

			Aber all diese frischen Spuren – als hätte hier jemand gehaust? – und das so weit unter der Erde? Warum sollte jemand hier hinkommen, außer vielleicht, um einen Erkundungsgang zu machen; etwa jemand, der sich für alte Stollen interessierte? Aber vor so kurzer Zeit? Und wie viele Jemande? Es sah ganz danach aus, als könnte das der richtige Ort sein. Nur, dass Liz und er in dem Fall niemals getrennte Wege hätten gehen dürfen. Oh, er wusste, warum sie es getan hatte, okay, aber jetzt ...

			... Was war denn das nun? Jake erstarrte.

			Die Seitentunnel waren nicht neu; sie stammten vermutlich aus der Zeit, in der die Goldsucher sich dort auf der Suche nach der offensichtlich schwer zu findenden »Mutterader« befanden. Sicher gab es Quarz an den Wänden, wo die Nebentunnel aus dem Fels gehauen oder gesprengt worden waren. Auch hier konnte man deutlich die Spuren auf dem Boden sehen – an manchen Stellen gab es sogar Fußabdrücke. Aus dem ersten dieser kleineren Tunnelabzweigungen war das Geräusch gekommen. Ein Geräusch wie ein Seufzen oder Gähnen, wie wenn jemand aufwacht.

			Jake wusste, dass es inzwischen im Tal der Gibsonwüste Nacht sein musste, draußen in der Außenwelt. Aber nicht annähernd so dunkel wie hier drinnen. Und Liz war irgendwo dort, allein mit dem alten Mann. Oder vielleicht auch nicht allein. War dieser »orstrylische« Akzent nicht ein bisschen zu dick aufgetragen gewesen, und hatte der Alte nicht etwas – vielleicht auch nur eine Spur – von einem Zigeuner an sich?

			Jesus! Jake hörte jetzt leise tastende Bewegungen in den Seitentunneln – in mehr als einem – und beschloss blitzschnell zu handeln. Aber zu so einer Zeit und an einem Ort wie diesem gab es nur eine Art zu handeln, nämlich die Flucht zu ergreifen!

			Hinter ihm bog sich der Haupttunnel in einer ganz leichten Kurve in Richtung des Eingangs. Jake hastete wieder zurück, darauf zu und hielt seine Taschenlampe gegen die Decke, um den herunterhängenden Balken-Enden dort auszuweichen, wo sie unter der Last herausgesprungen waren. Im Rennen tastete er nach seinem Pager, um so bald wie nötig einen Notruf loszuschicken. Nicht, dass ihn Panik ergriffen hatte oder er sich in unmittelbarer Gefahr befand, aber vielleicht erging es Liz anders. Wenn sie noch nichts von der Gefahr wusste, würde sie der Piepser rechtzeitig warnen. Er wollte ihn aber jetzt noch nicht benutzen, denn dadurch würde, wer auch immer bei ihr war, auch gewarnt werden, dass er sich auf dem Weg zu ihr befand, und das könnte vielleicht eine voreilige, nicht erwünschte Handlung einleiten.

			Nach etwa 20 Sekunden, als er den Perlenvorhang am Hintereingang der Hütte sehen konnte, stoppte Jake abrupt. Der Schatten einer Gestalt, die für einen Augenblick vom Licht der Hütte beschienen wurde, zeichnete sich auf der anderen Seite des Vorhangs ab; Jake erkannte den alten Besitzer. Er schaltete seine Taschenlampe aus, drückte sich an die Wand hinter einen Stützbalken, zog seine 9-mm-Browning und lud sie geräuschlos. Keinen Augenblick zu spät.

			Wie üblich vor sich hinmurmelnd schritt der alte Mann durch den Vorhang und kam direkt auf Jake zu; es gab keinen anderen Weg. Aber als dabei etwas Licht aus der Hütte in den Gang fiel, bemerkte Jake, dass die Bewegungen des anderen nicht länger die eines alten Mannes waren! Er bewegte sich leichtfüßig, fast beschwingt wie ein Jugendlicher und seine vormals trüben Augen waren nicht länger in dem runzligen Gesicht versteckt. Stattdessen leuchteten sie in einem wilden Gelb und seine Pupillen glühten rot wie Feuer!

			Jake brauchte keine weitere Warnung oder Überzeugungsarbeit. Er wusste jetzt sicher, was dieser Ort war, wenn auch nicht genau, was ihn erwartete. Er nahm eine professionelle Schusshaltung ein, zielte genau und drückte den Abzug.

			Aber der andere hatte Jakes Bewegungen in dem Moment, als er abdrückte, gesehen oder gespürt; er schien zur Seite zu schweben und drückte sich an die Wand. Jake wusste, dass er nicht getroffen hatte und feuerte erneut; die Kugel zischte als Querschläger von der Wand des Stollens, sprühte Funken und schleuderte Steinsplitter auf Gesicht und Hals des »alten« Mannes.

			Die aufprallenden Steinstücke ließen ihn schwanken, dann fand er das Gleichgewicht wieder und baute sich in seiner vollen Statur auf. Er bewegte eine Hand zu seinem Hals unterhalb des Ohrs, betrachtete sie dann neugierig und fragte: »Blut?« Das war alles. »Blut?« Aber seine Stimme war nicht mehr alt und seine feurigen Augen hatten sich purpurrot verfärbt.

			Jake wusste, dass er den anderen nicht ein drittes Mal verfehlen durfte, und bewegte sich auf ihn zu. Hinter ihm ging einiges vonstatten: Stimmen riefen oder heulten Fragen und Füße stolperten durch die Gänge.

			»Blei, nicht wahr?«, erkundigte sich die tiefe, knurrende, gefährliche Stimme, als der Abstand zwischen ihnen sich verringerte. »Oh, ha! Ha! Ha! Dann komm schon, Sohn, schieß doch. Denn du wirst merken, dass ich ziemlichen Appetit auf Blei habe.«

			»Wie wäre es mit Silber?«, fragte Jake und drückte noch einmal den Abzug. Seine tapferen Worte waren nur gespielt, denn er fühlte sich keinesfalls so selbstsicher wie er tat, aber es klang zumindest gut.

			Vielleicht war es in allerletzter Sekunde, dass der Vampir sich sicher war, dass der Vorteil auf der Seite des Gegners lag. Was auch immer ihn diesmal warnte, er änderte nochmals seinen Standort, bediente sich dieser seltsamen Schwebebewegung, um auf die andere Seite zu gelangen. Aber nicht schnell und weit weg genug. Die Silberkugel traf ihn an der rechten Schulter, wirbelte ihn herum und warf ihn gegen die Wand. Mit einem gurgelnden Schmerzensschrei krallte er nach seiner Schulter und fiel auf sein rechtes Knie, während Jake einen Satz an ihm vorbei durch den Perlenvorhang machte und diesen dabei klirrend mit sich herunterriss.

			Vielleicht hätte er bleiben und seine Arbeit vollenden sollen. Sicherlich hätte er das getan, wenn er jemand anders – oder nur halb jemand anders – gewesen wäre, aber trotz der Gefahr war Jake immer noch nur Jake Cutter; er hatte den Punkt tiefster Verzweiflung noch nicht überschritten.

			Vom Vorhang befreit krachte er in die selbst gezimmerte Bar und riss dabei das Brett von den Fässern, die es stützten. Ohne die kleinste Pause einzulegen, rannte er hinaus in die Nacht, drehte nach links ab und sprintete auf die zweite Hütte zu. Dort war die vermeintliche »Krehatur«, und Jake hatte keinen Zweifel daran, dass er dort auch Liz finden würde ... wo der verlogene, intrigante, untote Herr dieses schrecklichen Ortes sie zurückgelassen hatte. Während er lief, griff er in seine Tasche, um den Pager zu aktivieren ...

			Die kalten Hände des Dings auf Liz’ Händen ... der Piepser, der weiterhin unablässig seinen ununterbrochenen Hilferuf ausstieß (oder seine Warnung, das wusste sie nicht so genau, aber falls es eine Warnung war, dann kam sie jetzt sowieso viel zu spät) ... und dieses Wesen aus ihren schlimmsten Albträumen, das sie hinter den stabilen Eisenstäben anlächelte. Aber die Stäbe hätten genauso gut aus Papier sein können, denn die Tür war nur angelehnt.

			Die Kreatur ließ ihre rechte Hand frei und drückte gegen die Tür. Liz stand wie versteinert; sie hatte das Untier so weit kommen lassen, aber sie erwachte Sekunden später aus ihrem Schockzustand, als sie Jakes Stimme hörte, die »Liz! Liz! Wo zur Hölle bist du?« schrie. Er hatte verdammt recht: Das war genau, wo sie war, in der Hölle! Aber sie vermutete, dass er das schon wusste.

			Es herrschte jetzt vollkommene Dunkelheit, bis auf das Glühen in den Augen ihres ungeheuerlichen Gegners. Sie verlor für einen Augenblick das Gleichgewicht, als sich die Tür zu ihr hin quietschend öffnete und sie mit sich zog, aber sie schaffte es irgendwie, die Baby Browning aus ihrer Tasche zu ziehen. Sie zwängte die Waffe zwischen die Stäbe, biss die Zähne zusammen und schoss.

			»Gah!?«, ertönte die schaurige Stimme, mit einem überraschten Unterton. Als das Ding sie losließ, schlug sie ihm die an den Angeln verrostete Tür vor der Nase zu, drehte sich um und tastete ungeschickt nach dem Schloss, hinter dem die Tür zur Hütte lag. Sie fand es, fand auch die Klinke und riss sie auf. Aber das Wesen war hinter ihr; sie konnte seinen heißen, stinkenden Atem in ihrem Genick fühlen, spürte, wie es in der Dunkelheit darauf wartete, anzugreifen. 

			»Liz?«, hörte sie plötzlich Jakes Stimme wieder. Er hatte sie schießen hören und hielt vor der verschlossenen Außentüre an. Sie hörte ihn fluchen und an der Tür rütteln. Schließlich schrie er: »Tritt zurück!«

			Sie sollte zurücktreten? Wo genau hinter ihr etwas »Uh – ah! – Ah!« schrie, sogar gerade jetzt?

			»Herrgott!«, stöhnte Liz, drehte sich schnell herum und feuerte erneut, dann ein drittes Mal. Der groteske, schwarze Schatten der Kreatur wurde von den Füßen gerissen, warf sich mit dem ganzen Körper zur Seite, schlug mit den Armen um sich, spuckte Blut und wich schließlich in die hinteren Schatten zurück, wo er mit weiteren Schatten verschmolz, die Liz bisher noch nicht einmal bemerkt hatte!

			Ihr Schuss war zur gleichen Zeit wie derjenige Jakes gefallen, als er das Schloss der Außentür wegsprengte. Eine Sekunde später war sie draußen und fiel ihm um den Hals.

			Er hielt sie fest und teilte ihr atemlos mit: »Dieser Ort. Er ist es. Es ist der Ort, den wir gesucht haben.«

			»Denkst du vielleicht, ich bin so blöd, dass ich das noch nicht bemerkt habe?«, keuchte sie.

			Und dann rannten sie beide so schnell sie konnten auf den Rover zu, rannten, um sich in Sicherheit zu bringen und nicht den Verstand zu verlieren. Aber die Sicherheit und besonders ein intakter Verstand waren weit weg. Hinter ihnen spie die Hütte stolpernde, benommen wirkende, zombiehafte Gestalten in die Nacht hinaus. Eine Handvoll, mindestens vier oder fünf. Während vor ihnen ...

			»Großer Gott!« Jake konnte kaum noch atmen.

			Der Mond stand hoch oben, ein zunehmender Mond, der alles erhellte. Auch die Sterne schienen sehr hell am pechschwarzen Himmel, der über den Hügeln in verschiedenen Lilatönen beschienen wurde. Und durch das Mond- und Sternenlicht sah das Paar, was bei seinem Auto auf sie wartete.

			»Wir sitzen in der Falle!«, keuchte Liz und würgte. »Gott, ich kann nicht atmen!«

			»Ich auch nicht«, erklärte Jake. »Aber bleib ganz ruhig und behalte die Nasenstöpsel drinnen. Es ist noch nicht vorbei. Unsere Pager müssen von den anderen gehört worden sein. Sie sind bestimmt schon auf dem Weg.«

			»Wir ... wir können nicht ewig wegrennen«, antwortete sie, während sie wieder in Richtung Straße sprinteten. »Wie kommen wir in den Rover, wenn diese verdammten Monster dort auf uns warten?«

			»Wir trennen uns«, schlug Jake vor. »Du rennst zur Straße ... renn, so schnell du kannst, nach Norden. ... Ich werde versuchen, diesen Haufen Ungeheuer in die Irre zu führen.«

			Die Vampire hinter ihnen ließen sich Zeit. Sie rannten nicht; sie schlenderten eher, mit herunterhängenden Armen. Manche von ihnen hatten die Hände in den Taschen und kickten lässig Kieselsteine aus dem Weg, während sie mit glühenden Augen ihrer Beute folgten. Sie hatten keine große Eile – es gab kein Versteck hier in der Nähe, das man nicht ausfindig machen konnte. Das Mädchen würde sich leichter überwältigen lassen, wenn sie etwas müder war; sie würden ihr nicht einmal besonders wehtun müssen, um ihr einer nach dem anderen – oder vielleicht auch zwei oder drei gleichzeitig – das Blut auszusaugen.

			Und der Mann: Sein Blut würde gut und stark sein. Aber er hatte Bruce Trennier nicht gerade wenig Schaden zugefügt, und er würde ihn zuerst haben wollen. Oh ja, dieser Mann würde auf einen Arm oder ein Bein oder beides verzichten müssen, bevor Bruce ihn den anderen überließ. Und der zukünftige »Lord« Trennier würde sich am Fleisch und an den Knochen seines Gegners laben, während das Loch in seiner Schulter langsam, aber stetig heilen würde. 

			Silber!, hallte Trenniers Stimme in ihren Gedanken, als sie die Menschen über das künstliche Plateau am Fuße des Hügels verfolgten. Diese Leute sind mehr, als sie zu sein scheinen. Ihre Kugeln sind aus Silber, was einige von uns kurzfristig in Gefahr bringen könnte, und alle von uns auf lange Sicht. Das heißt wiederum, dass ich mit ihnen sprechen, sie ausfragen muss. Also seht zu, dass ihr sie lebendig fangt, und zwar schnell! Seine Gedankenstimme klang schmerzerfüllt.

			Aber ... Silberkugeln? Das verringerte die leichtfertige Überheblichkeit bei der Verfolgung doch sehr, während der Rest von Trenniers Nachricht ihnen zusätzlich Beine machte.

			Liz hatte die Mitte der Rampe fast erreicht. Wenn sie jetzt seitlich von der Plattform herunterlief, erreichte sie die Straße. Aber einem ihrer Verfolger war es gelungen, sie in die Enge zu treiben, und er holte schnell auf. Er würde zuerst dort oben ankommen, und es gab einfach nicht genug Platz, ihm auszuweichen. Sie rannte nach rechts, dorthin, wo sie Jake zuletzt gesehen hatte.

			In der Zwischenzeit hatte jemand – oder etwas – hinten bei der Hütte den Landrover gestartet. Die Lichter des Wagens gingen an und schickten einen breiten, hellen Schein in die Dunkelheit, während der Wagen über den harten Untergrund polterte. Wer auch immer am Steuer saß, hielt wahrscheinlich Ausschau nach Jake. Da es für sie nicht mehr von Vorteil war, ihr Talent zu verstecken, öffnete sie endlich ihren Geist, um die Gedanken ihres Partners zu finden und so vielleicht seinen Aufenthaltsort ausmachen zu können.

			Liz konnte keine Gedanken senden, sondern sie nur empfangen, aber sie wusste, dass andere – und besonders starke Vampire – ihre Präsenz erspüren, wenn nicht sogar ihre Gedanken lesen konnten: Das war ein Resultat des Telepathie-Triebes, der in vielen von ihnen vorhanden war. Deshalb fungierten viele Vampire als »Spürnasen«. Tatsächlich konnten die besten (oder schlimmsten) von ihnen ein menschliches Wesen genauso gut aufspüren wie ein großer Spürhund. Aber was machte das schon ... sie wussten ja schon, dass sie da war.

			Jakes Gedanken waren sofort erreichbar:

			Fuck!, dachte er. Oh verdammt, sie haben den Wagen! Sie sind hinter mir her! Und dennoch war er sogar jetzt kaum von Panik ergriffen. Er hatte schon zu oft in der Klemme gesessen.

			Aber: Tu es!, versuchte Liz ihm zu sagen, um ihn zu einer Aktion zu zwingen. Tu es jetzt, um Gottes willen! (Oder wenn schon nicht um Gottes, dann wenigstens um Liz’ willen!)

			Er konnte sie nicht hören, natürlich nicht, aber der andere Jake, sein anderes Ich, müsste doch bald zum Vorschein kommen. Nun, offensichtlich nicht. Hinter Liz waren die Schritte ihres Verfolgers laut und deutlich zu hören, genau wie das Klackern der Kieselsteine, die von seinen stampfenden Füßen zur Seite geschleudert wurden.

			Sie legte noch weiter an Tempo zu (ein letzter Spurt, denn ihre Kräfte verließen sie allmählich), saugte begierig große Mengen Luft durch ihren Mund in die Lungen und schlug die Richtung ein, aus der Jakes Gedanken gekommen waren, oder wo sie glaubte, dass er sein würde ...

			Jake war sehr angespannt, aber offensichtlich noch nicht genug. Die Nasenstöpsel brachten ihn fast um, aber man hatte ihn über die Gefahren aufgeklärt, die ihm blühten, wenn er sie entfernte. Alles gut soweit, aber seine Kehle schmerzte, weil er die trockene, staubige Luft einatmete, und da er Blutspritzer abbekommen hatte, war es nicht unwahrscheinlich, dass er sowieso schon verseucht war. Gott, wie sehr er jetzt ein Bier gebrauchen konnte, auch ein warmes – allerdings hätte er wahrscheinlich kaum die Zeit, es zu trinken!

			Der Rover war ihm auf den Fersen, war genau hinter ihm, als Jake einen flach geschnittenen Felsen sah. Er warf sich zur Seite und das Fahrzeug rutschte und wirbelte eine Staubwolke auf, als der Fahrer versuchte, das Lenkrad herumzureißen. Jake wusste, dass der Rover ihn erwischt hätte, wenn er sich nicht im letzten Augenblick in Sicherheit gebracht hätte. Das hätte ihn sicher nicht umgebracht, aber doch zumindest kampfunfähig gemacht. Dieser große Felsen war seine einzige Chance.

			Er sprang auf den Rand des Steins und kletterte auf seine flache Oberseite, als der Landrover anhielt. Zwei Männer saßen im Wagen; er konnte sie sich zumindest als Männer vorstellen. Einer schien etwas benommen: Er musste ein frisch Verwandelter, ein Neuling oder ein Knecht sein. Aber der andere, der Fahrer ... der grinste ihn an wie Satan selbst. Ein Leutnant? Jake wagte es noch nicht einmal zu raten. Das war Jakes erstes Mal. Und er steckte bis zum Hals im Schlamassel!

			Der Fahrer war in Sekundenschnelle aus dem Auto, duckte sich und verschwand unter dem Rand des Felsens, bevor Jake ihm eine Kugel in den Körper jagen konnte. Der andere war langsamer und Jakes erster Schuss traf ihn direkt am Kopf. Nun, wer oder was auch immer er war, er würde es nicht mehr auf die Füße schaffen. 

			Jake fühlte sich trotz seiner Vergangenheit schlecht, weil er wieder einen Mann getötet hatte. Nur, dass dies kein Mensch gewesen war, nicht mehr. Aber der Anblick des explodierenden Vampirkopfs – die roten, nassen Spritzer, oder welche Farbe auch immer sie hatten –, eine schwarze Masse im Mondlicht ...

			... Dann fragte sich Jake: Welches Mondlicht? Eine Wolke, nur eine verdammte Wolke im sonst klaren Nachthimmel hatte die Fratze des Mondes zu drei Vierteln bedeckt. Ganz plötzlich war die Nacht pechschwarz und die Scheinwerferlichter des Rovers zeigten in eine für ihn ungünstige Richtung. Die Dunkelheit begünstigt Vampire und Jake wusste, dass er jetzt handeln musste.

			Auf dem flachen Felsen konnte man sich höchstens zwei Schritte weit bewegen. Jake machte sie, nahm Anlauf und warf sich in Richtung des Rovers, die Arme ausgestreckt, um sich abzustützen. Aber noch im Sprung spürte er einen starken Arm, dessen Hand in die Höhe schnellte und seinen linken Fuß umfasste. Jakes Schwung trieb ihn vorwärts, sein im Sprung geduckter Körper drehte sich wie ein Pendel am Ende des unglaublich starken Arms. Als er aufprallte, blieb ihm die gesamte Luft weg. Er fühlte die Nasenstöpsel herausfallen, Rotzspuren flogen aus der nun wieder freien Nase durch die Luft, als die Browning aus seinen momentan völlig tauben Fingern fiel.

			Dann stand die albtraumhafte Gestalt über ihm, grinste auf ihn hinab, stützte sich auf einem Knie ab und griff mit ihren langen, tödlichen Fingern nach Jake. »Das war’s dann wohl«, sagte das Ding, das einmal ein Mensch gewesen war. »Das Spiel ist aus und der Spaß ist auch vorbei, mein Freund. Na ja, zumindest für dich.« Mit diesen Worten zog er Jake ohne Mühe auf die Füße.

			»Aber zuerst für dich!«, sagte eine schwache, aber entschlossene, weibliche Stimme. Der Mond kam hinter der Wolke hervor und Jake sah, wie der Vampir seine gelben Augen aufriss. Als Liz näher kam, fletschte das Monster wütend die Zähne und drehte seinen abscheulichen Kopf in ihre Richtung. Die Mündung von Liz’ winziger Pistole war fast schon in seinem erstaunten, offen stehenden Mund, als sie abdrückte. Genau in dem Moment wandte Jake sein Gesicht ab, aber die Hirnmasse spritzte sowieso in eine andere Richtung.

			»Der Rover!« Liz war weiß wie ein Gespenst. Sie stolperte durch das Mondlicht, das ihre weiblichen Rundungen sanft anstrahlte. Sie rannte einige Schritte voraus in Richtung des Autos, aber Jake holte sie schnell ein und stieß sie förmlich auf den Beifahrersitz. Er hatte eine Handvoll schweigender, flammenäugiger Gestalten von der Hütte aus auf sie zukommen sehen. Sie waren offensichtlich das dringlichste Problem. Jake hatte Liz’ einzelnen Verfolger noch nicht bemerkt. Sie wusste jedoch, dass sie ihn nicht abgehängt hatte und drängte Jake: »Lass uns verschwinden! Lass uns verschwinden!«

			»Anschnallen!«, blaffte er. »Das wird eine unangenehme Fahrt!« Der Motor heulte auf, das Getriebe ächzte und der Landrover wirbelte Dreck in die Luft, als er auf die Zufahrtsstraße zurollte. Und genau in dem Moment sprang Liz’ Verfolger auf den Wagen!

			Er kam von der Seite und schwang sich in den Rücksitz, bevor Jake Gas geben konnte. Völlig aus dem Gleichgewicht wankte er nach vorn und seine Augen brannten wie glühende Kohlen in der Nacht. Jake und Liz hatten ihn gesehen; Liz drehte sich in ihrem Sitz, versuchte, ihre Baby Browning aus kürzester Entfernung zu feuern und hörte ein Klick, als der Schlagbolzen gegen eine Patrone prallte! Der Vampir grinste und griff nach Liz, während Jake fluchte, einen niedrigeren Gang einlegte und dann das Gaspedal durchtrat. Der Vampir wurde im hinteren Teil des Autos durch das Manöver überrascht und verlor wieder das Gleichgewicht, wenn auch nur für einen Moment.

			Dann landete er auf dem Rücksitz auf seinen Knien, lehnte sich nach vorne und steckte seinen Kopf zwischen den beiden Vordersitzen hindurch. Er grinste erst Liz an, dann Jake, bevor er sie beide am Genick packte. Das war genau das, worauf Jake gehofft hatte. 

			»Halt dich fest!«, schrie Jake und trat mit aller Kraft auf die Bremse. 

			Zum Glück hatte Liz es kommen sehen; sie lehnte sich nach rechts, während Jake sich nach links neigte. Das abscheuliche Ding gurgelte: »Hä? Was?« Aber die Erklärung kam schon auf ihn zu.

			Als er zwischen ihnen hindurchflog, ließ er von ihren Hälsen ab, versuchte seine Hände nach vorne zu bringen, um sein Gesicht zu schützen, aber schaffte es nicht einmal ansatzweise. Seine Arme formten hinter ihm ein »V«, als er nach vorne durch die Luft flog und mit dem Gesicht zuerst durch die Windschutzscheibe krachte.

			»Gottverdammtes – verfluchtes – Ding!«, keuchte Jake, rammte den ersten Gang ein und knirschte mit dem Rover über etwas, das versuchte aufzustehen. Sie hörten, wie sein Körper zermalmt und zwischen der Unterseite des Rovers und dem steinigen Schutt des Geländes zerquetscht wurde. 

			»Mein Gott!«, keuchte Liz. »Ich glaube, wir schaffen es tatsächlich!«

			»Hab nie daran gezweifelt«, antwortete ihr Partner, obwohl ihm die Lüge ins Gesicht geschrieben stand.

			Gerade als sie auf die Zufahrtsstraße zu und auf die Rampe auffuhren, begann ein Licht auf dem Armaturenbrett zu blinken. »Funk«, sagte Liz und griff unter die Anzeigetafel, um ein dort verstecktes Mikrofon hervorzuholen. Sie drückte die Sende-Taste und sagte: »Hunter One für Zero. Wo bleibt ihr?«

			»Hier Zero One«, antwortete eine raue Stimme, die durch die Übertragung verzerrt wurde und genauso abgehackt klang wie die Rotoren des Hubschraubers, die plötzlich zu hören waren. »Ist das euer Fahrzeug da unten?« Ein Suchscheinwerfer schweifte ihnen entgegen.

			Jake lehnte sich zu ihr hinüber und fauchte in das Funkgerät: »Ihr meldet euch ja verdammt früh! Zero – Trask, sind Sie das? – Wir könnten Hilfe gebrauchen.«

			»Gibt es ein Zielobjekt?«

			»Wenn es hinter uns ist und sich bewegt, ist es ein Zielobjekt«, sagte Jake und riss im letzten Moment das Fahrzeug herum, um ein Schlagloch zu vermeiden. Als das Adrenalin zu schwinden begann und seine Haut aufhörte zu kribbeln, fuhr er etwas langsamer, um den Landrover nicht kopfüber von der Rampe zu stürzen.

			Dann sagte Liz: »Halt!«

			»Halt?«

			»Halt den Wagen an. Ich will es sehen.«

			»Hast du Mordgelüste?« Jake sah sie an und runzelte die Stirn, als er vorsichtig den Wagen anhielt.

			»Ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und schauderte vor Erleichterung, als sie ihre Nasenlöcher von den Nasenstöpseln befreite. Dann drehte sie ihren Kopf etwas und deutete auf den dunklen Felsen, den sie zurückgelassen hatten. »Und sie auch nicht, jetzt nicht mehr.« Nun war ihre Stimme ein Seufzen.

			Sie schauten wieder nach oben, zu dem Umriss der großen, schwarzen Libelle mit ihrem schimmernden, sich wild drehenden Rotor, der die Sterne im Vorbeifliegen verdeckte und die Nacht durch den Wind, den er verursachte in einen wirbelnden, teuflisch-staubigen Derwisch verwandelte. Dann sahen sie Torpedos, die einer nach dem anderen aus dem Bauch des Hubschraubers fielen wie ein Haufen länglicher Eier.

			»Herrgott!« Sowohl Jake als auch Liz stöhnten entsetzt auf.

			»Es werde Licht!«, sagte sie.

			Und es ward Licht. Das Napalm traf ein Stück hinter der höchsten Stelle der Rampe auf. Es erleuchtete einen breiten Pfad bis hin zu dem Hügel, toste mit dem Donner seiner alles verzehrenden Leidenschaft und überspülte die Wand der Felsformation wie ein Tsunami aus Feuer. In nur wenigen Sekunden verwandelte sich die Szene in etwas, das aussah wie der Krater eines aktiven Vulkans: Ein kleiner Berg brannte in der Nacht und versprühte von Menschenhand geschaffene Lava nach allen Seiten.

			Lange sah man rennende, springende, schreiende Gestalten im trüben Rauch, schwarze Schatten im schrecklichen Licht der Feuerbälle, die über das Felsplateau zischten, als wären sie lebendig. Die spinnenartigen Figuren waren da im Feuer ... und dann waren sie weg, verglüht, plattgemacht ...

			Die Einheit bestand aus zwei Hubschraubern, einem riesigen Lkw zur Unterstützung und verschiedenen kleineren Fahrzeugen, hauptsächlich Rovern. Der Lkw und die kleineren Fahrzeuge brauchten noch etwas Zeit, um anzukommen. Sie mussten noch einige Kilometer holpriger Straße zurücklegen.

			Die Hubschrauber landeten auf dem Felsplateau, einer im Norden, der andere im Süden. In einer halben Stunde bewegten sich die schwer bewaffneten Spezialeinheiten mit ihren Kampfanzügen und Gasmasken nach vorne in den abgesengten Bereich. Mittlerweile standen Jake und Liz bei Ben Trask, der für die Operation verantwortlich war, Ian Goodly, seinem Stellvertreter, sowie einem »Zivilisten«, Peter Miller, von der Verwaltung des australischen Karlamilyi-Nationalparks – oder »Mister« Miller, wie er genannt werden wollte.

			Offensichtlich hatte man Miller nicht so viel erzählt, was absolut verständlich war; es wurde nur so viel mitgeteilt wie nötig, und wenn das E-Dezernat in der Welt unterwegs war, so gehörte das zur Standardprozedur, um unnötige Gerüchte und die aus ihnen resultierenden Panikanfälle zu vermeiden. Miller war klein, rundlich und sprunghaft wie ein Gummiball; er war sehr leicht reizbar und gänzlich verwirrt. Und wie viele andere kleine, unbedeutende Männer, die irgendwie in eine »autoritäre Stellung« gekommen sind, lärmte er gern. Momentan redete er auf den großen, unerschütterlichen, langen Lulatsch ein, der Ian Goodly war. Goodly versuchte, ihn von Ben Trask fernzuhalten, damit dieser mit Liz und Jake reden konnte. Trotzdem übertönte Millers bellende Stimme, bei der sich der Vergleich mit dem Stimmorgan eines kleinen Hundes förmlich aufdrängte, fast alles andere. Jetzt fuchtelte er mit seinen Armen und schrie unüberhörbar:

			»... Die völlige Zerstörung? Verdammt, Mr. Goodly, ich weiß, dass dies hier Ödland ist, eine nutzlose Wüstengegend, die man nicht mehr zerstören kann, als Mutter Natur es bereits getan hat. Aber ... da waren Menschen in dem Feuer! Ich habe Menschen in dem Inferno brennen sehen! Was war das, Napalm? Aber es ist ja eigentlich auch egal, was es war. Was ich hier gesehen habe, war Mord! Es gibt keine andere Bezeichnung dafür. Ich ... ich kann nicht glauben, was ich hier gesehen habe... kaltblütiger Mord, Goodly! Und jemand wird dafür Rede und Antwort stehen müssen. Ich verlange hier und jetzt eine Antwort!«

			»Wer ist das?«, fragte Liz. 

			Trask runzelte die Stirn. »Er ist unser lokaler Verbindungsmann in der Western Desert. Eine Handvoll Spitzenleute der australischen Regierung weiß, was wir tun und wie wichtig unsere Arbeit ist. Trotzdem können wir hier nicht einfach alles tun und lassen, wie es uns gefällt. Sie können uns keinen Freibrief für unsere Arbeit ausstellen. Wir mussten einen Prüfer einschalten. Das macht ihn nicht zu einem von uns und ich hatte es geschafft ihn herauszuhalten ... bis heute. Selbst jetzt habe ich nicht vor, viel Zeit für eine lange Erklärung zu verschwenden. Was wir machen, lässt sich unmöglich erklären – zumindest nicht, wenn wir wollen, dass man uns Glauben schenkt. Aber ob wir Miller nun wollen oder nicht, er ist da und vielleicht ist es der beste Weg, ihn zum Schweigen zu bringen, wenn wir ihn ein bisschen von dem sehen lassen, was passiert.«

			»Na ja, er hat es ja gesehen«, murrte Jake, »aber still ist er nicht.«

			»Er hat nicht alles gesehen.« Trasks Gesichtszüge verdüsterten sich. Und zu Liz sagte er: »Was meinst du?«

			Sie wusste, worauf er hinauswollte und öffnete ihren Geist, starrte aufmerksam durch den Rauch des langsam erlöschenden Feuers auf die brennenden Hütten an die Stelle, wo sie an der windgeschützten Seite des Hügels in sich zusammenfielen. Während sie ihre Augenbrauen konzentriert zusammenkniff, sagte sie: »Der Schlimmste von ihnen – der ›alte Mann‹, Bruce Trennier – lebt noch. Er lebt, hat Angst und ist wütend. Er ist immer noch sehr gefährlich und sehr gewieft. Trotz der Tatsache, dass er versucht, seine Gedanken zu verstecken, oder vielleicht gerade deswegen, weiß ich, dass er dort ist. Sein – was, Gedankensmog? – ist so dick wie der Nebel über einem Sumpf und stinkt noch weit mehr! Er ist ihr Boss, aber er ist nicht alleine. Dort hinten, wo das Feuer nicht hinkam, tief unten in der alten Mine, ist eine Handvoll anderer. Sie warten auf uns.«

			Trask nickte. »Nun, dann sollten wir sie nicht warten lassen!«, sagte er und verzog seine Lippen zu einem kalten, grausamen Lächeln. Seine Augen leuchteten in einem eigenen, rachsüchtigen Feuer. »Mr. Miller«, rief er den kleinen Beamten. »Würden Sie mich bitte begleiten? Ich hoffe, dass ich Ihnen einige Ihrer Fragen beantworten kann ...« 

		

	


	
		
			KAPITEL DREI

			FEUERSTURM

			Jake Cutter beobachte Ben Trask und fragte sich, was den Mann so besonders machte. Einiges davon wusste er – dass Trask der Chef einer Organisation des Britischen Geheimdienstes war, des E-Dezernats, das seinen Sitz in London hatte, aber auch mit vielen anderen Dezernaten und Organisationen zusammenarbeitete und mit mächtigen Freunden aus aller Welt gesegnet war. Trotzdem wusste er noch lange nicht alles. Eines stand jedoch außer Frage: Ben Trask sprühte geradezu vor Tatendrang. Darüber hinaus hielt es Jake für wahrscheinlich, dass, was auch immer ihn antrieb, dasselbe war, das ihn so viel älter aussehen ließ, als er eigentlich war.

			Trask war trotzdem keineswegs jung; sein Alter mochte irgendwo zwischen 55 und 60 liegen. Sein braunes Haar war mit weißen Strähnen durchzogen, seine Haut blass. Generell machte er einen ältlichen und vielleicht sogar fragilen Eindruck, doch der Mann in ihm, sein Geist, seine Seele und seine Persönlichkeit – das Id selbst – war knallhart. Jake spürte das und fühlte mit Trask, hatte das Gefühl, ihn zu kennen, obwohl der Mann erst vor Kurzem in sein Leben getreten war. Aber wie er in sein Leben getreten war!

			Für seine 1,80 Meter hatte Trask vielleicht etwas zu viel Gewicht. Seine breiten Schultern waren etwas eingefallen, seine Arme baumelten schlaff herab und sein Gesichtsausdruck war normalerweise etwas wehmütig. Oder vielleicht war das auch das Ergebnis von ... von was? Seinem Verlust? Denn das war der Eindruck, den man bekam, wenn man ihn unbemerkt beobachtete: das Gefühl, dass etwas ihn verlassen und niedergeschlagen und leer zurückgelassen hatte; seine grünen Augen sahen seltsam leer aus und er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein, sein Gesicht war abgespannt und seine Mundwinkel zeigten nach unten. Als ob er einen Verlust erlitten hätte, der zu schwer war, als dass er ihn verkraften könnte. Jake wusste, wie sich so etwas anfühlte.

			Auf der anderen Seite, wenn das wenige, was man Jake über Trask anvertraut hatte, stimmte, dann konnte es leicht sein, dass er ihn falsch einschätzte; Trasks Schmerz könnte von ganz woanders herrühren. In einer Welt, in der man der Wahrheit immer schwerer auf die Spur kommt, ist es sicherlich kein Leichtes, einen Verstand zu besitzen, der keine Lüge akzeptieren kann. Und das war angeblich genau das, was Trask war: ein menschlicher Lügendetektor.

			E-Dezernat: E für ESP. Telepathen, Empathen, Sucher, Seher ... Psychos? So hatte Jake noch vor fünf Tagen über sie gedacht: übergeschnappte Irre. Nein, sehr stark in sich gekehrte Irre. Denn nicht einer von ihnen hatte sich wirklich übergeschnappt verhalten. Aber das war vor fünf Tagen gewesen und seitdem hatte er einiges mitbekommen. Und überhaupt, er musste sich da wohl erst einmal an die eigene Nase fassen. Jake Cutter, der am helllichten Tag ohne zu zögern auf Hunderte von Kilometer lange Schlafwandeltouren ging und den Verdacht hegte, dass sich jemand in seinem Kopf versteckte.

			Während er über all dies nachdachte, lief er gemeinsam mit Liz hinter Trask, Goodly und Miller her – die wiederum einem Team aus vier bis an die Zähne bewaffneten Geheimagenten folgten – irgendwo zwischen dem stinkenden Feuer in Richtung der in sich zusammensackenden, lodernden Ruine, die einmal die Haupthütte gewesen war. Die einsame Zapfsäule war verschwunden; jetzt brüllte eine Säule aus leuchtendem, blauem Feuer ihre Wut in die Luft, während der Treibstoff aus dem unterirdischen Kessel langsam ausbrannte. Als Trasks Leute sich der Hütte näherten, plapperte Miller immer noch:

			»Denken Sie, dass es darauf wirklich eine Antwort gibt, Mr. Trask? Grundgütiger Gott! Wer gibt Ihnen das Recht, so etwas zu tun? Ich meine – schauen Sie!« Seine Hand näherte sich seinem Mund. »Eine L-l-leiche!«, stammelte er. »Um Gottes willen! Ein verkohlter Körper!«

			Auf der windgeschützten Seite einer Ansammlung hüfthoher Felsen, wo die geschwärzten, rauchenden Skelette von Kakteen und anderen ehemals robusten Pflanzen in ihrem eigenen Saft schmorten, hatte das Reinigungsteam etwas übersehen. Einen Arm und eine Hand, welche aus dem geschmolzenen Pflanzenchaos herausragten wie eine Wurzel, die alle anderen Wurzeln überragt. Offenbar hatte jemand versucht, dem Feuer zu entkommen, indem er in den Blättern Schutz gesucht ... und sich somit direkt dem Feuersturm ausgeliefert hatte.

			Besser gesagt waren es einmal ein Arm und eine Hand gewesen. Jetzt blieb nur noch ein rauchendes, schwarzes, zweigartiges Ding mit vier kleineren fingerartigen Ästen und den Überresten eines Daumens übrig. Sogar jetzt noch zuckte es, vibrierte, zeigte schier unmögliche Lebensanzeichen und die widerwärtige Suppe im Felsennest brodelte und blubberte.

			»Sie da – Sie haben etwas übersehen!«, rief Trask. Daraufhin kam einer der Spezialisten mit seinem Flammenwerfer zurück und richtete seine helle, gelbe Lanze auf das zappelnde Chaos, bis es sich in eine schwarze, flüssige Pfütze verwandelte.

			Miller hatte nicht umhin gekonnt, sich zu übergeben. Trask betrachtete den kleinen, dicken Mann ohne jegliche Gefühlsregung, wie er da stand, zitterte und ein Taschentuch an seinen Mund presste, und sagte dann: »Am besten Sie bleiben hier.« Und zu Jake und Liz gewandt: »Bleibt ihr beiden bei Mr. Miller. Aber stellt sicher, dass er einen guten Ausblick hat, wenn ... wenn irgendwas passiert.« Er drehte sich um und ging mit Ian Goodly davon. Beide waren sie mit gefährlich aussehenden Maschinenpistolen bewaffnet.

			»Oh mein Gott!«, stöhnte Miller, der zwischen Jake und Liz hing und hin- und her schwankte. »Oh mein guter Gott! Hat der Mann denn kein Herz? Ich meine, hat er denn kein Mitgefühl für diese armen L-l-leute?«

			»Ben Trask hat ein großes Herz«, belehrte ihn Liz. »Und doch, er hat großes Mitgefühl für Menschen, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind. Für unsere gesamte – und nur für die menschliche – Rasse. Deshalb sind wir hier, weil diese Kreaturen nicht menschlich sind, nicht mehr ...«

			Aber Miller beugte sich schon wieder vornüber und übergab sich noch einmal. Jake war hinter ihn getreten, um sicherzustellen, dass der andere nicht den Halt verlor.

			Das Feuer brannte jetzt nicht mehr so hoch und die dunkle Nacht breitete sich wieder aus. Lange Schatten tanzten wie Dämonen und verwandelten den unfruchtbaren Felsvorsprung in eine Szene aus Dantes Inferno. In der Nähe der Haupthütte schrumpfte die Flamme aus dem unterirdischen Kessel in sich zusammen, stieß einen letzten dampfenden Feuerstrahl aus und wurde dann zu einem Feuerball, der wie ein lebendiges Wesen den Fels entlangrollte.

			Am Fuße des Hügels versuchte ein weiterer Teil des Agententeams das Feuer bei der Hütte, in der sich der Käfig befand, zu löschen. Sie waren in den Nebentunnel getreten, um ihn zu untersuchen. 15 Meter von der Haupthütte – die noch immer brannte und Rauchwolken und gelegentlich rote und orangefarbene Flammen in den Nachthimmel spie – entfernt, ließ Trask sein Team anhalten.

			»Wie sieht es aus?«, schrie er Goodly über das Knistern des brennenden Holzes und der angesengten Balken zu. »Was denkst du? Sollen wir ihn verbrennen?«

			Nicht ihn, sie!, wollte Liz schreien, aber Goodly tat das schon an ihrer Stelle. »Da ist mehr als nur einer, Ben«, rief der Seher mit seiner hohen Stimme über das Zischen des heißen Rauchs hinweg.

			»Aber wir können sie erledigen?«, fragte Trask furchtlos.

			Goodly zuckte die Achseln und antwortete: »Ich erwarte keine Opfer, wenn es das ist, was du meinst. Aber es wird nicht sehr schön werden.«

			»Das ist es nie«, meinte Trask. Er fällte eine Entscheidung, nickte, drehte sich um und rief Liz zu: »Sag ihnen, dass wir den ganzen, verdammten Ort direkt um sie herum zum Einsturz bringen werden ... und sag ihm, dass er hier nicht lebend herauskommt. Ich will, dass du ihn fertig machst, den Scheißkerl!«

			»Aber ... denkst du, dass er mich hören wird?« Liz schien an ihren Fähigkeiten zu zweifeln. »Schließlich bin ich nur ein halber Telepath. Ich kann empfangen, aber nicht senden und ...«

			»Dessen können wir uns nicht so sicher sein«, unterbrach Trask sie. »Das ist eines der Dinge, die wir hier herausfinden müssen. Wir wissen, dass dein Talent noch nicht vollends ausgereift ist und nur, weil du nicht an menschliche Telepathen senden kannst, heißt das nicht, dass Trennier dich nicht hören kann. Er ist da drinnen, ein Vampir, und er und seinesgleichen haben ihre eigenen Fähigkeiten. Vielleicht gibt uns das hier eine Einsicht in das, was wir von dir erwarten können, wenn dein Talent voll entwickelt ist.«

			Liz nickte bestätigend und bewegte sich vorwärts. Miller richtete sich etwas auf und fragte Jake: »Über ... über wen spricht er? Und wie kann das Mädchen mit jemandem da drin reden?«

			»Gehen Sie einfach davon aus, dass sie es kann«, antwortete Jake, obwohl er davon selbst nicht so überzeugt war.

			Liz konzentrierte sich jetzt, konzentrierte sich, um ihre Gedanken in den Haupttunnel zu leiten, dessen Eingang ein schwarzes, rauchendes Loch war, das aus der skelettartigen Fassade der Hütte herausschaute. Es gab diesmal im Team keine wahren Telepathen, keinen, der sie »hörte« oder auch nur vermutete, dass sie arbeitete. Aber ihre Gedanken – die nicht von normalen Menschen empfangen werden sollten – gingen trotzdem aus ihr heraus:

			Wir kommen, um dich zu holen, Bruce Trennier, sendete sie. Und wenn du denkst, dass das, was du bisher gesehen hast, heftig war, dann warte erst mal, bis du siehst, wie übel es wirklich werden kann! Wir haben Granaten, die das Dach über dir und deinen Schergen zum Einsturz bringen können und euch für immer wie Fossilien unter der Erde begraben. Wir haben auch Thermitbomben, um die Felsen zu einem immerwährenden Gefängnis für eure zersetzten Knochen zu schmelzen. Du sitzt in der Falle. Es gibt keinen Ausweg. Bleib also, wo du bist, verstecke deine Visage vor der Sonne. Tu dein Bestes, um das bisschen Zeit, das deinem verrotteten, parasitischen Halbleben, das du Existenz nennst, bleibt, noch zu genießen ...

			Das war natürlich reine Provokation, eine Herausforderung, und da sie von einer Frau kam, würde sie mit noch größerer Sicherheit als Beleidigung aufgefasst werden. Falls Trennier antwortete, so hörte Liz ihn nicht. Was sie stattdessen hörte oder besser fühlte, war ein plötzliches Schweigen. Ein mentales Schweigen, eine psychische Gelassenheit. Oder war es eher ein trotziges Schweigen, die Ruhe vor dem Sturm? Ian Goodly bestätigte dies mit einer gepiepsten Warnung: »Sie kommen.«

			»Wie viele?« Als die Männer im Kampfanzug begannen auszuschwärmen, schwang Trask seine hässlich aussehende Waffe in eine einsatzbereite Position und entsicherte sie. Goodly tat es ihm nach und kniff seine Augen zusammen, als sein Geist die Geheimnisse der Zukunft zu erschließen versuchte.

			Er sah Männer stolpern, auf ihre Knie fallen und in Flammen aufgehen! Drei von ihnen. Und er sah einen anderen – mehr als einen Mann, ein Tier, ein Ding, das sich kopfüber in den Kampf stürzte! 

			»Drei von ihnen«, schrie er. »Auf dem Weg in die Hölle. Einer von ihnen sieht so aus, als ob er dort geboren worden wäre! Das ist wahrscheinlich Bruce Trennier. Und Ben, sie kommen jetzt!«

			»Sind sie bewaffnet?«, brüllte Trask.

			»Nein!«, piepste Goodly. »Aber ... müssen sie das etwa sein?«

			Die ersten drei kamen wie Mondschatten: dunkel und leichtfüßig, sie schienen über den sich kräuselnden Rauch zu schweben, aus der Hütte heraus und ins Freie, sodass Trask und Goodly kaum wussten, auf was sie eigentlich feuerten. Aber sie feuerten trotzdem. Innerhalb weniger Sekunden wurde die Szene chaotisch.

			Die albtraumhaften Silhouetten nahmen Gestalt an, als tödliche Silberkugeln sie trafen. Sie waren vorwärts gelaufen, geschwebt, Arme und Hände nach vorne gerichtet, aber jetzt wurden sie von dem Kugelhagel aufgehalten, hochgerissen und zurückgeschleudert. Die wilden, gelben Augen der Gestalt in der Mitte verfärbten sich blutrot – quollen über mit Blut – in der Sekunde, als ihr Hinterkopf in einem dunkelroten Strahl explodierte. Sie sackte zusammen, fiel auf die Knie und ging in Flammen auf, als der Agent mit dem Flammenwerfer sie ins Visier bekam und die Zunge des reinigenden Feuers an dem Vampir leckte. Da, auf seinen Knien, mit nur noch der Hälfte seines Kopfes, brannte er wie eine riesige Kerze.

			Erstaunlicherweise erholten sich die anderen Vampirknechte und bewegten sich wieder vorwärts. Die schiere Präsenz ihres Herrn, der wie ein überdimensionaler Fleck direkt hinter ihnen schwebte, trieb sie vorwärts. Er kam als Letzter. Er war der Schlimmste von ihnen. Ihr Herr.

			Die zwei vorne waren Trenniers Schutzschilde ... ihre untote Existenz war ihm gänzlich egal ... sein Egel hatte nur eins im Sinn: sein eigenes Überleben. Und damit er das konnte, musste sein Wirt auch überleben. Aber Ben Trask hatte andere Pläne.

			»Ian, ihre Beine!«, schrie er. »Männer, zielt auf ihre Beine – zertrümmert ihre Knochen – macht die Mistkerle nieder!« Er feuerte weiter, seine Maschinenpistole ein stotterndes, verrückt ruckelndes Ding in seinen Händen; Goodlys ebenfalls, denn er tat es seinem Chef nach. Auch von der Seite kam eine Salve von Pistolenschüssen, die die Nacht in Aufruhr versetzte, als die Waffen der Einheit silbernen Tod versprühten.

			Doch immer noch kamen die drei vorwärts. Sie schienen in der schrecklichen, traumartigen, kaleidoskopischen oder tastenden Art der Vampire wie in einem Zeitraffer voranzuschweben, vorwärts zu treiben. Es war hypnotisch; alles schien in Zeitlupe vor sich zu gehen, aber in Wirklichkeit ging es blitzschnell! Und jetzt waren sie nur noch zehn oder zwölf Meter weit entfernt. Da gab Trask einem seiner Männer auf der rechten Seite durch Nicken ein Zeichen. 

			»Runter!«, schrie er, als der Mann zielte und eine Granate warf. Jake war jung und schnell und seine militärische Ausbildung war ihm von Nutzen; Liz hatte sich schon auf den Boden geworfen, als er Miller von den Füßen riss und mit seinem eigenen Körper schützte. Dann kam ein heller Blitz, gefolgt von einem Knall, der von den Wänden des Tals widerhallte.

			Die komplette Einheit brachte sich in Deckung; der Gestank nach Kordit wehte durch die Luft und mit ihm hörte man das Quäken von etwas, das absolut fremdartig klang. Jake blickte auf und sah, wie Trask sich aufrichtete und Goodly eine helfende Hand entgegenstreckte. Aber die Szenerie vor der zertrümmerten, qualmenden Hütte war unglaublich.

			Eine zusammengesackte Gestalt, ein Haufen kaputten Fleisches, zitterte und dampfte im flackernden Feuerschein. Eine weitere saß dort. Sie bestand nur noch aus einem Rumpf ohne Beine. Rauch kräuselte sich in den Haaren des Vampirs; seine gelben Augen waren trübe und rollten lose in den Augenhöhlen. Aber Trennier war immer noch auf den Beinen. Und Jake dachte:

			Das ist der ›alte Mann‹, Bruce. Jake sah nur ein bemitleidenswertes Wrack von einem Mann, aber das war die Realität!

			Seine blutbefleckte Kleidung hing in Fetzen an ihm herunter, sein grässliches Gesicht war bis auf die Knochen aufgeschlitzt und trotzdem stolperte Trennier vorwärts. Schreiend vor Schmerzen quälte er sich weiter, seine Hände klauenartig nach vorn gestreckt. Blut spritzte aus seinem Mund, als sein Kiefer nach unten brach und sich weiter, immer weiter öffnete! Seine Augen waren dunkelrot ... seine großen Ohren gekrümmt und gebogen wie die Flügel einer Fledermaus ... und seine Zähne standen wie Klingen aus seinem gespaltenen Mund!

			Der Mann mit dem Flammenwerfer lag noch auf dem Boden. Seine Waffe lag da, wo er sie hatte fallen lassen. Trask schnappte sie sich. Und immer noch kam Trennier auf sie zu, bewegte sich auf Liz zu, streckte seine Hände nach ihr aus, dort, wo sie sich gerade auf die Knie aufgerichtet hatte. »Du«, grollte das Ding und spuckte Blut. Trennier schien betäubt; mit seiner flackernden, gespaltenen Zunge leckte er sich die zerfetzten Lippen; endlich schafften es seine Augen zu fokussieren und er grinste sein missgestaltetes Lächeln. »Du, Frau ... Gedanken-Überträgerin? Du dachtest, du könntest mich reinlegen, hast mich sogar verspottet. Nun gut, und so wirst du jetzt mit mir sterben!«

			Jake war wieder auf den Füßen, während Miller auf seinem fetten Hintern saß und darauf versuchte, so weit wie möglich von dem Schrecken wegzurutschen, wie er nur konnte. Aber Trennier konzentrierte sich auf Liz! Er war fast über ihr, von seinen ach-so-langen Händen triefte Blut, als er nach ihr griff!

			Jake umschlang ihre Taille und rannte mit ihr los. Doch sie kamen nur zwei, drei Schritte weit, bevor sie stolperten und fielen. Aber sie berührten nicht den Boden. Nein, es war, als fielen sie in Zeitlupe und in Jakes Geist sagte eine Stimme: Jetzt! Die Zahlen – die Formeln! Lies sie! Benutze sie! Aber war es seine eigene Stimme oder die eines anderen?

			Zahlen ratterten vor Jakes innerem Auge ... eine endlose mathematische Abfolge, die sich im Computer seines Gehirns abspielte. Zahlen, ja, und er kannte sie – oder jemand kannte sie! Er hielt Liz immer noch fest und sie fielen weiter, Jake (oder der unsichtbare, unbekannte Jemand) hielt die Zahlen bei einer bestimmten Kombination an, einer unmöglichen Formel, die sich plötzlich in eine Tür verwandelte.

			Sie purzelten hindurch, an einen Ort mit negativer Schwerkraft, einen Ort, der Nichts war, und einen Moment später – oder vielleicht war auch überhaupt keine Zeit vergangen – fielen sie durch eine zweite Tür und erst dann kamen sie auf dem Boden auf. Sie rollten ganze 15 Meter von dort, wo sie eben noch gewesen waren, durch den Staub. Jake hörte Peter Miller in seiner Angst vor sich hinbrabbeln und er hörte Trasks Triumph- oder Racheschrei oder vielleicht auch beides zugleich und das unverkennbare Getöse des Flammenwerfers.

			Sogar aus dieser Entfernung noch konnten Jake und Liz etwas von der Hitze spüren und zogen sich weiter zurück. Einen Augenblick später erspähten sie Miller, der heulend wie ein Kind seinen massigen Körper über die versengte Erde hievte. Dann drehten sie sich um.

			Dort tanzte Trennier: den abscheulichen, gequälten Tanz des wahren Todes. Der Vampir, der er war, schlug mit den Armen um sich und schrie vor Wut. Oder handelte es sich bei dem schrecklichen Geräusch etwa um etwas völlig anderes? Wie das Knallen und Zischen von luft- oder gasgefüllten Körperhöhlen, wenn lebendige Hummer in einen Kochtopf geworfen werden? Vielleicht war es das nervenzerreißende Kreischen des Flammenwerfers oder vielleicht eine Mischung aus beidem? Jake war sich nicht sicher, konnte es nicht eindeutig sagen. Eigentlich konnte Trennier gar nicht schreien, nicht in dem luftleeren Inferno, das seinen schmelzenden Körper umschloss.

			Sein stockender Tanz erstreckte sich über weitere lange Sekunden, dort, im Herzen der blau-weißen Explosion überhitzter Chemikalien, bis er sich schließlich nicht mehr regte. Aber das Ding in ihm kämpfte noch eine ganze Weile weiter oder bewegte Trennier weiterzukämpfen. Und das war der Beweis, der unumstößliche Beweis dafür, dass er lange als Vampir gelebt hatte.

			Als sein Körper zu schmelzen begann, seine Beine das Gewicht nicht mehr tragen konnten und er somit auf seinen Hintern fiel, reagierte das metamorphe Fleisch auf den Schrei seiner Vampirnatur. Es war der letzte, verzweifelte Versuch von Trenniers Egel, dem Feuer zu entkommen – indem er sich bemühte, mit dem veränderten Fleisch und den Körperflüssigkeiten das Feuer einzudämmen.

			Trenniers Kleidung hatte sich in Fetzen von seinem verkohlten Körper gelöst und wehte hoch über ihm im übel riechenden Wind. Seine Finger streckten sich gen Himmel wie sich krümmende Würmer, sein Magen schwoll an und zerplatzte in einem Nest um sich schlagender, purpurner Tentakel. All seine Gliedmaßen verhielten sich wie Penisse, die – vergeblich – ins Feuer pissten. Denn das war ein Feuer, das sich nicht eindämmen ließ. Nur Ben Trask war dazu in der Lage, und er würde es erst tun, wenn es nichts mehr zu verbrennen gab. Oder zumindest nichts, was als schädlich erachtet werden konnte. Oder erst, wenn seiner Waffe der Treibstoff ausging.

			Die Hälfte der Einheit war aus den Überresten der kleineren Hütte zurückgekehrt. Einer der Männer hatte einen Flammenwerfer; er richtete den Strahl des flüssigen Feuers auf den Vampir und seine gefallenen Knechte und beendete, was Trask begonnen hatte ...

			Irgendwann war es vorbei und Trask erkundigte sich: »Gab es keine Waffen? Warum hatten sie keine Waffen?«

			Jetzt, als alles erledigt war, erschien er etwas verwirrt, ausgelaugt, als ob auch in ihm Feuer gewesen wäre, das nun komplett erloschen war.

			»Waffen?« Der Leiter der zweiten Einheit antwortete ihm. »Im Stollen hinter der kleineren Hütte gibt es ein ganzes Waffenarsenal! Vielleicht dachten sie, sie würden keine Waffen brauchen, gegen nur zwei Menschen. Wie dem auch sei, wir haben Sprengstoff ganz tief unten im Stollen angebracht. Und auch Thermit. Wenn das explodiert, wird der ganze Laden mit in die Luft gehen. Wenn noch etwas da drinnen ist, wird es nicht herauskommen.«

			»Gut!« Trask schüttelte sich und atmete tief durch. An den Leiter der ersten Einheit gewandt sagte er: »Lassen Sie uns hier gründlich vorgehen. Ich möchte, dass der Hauptstollen auch entsprechend gründlich überprüft wird. Okay, Gentlemen, los gehts. Die Nacht ist noch nicht vorüber ...« Aber sie würde es bald sein. Bis dahin würde Trask auch wieder zu sich selbst finden, hart und nüchtern wirken. Zumindest nach außen ...

			Innerhalb von einer Stunde war der Sprengstoff gezündet. Der Boden erzitterte unter den Füßen der Teams und das tiefe Grollen des von Menschen geschaffenen Donners erschallte in jedem der abzweigenden Tunnel. Obwohl die ganze Gruppe sicher hinter der Hügelwand stand, fühlte sie dennoch den heißen Wind, der aus der pechschwarzen Grube drang, und atmete weit mehr unangenehme Gerüche ein als nur den der Chemikalien.

			Staubwolken schossen in die Höhe wie Wasser aus Blaslöchern von Walen, als die Stollen tonnenweise unter dem Gewicht festen Felsens und unzähligen Gerölls zusammenbrachen. Aber selbst da war es noch nicht ganz vorbei, denn jetzt erst machte sich die Wirkung des Thermits bemerkbar: Weißes Gas trat in Hochdruckschüben aus und dampfende Flüssigkeit, die selbst die kleinsten Felsspalten ausfüllte, versiegelte die Felsen komplett.

			Schließlich sagte jemand: »Dort drinnen ist es jetzt ziemlich genau wie in einem Hochofen – die gesamte Mine wird gebraten. Ich hätte mir in einem Dresdner Bunker während des Zweiten Weltkrieges mehr Chancen ausgemalt als dort drinnen!«

			Niemand widersprach ihm oder ging auch nur auf seine Bemerkung ein ...

			Die Verstärkungsfahrzeuge trafen allmählich ein und eine zweite Säuberung konnte beginnen. Ein alter, offensichtlich von Rheuma geplagter Mann humpelte hierhin und dorthin und untersuchte die Asche an den Stellen, wo das Feuer bereits abkühlte. Wie Trask und Goodly trug er keine spezielle Schutzkleidung; er hatte auch keine Gasmaske, schien frei zu atmen (was die Abwesenheit von Nasenstöpseln anzeigte) und schien sich keine Sorgen um eine Kontamination zu machen. Die einzigen Waffen, die er trug, waren eine gefährlich aussehende Machete, die in ihrer Scheide unter seinem linken Arm verstaut war, und eine antiquierte, selbst gemachte Armbrust.

			Während dieser letzte Teil der Operation eingeleitet wurde, warteten Jake und Liz auf Anweisungen von Trask. Sie hatten sich in keiner Weise von den nächtlichen Ereignissen erholt – sie hingen beide ihren eigenen verborgenen Gedanken nach, schwiegen die meiste Zeit – und lehnten an dem Landrover, den Jake wieder auf eine Anhöhe gefahren hatte, um dem Sattelschlepper mit der Einsatzzentrale Platz zu machen.

			Irgendwann hörte Jake auf mit seiner Selbstreflektion – beunruhigende, düstere Gedankengänge, bei denen er seine eigene Zurechnungsfähigkeit infrage stellte und über die Unwirklichkeit mancher Dinge nachgrübelte, die sich ereignet hatten und immer wieder bei ihm ereigneten. Er widmete nun seine Aufmerksamkeit dem humpelnden alten Mann, der offensichtlich nicht nur ein bisschen Autorität innehatte. Er hinkte zwischen den Flammenwerfer-Teams hin und her und schien auf Punkte zu deuten, die bei der »Versengte Erde«-Mission übersehen worden waren.

			»Brenn das hier nieder«, hörte ihn Jake über das Zischen und Brausen der flammenden Feuerlanzen knurren. »Und das da drüben auch. Oh, es ist verkohlt, da hast du recht, aber nicht verkohlt genug. Es muss komplett ausgebrannt sein. Erst wenn Rauch und Asche vom Wind verweht werden ... dann seid ihr fertig. Vorher nicht.«

			Sein Akzent war seltsam und schwer einzuordnen, aber definitiv kam er aus einem europäischen, südländischen Land. Italien, Sizilien, Rumänien? Zumindest war etwas Romanisches herauszuhören. Aber in Wirklichkeit hätte Jake nicht falscher liegen können. Oder vielmehr waren seine Rückschlüsse zu »weltlich«, im wahrsten Sinne des Wortes.

			»Wer ist das?«, fragte er Liz. »Der alte Kerl da drüben. Schau ihn an. Er erinnert mich irgendwie an einen Bluthund ... die Art, wie er ab und an innehält, um in die Nacht hinauszuschnüffeln! Alles, was ich riechen kann, ist Rauch und Feuer ... und Tod. Und seine Kleidung. Was denkt er denn, wer er ist, ein Cowboy aus dem Wilden Westen?«

			Und tatsächlich hätte der alte Mann gut und gerne ein Grenzbewohner sein können – und war es in gewisser Weise auch, aber von einem wilderen Westen als dem, den Jake sich vorstellte.

			»Weißt du«, fuhr Jake fort, »ich habe den Eindruck, dass der Vampir, Bruce Trennier, etwas von einem Zigeuner hatte und Romani bei ihm durchklang. Nun, jetzt habe ich denselben Eindruck von diesem Kerl hier. Mein Gott, irgendwas klimpert da sogar, wenn er läuft!«

			Der Alte hatte sie entdeckt, noch während Jake sprach, und humpelte in ihre Richtung. Ben Trask ebenfalls; wahrscheinlich, um sie miteinander bekannt zu machen, vermutete Jake. 

			In der Zwischenzeit reagierte Liz zumindest auf einen von Jakes Kommentaren: »Du meintest, er erinnere dich an einen Bluthund«, sagte sie. »Damit hast du recht. Er ist ein menschlicher Bluthund. Was du heute Nacht gesehen hast, hat er schon so oft gesehen, dass er es nicht einmal mehr zählen kann. Zumindest soviel ich weiß. Er heißt Lardis und manchmal nennt man ihn auch den alten Lidesci.«

			»Liz!«, sprach der Alte, nickte zum Gruß und verzog seinen Mund, in dem sich Zähne mit Zahnlücken abzuwechseln schienen, zu einem Lächeln ... aber im nächsten Moment runzelte er die Stirn und kam etwas näher, drehte seinen Kopf zur Seite und schaute Liz ins Gesicht. Dann grunzte er: »Huh« und spuckte in den Dreck. »Keine Nasenstöpsel? Bist du imp – impen – äh, impene ...«

			»Impenetrabel?«, half sie ihm aus.

			»Ja!«, bellte er und erhob einen anklagenden Finger in ihre Richtung. »Und du auch!« Er drehte sich nach Jake um. »Cutter, richtig? Jake Cutter?«

			»Wir hatten vorhin noch Nasenstöpsel«, antwortete Jake. »Dann ging es hier rund. Meine Stöpsel wurden aus mir herausgeschleudert, aber Liz hatte ihre bis zum Ende. Und überhaupt, wer zum Teufel ...?«

			»Dekon ...!«, unterbrach ihn der andere abrupt. »Äh, Dekontam – kontam...«

			»... Dekontaminierung!«, warf Liz ein.

			»Richtig!«, schnauzte der alte Mann und deutete mit seinem Daumen in Richtung des größten Trucks. »Ihr beiden. Sofort!«

			»Wer um Himmels willen ...?«, begann Jake noch einmal, aber Ben Trask hatte ihn erreicht und fiel ihm ins Wort.

			»Jake Cutter«, sagte Trask, »das ist Lardis Lidesci. Ich hörte, wie Sie fragten, wer um Himmels willen ...? Nun, niemand vom Himmel, eigentlich ist er ursprünglich von ... oh, einem ganz anderen Ort.« Fast hätte Trask sich verplappert, aber im letzten Moment rettete er sich. »Lardis war mit einer anderen Einheit auf den Griechischen Inseln«, wechselte er das Thema. »Als dort nicht gefunden werden konnte, was man suchte, schickte ich ihn hin. Er kam heute Nachmittag per Hubschrauber aus Perth.« An den alten Lidesci gewandt sagte er: »Nun? Wie steht’s?« Offensichtlich gab es ein Geheimnis zwischen den beiden, in das Jake und Liz nicht eingeweiht werden durften.

			»Er?« Lardis schaute auf Jake, runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sagen. Könnte sein, schätze ich. Fit und jung ... und stur! Wird nicht auf gute Ratschläge hören und hat auch nicht allzu viel Respekt vor der älteren Generation! Macht ihn zu einer seltsamen Wahl, wenn du mich fragst. Aber wenn dem so ist, ist es so, und wer sind wir, uns anzumaßen, die Wege des Necroscope zu verstehen?«

			»Es ist also nicht sicher?« Trask schien enttäuscht.

			Lardis zuckte wieder die Achseln und meinte: »Tja, der Beweis könnte genau hier im Schlamm und Gestank, wo diese Scheißkerle brannten, zu finden sein ... falls du wirklich deine Theorie testen möchtest?«

			Trask wusste, von was Lardis sprach, auch wenn es Jake da anders erging. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, er ist dazu noch nicht bereit. Und vermutlich auch für längere Zeit noch nicht.«

			Jake hatte Lardis genau in Augenschein genommen. Der alte Lidesci war klein, hatte einen breiten Brustkorb und er erinnerte mit seinen langen Armen fast an einen Affen. Sein strähniges schwarzes Haar, das langsam ergraute, umrahmte ein ledriges, wettergegerbtes Gesicht mit einer flachen Nase, die schief über seinem Mund, dem zu viele Zähne fehlten, saß. Und die übrigen Zähne waren schief und fleckig wie altes Elfenbein. Aber unter den buschigen Augenbrauen funkelten seine dunkelbraunen Augen und verrieten seinen wachen Geist, der in starkem Kontrast zu seinen altersbedingten Gebrechen stand. Jake schätzte, dass er einmal ein Anführer gewesen war, und damit hatte er recht.

			Wenn Jake Lardis Lidesci beobachtete, so war das doch nichts gegen die Überprüfung, der Jake durch den Alten unterzogen wurde. Mit einem Mal fühlte sich Jake unbehaglich und ging in die Defensive. Er runzelte die Stirn und sagte: »Ich wünschte, ihr beide würdet mit mir reden anstatt über mich! Ich meine, ihr habt doch über mich gesprochen, oder täusche ich mich da?«

			»Über Sie und noch jemand anderen«, erklärte Trask. »Wir reden über den Kerl, von dem Sie und wir denken, dass er in Ihrem Kopf sein könnte. Wir reden über einen Mann namens Harry Keogh.«

			»Ich habe noch nie von ihm gehört«, erwiderte Jake, aber fragte sich, ob das auch wirklich stimmte. Irgendwie kam ihm der Name nämlich bekannt vor ... und fühlte sich bekannt an, auf eine seltsame Weise. Das verwirrte ihn nur noch mehr und machte ihn wütend. »Und wenn schon, was hat er mit mir zu tun?«

			Trask kratzte sich am Kinn und sagte: »Es gibt etwas, was er stets tat und das ... nun, das Sie wohl auch zu tun scheinen. Als Liz in Gefahr schwebte, haben Sie ... haben Sie sie von Trennier wegbewegt. Und ich weiß, dass ich Sie nicht daran zu erinnern brauche, wie wir damals auf Sie aufmerksam wurden: indem Sie bei uns einbrachen.«

			Jake schüttelte den Kopf. »Das war keine Absicht«, rechtfertigte er sich. »Ich meine, ich hatte damit nichts zu tun. Das war nicht ich.«

			»Genau!«, bestätigte Trask.

			Jake runzelte wieder die Stirn. »Ich sehe die Zusammenhänge nicht.«

			»Wir auch nicht«, sagte Trask. »Noch nicht. Aber wenn es einen Zusammenhang gibt, dann werden wir ihn finden.« Seine Augen hatten einen grüblerischen Ausdruck angenommen und glühten aus einem seltsamen Gefühl heraus – vielleicht aus Hoffnung? –, während er Jakes Gesicht studierte ... Aber dann schüttelte er das Gefühl ab und sagte: »Lardis hat im Übrigen recht. Dekontaminierungszeit für euch beide. Und zwar sofort.«

			Liz und Jake wussten beide genug – sie hatten jetzt genug gesehen –, als dass sie noch hätten diskutieren wollen; und gingen in Richtung des Kommandofahrzeugs ...

			Als sie weg waren:

			»Mir ist es entgangen«, teilte der alte Lidesci Trask mit, »aber er hat es also tatsächlich getan, dieser Jake? Er hat das Möbius-Kontinuum benutzt?«

			»Und das sind jetzt schon drei Fälle, von denen wir wissen.«

			»Dann müssen wir akzeptieren, dass er ist, was er ist«, meinte Lardis achselzuckend. »Für mich ist es offensichtlich.«

			»Und ich würde mir wünschen, dass es für mich ebenso offensichtlich wäre«, sagte Trask. »Es ist nur so, dass mir dieser Zufall nicht besonders gefällt, dass er gerade in einer Zeit wie dieser auftaucht.«

			»Aber gibt es denn eine bessere Zeit?«, fragte Lardis ihn.

			»Oder eine schlechtere?«, entgegnete Trask. »Der Punkt ist, wir wissen, was er sein könnte, aber wir wissen nicht, was er ist. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass er sich nicht verstellt. Er hat wirklich keine Ahnung, was vor sich geht.«

			»Und du hast es ihm nicht gesagt?«

			»Was soll ich ihm denn sagen, Lardis? Dass ein Teil von ihm von jemandem bewohnt wird, der mit Toten spricht? Jemand, der sogar Tote aus ihren Gräbern holen und wieder laufen lassen kann? Jemand, der am Ende des ›Lebens, wie wir es kennen‹ selbst ein Vampir war – und nicht nur er, sondern auch zwei seiner Söhne? Soll ich ihm sagen, dass auf Starside, in deiner Welt, einer von Harry Keoghs Söhnen ein Wamphyri-Lord war, während der andere, der Herr des Gartens, ein Werwolf ist? Und selbst wenn Jake mich nicht sofort für verrückt erklärt, wenn er mir tatsächlich Glauben schenkt, was dann?«

			Wieder zuckte Lardis die Achseln. Aber dann fügte er grollend hinzu: »Ich weiß, was du meinst. Wenn das mir passieren würde, würde ich rennen, als wären alle Teufel der Hölle hinter mir her!«

			»So könnte er auch reagieren«, nickte Trask. »Und im Möbius-Kontinuum kann er sehr lange rennen. Wir können uns das nicht erlauben, können uns nicht erlauben, ihn zu verlieren. Deshalb sollten wir zulassen, dass sich dieses Ding eine Weile entwickelt und dann sehen, was passiert ...«

			In einiger Entfernung liefen Jake und Liz an einem Stück schwarzen, teerigen Boden und einem eingebrochenen Erdhügel vorbei, der immer noch nach verbrennendem Fleisch stank. 

			»Was ist das?« Jake blieb stehen. Er sah sehr blass aus. »Hey, hörst du das auch, diese Schreie? Jesus, was zum Teufel ist das?« Er drehte sich im Kreis, schaute sich überall um, aber da war niemand.

			Einen Moment lang sagte Liz nichts. Sie hatte nichts gehört und hatte keine Ahnung, von was er sprach – oder vielleicht schon, aber sie wollte keine Ahnung haben. Es war offensichtlich, dass Jake tief erschüttert war. »Schreie?«, fragte sie. »Das Zischen und Sprühen von Baumsaft, das vielleicht aus einem versengten Ast kommt?«

			»Nun, vielleicht«, Jake schauderte. »Vielleicht«.

			Aber er glaubte es nicht wirklich. Was er sicher gehört hatte, klang viel mehr wie die kreischende Seele eines Sünders, der in seiner eigenen, kleinen Hölle schmorte. Oder vielleicht jemand, der noch aus einer Welt jenseits der Flammen, jenseits des Lebens, seine Unschuld beteuerte.

			Und das blubbernde Stück verbrannter Erde sonderte immer noch Rauch und Dampf ab ...

		

	


	
		
			KAPITEL VIER

			GEISTER UND GERÄTE

			Die Dekontaminationskabinen erinnerten Jake an die bei Sammlern so begehrten antiken Telefonzellen. Sie waren zwar nicht rot und hatten keine Glasfensterscheiben, aber sie hatten fast dieselbe Größe und rochen auch schlecht. Zwar nicht nach Urin, nein, aber nach Knoblauch; Jake konnte sich nicht entscheiden, was er abstoßender fand.

			Ganz am Ende dieses Abschnitts des großen Trucks und passend zu den Türen, die so eng waren wie Toilettentüren in einem Flugzeug, gab es auf jeder Seite drei Kabinen. In jeder Kabine befand sich ein Müllschlucker für verschmutzte Kleidung; abgelegte Kleider wurden weggesaugt, ausgestrahlt, mit Mikrowellen erhitzt, dann in einen Transportschacht geleitet und schließlich verbrannt. Die Prozedur galt für jegliche Kleidung.

			Das bedeutete, dass man splitternackt in der wasser- und luftdichten Kabine zurückblieb, wo der restliche Prozess dann völlig automatisch ablief. Spätestens an dem Punkt entdeckte man, weshalb diese klaustrophobisch kleinen Duscheinheiten – denn um solche handelte es sich – so verdorben rochen. Zuerst kam nur heißes Wasser, das brannte wie der Schuss aus einer Softairwaffe, als es aus den Deckenstrahlern auf einen niederprasselte, aber innerhalb von Sekunden wurde es zu etwas anderem: einer Mischung aus etwas Chemischem, einem Antiseptikum, und etwas Pflanzlichem, das sich ölig anfühlte. Die Chemikalien lösten sich auf und verdampften dann, aber das Öl blieb. Und – verdammt noch mal – man sollte sich das Zeug in jede Pore reiben. Aber wenn es eins gab, was Jake besonders hasste, dann war es Knoblauch!

			Es gab dort drinnen eine Sprechanlage; man konnte zu Leuten in der Einsatzzentrale des Trucks sprechen oder mit anderen Agenten, die sich ebenfalls der Dekontaminationsprozedur in den Kabinen unterziehen mussten. Der oberste Teil war außerdem ab Schulterhöhe verglast, von da an abwärts mit rostfreiem Stahl ausgekleidet. Letzteres war nötig, um die Privatsphäre sowohl der weiblichen als auch der männlichen Agenten zu wahren.

			Jake hatte eine Kabine in der Mitte ausgewählt und Liz die links neben ihm. Sie schaltete die Anlage an und sagte: »Wie ich sehe, hast du die mittlere gewählt. Du hättest die ganz am Ende nehmen können, damit wenigstens eine Kabine zwischen uns steht!« Sie sah verdammt sexy aus (und das, obwohl Jake nur ihr Gesicht, ihren langen, schlanken Hals und ihre Schultern sehen konnte) und schnitt durch das Glas hindurch eine Grimasse.

			Er grinste nur – was an sich bei Jake Cutter schon eine Seltenheit war – und antwortete: »Ach wirklich? Und warum bist du nicht zu der Kabine auf der anderen Seite des Fahrzeugs gegangen? Denn dann hättest du gar nicht in meiner Nähe sein müssen!« In einem Anfall von Spontanität lehnte er sich nach vorne, drückte seine Hakennase gegen die Glasscheibe und tat so, als versuche er, in ihrer Kabine nach unten zu schauen. Das war natürlich nicht möglich; das Glas war an den Rändern beschlagen und schimmerte, dampfte und strahlte. »Willst du mir nicht einen Gefallen tun und dich auf die Zehenspitzen stellen?«, raunte er – und war darüber so erstaunt, dass er sich versehentlich auf die Zunge biss – und umso erstaunter, als Liz für einen Augenblick so aussah, als würde sie es tatsächlich tun!

			Ihr Gesichtsausdruck: nicht ganz unschuldig, neugierig und wie ein Magnet, der sie beide anzog. Sie sah wunderschön aus so: Das Haar klebte an ihren Schultern, von ihrem Make-up war nichts mehr übrig und ihre Haut glänzte von dem Öl – und doch war sie immer noch einfach umwerfend. Jake fühlte sich gleichzeitig zu ihr hingezogen und von ihr abgestoßen. Es gab etwas, das er sich selbst geschworen hatte, und er würde sich bis zum Ende daran halten, bis es vorbei war. Und abgesehen davon trat Liz nicht auf die Zehenspitzen, sondern errötete nur. Oder vielleicht war das auch nur ein Resultat des Dampfes. In dem Fall würde der seinen roten Kopf wohl auch kaschieren ... Gott sei Dank!

			»Was machst du denn überhaupt hier?«, fragte sie. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber ihre Stimme klang ein klitzekleines bisschen heiser. Musste wohl an der Sprechanlage liegen. »Ich meine, du hast es klar betont, dass du nicht bei uns sein willst. Also warum bist du es dann?«

			Jake starrte auf das Bedienungsfeld der Intercom. Liz’ Knopf war derjenige, der leuchtete. Niemand sonst hörte zu, also würde ihr Gespräch komplett privat bleiben. Vorausgesetzt er überwand sich dazu zu reden. Und das tat er dann ganz plötzlich. »Ich hatte keine Wahl!«, erklärte er. »Ich konnte mich entscheiden, hier zu sein oder mich einsperren zu lassen. Und ich war schon einmal im Knast. Ich kann dir sagen, dass es hier besser ist. Aber nach dieser Nacht kann ich dir versichern, dass es nicht viel besser ist ...« Er machte eine kurze Pause und zögerte. Warum sollte er sich bemühen? Warum versuchen, sich jemandem anzunähern? Er hatte vorher ein enges Verhältnis zu jemandem gehabt und sie hatte dafür bezahlen müssen. Einmal war genug.

			»Sie ... sie buchteten dich wegen Mordes ein?«, fragte Liz, deren Gesicht jetzt einen sehr ernsten Ausdruck angenommen hatte. »Zumindest ist es das, was ich gehört habe.«

			»Ich habe einige Leute umgebracht«, nickte Jake, »und wenn ich noch einmal die Gelegenheit dazu habe, werde ich sie ausnutzen und zwei weiteren den Garaus machen.« Das gab er in einem allzu sachlichen Tonfall zu und für einen Moment färbten sich seine braunen Augen fast schwarz; sie waren kalt und irgendwie leer vor Intensität. Liz merkte, dass Jake mit seinen Augen etwas sah, was Tausende von Kilometern weit weg war, vielleicht eine Szene aus seiner Erinnerung, seiner bis jetzt noch geheimen Vergangenheit. Oder vielleicht lag es auch einfach an der beschlagenen Scheibe.

			Aber dann lächelte er, wenn auch nur ganz schwach, und kam in die Gegenwart zurück. »Da hast du es also. Das bin ich, der böse Bube. Und was hast du zu erzählen, Liz? Was macht ein nettes Mädel wie du in so einer schrägen Truppe?«

			Sie fühlte sich hintergangen, weil sie wusste, dass er ihr nicht alles gesagt hatte. Nicht einmal ansatzweise. »Sag mir nur noch eins«, bat sie ihn und zitterte, da das Wasser nun deutlich kühler auf sie herabfloss und auch, weil sie seinen Blick gesehen hatte. »Über dich oder über die Männer, von denen du sagst, dass du sie umgebracht hast. Hatten sie es verdient?«

			Er schaute sie an und beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage: »Was sagst du zu den Kreaturen von heute Nacht. Hatten die es verdient?«

			»Aber das waren Vampire, Monster!«

			Er nickte nur und überließ es ihr, die richtigen Schlüsse zu ziehen ...

			In der Zwischenzeit versprühte die Dusche Shampoo und sie wussten, dass sie es fast hinter sich hatten, zumindest diesen Teil. Als er sich einseifte, erinnerte er sie: »Ich warte.« Trotz seiner Zweifel und seiner Entschlossenheit konnte er sein Interesse nicht kaschieren.

			»Hm?«, machte sie. Dann: »Oh! Warum ich hier bin? Das ist einfach. Ich erledigte ein paar Aufgaben für die Seher-Forschungsgruppe. Rückblickend denke ich inzwischen, dass es sich um einen Einstellungstest des E-Dezernats handelte. Sie haben noch nichts dazu gesagt, aber ich weiß, dass sie ziemlich verschwiegen sind, bis sich jemand bei ihnen etabliert hat. Jedenfalls war der Job leicht, gut bezahlt und ich brauchte das Geld. Mein Büro befand sich mitten in London; ich interviewte Leute, angeblich für das Mind Magazine, und wenn sie auf einen bestimmten Fragenkatalog die richtigen Antworten gaben, sollte ich mit ihnen arbeiten und eine Reihe von Tests mit ihnen durchführen.« Sie zuckte die Achseln und durch die Scheibe sah Jake, wie ihre Schultern sich kurz hoben, die Bewegung ihres Unterarms, als das Gewicht ihrer vollen Brüste aufgefangen wurde.

			»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »benutzte ich eine alte deutsche Prismaton-70 für die Tests und ...«

			»Eine was?«, unterbrach Jake sie.

			»Das ist eine Maschine, die zufällig Psi-Symbole auswählt.«

			»Psi-Symbole?«

			Liz seufzte. »Fünf verschiedene Zeichen: einen Stern, einen Kreis, ein Quadrat, ein Plus-Zeichen und Wellenlinien.«

			»OK, jetzt verstehe ich«, sagte Jake. »Die Maschine wählt ein Symbol aus und der Proband muss raten, um welches Symbol es sich handelt.«

			»Ja, außer, dass er nicht raten soll«, erklärte Liz. »Die Probanden sollen sich konzentrieren und versuchen zu wissen, um welches Symbol es sich handelt! Darum geht es beim ESP.«

			»Gut, weiter!«

			»Nun, am Anfang hatte ich ein paar, die beim Raten einfach Glück hatten ... Sie schafften zwei oder drei korrekte Symbole hintereinander, und ich war schon ganz aufgeregt. Aber langfristig führte es nie zu etwas. Ich war enttäuscht, weil, weißt du, ich wollte Geld verdienen. Aber damit ich Erfolg haben konnte, mussten logischerweise meine Probanden ebenfalls erfolgreich sein. So ertappte ich mich dabei, dass ich wünschte, sie würden richtig liegen. Jemand sagte: ›Quadrat!‹, und ich sprach zu mir selbst: ›Nein, nein, nein! Es sind die Wellenlinien!‹ Bis ich schließlich den Punkt erreichte, an dem ich sagte: ›Nein, das ist falsch.‹ oder, wenn jemand Glück gehabt hatte: ›Ja, das ist richtig‹, und zwar bevor sie mir mitteilten, für was sie sich entschieden, noch bevor sie überhaupt sprachen!«

			»Lass mich raten!«, sagte Jake. »Du wusstest nicht, was vor sich ging. Du dachtest, dass entweder du unrecht hattest oder die Maschine – die, äh, Prismaton-70? – dir Streiche spielte oder ...«

			»Aber die Maschine konnte es nicht sein«, unterbrach Liz ihn, »denn es ist nur eine Maschine.«

			»... Oder, dass du selbst«, fuhr Jake fort »irgendwie ›in Verbindung‹ mit deinen Probanden stehen musstest. Durch mentale Telepathie?«

			Sie nickte. »Es ging um mich selbst. Es waren nicht meine Probanden, von denen ein unglaublich hoher Anteil richtig gut im Senden war – was im E-Dezernats-Jargon ein anderes Wort für telepathisches Übertragen ist –, sondern ich war gut im Empfangen. Ich war ein Empfänger, ein Gedankenleser. Ich konnte ›Verbindung aufnehmen‹ zu den Gedanken anderer, ja. Nicht immer und auch nicht ohne viel Anstrengung und Konzentration, aber doch zumindest manchmal.«

			»Und das ist dir vorher nie aufgefallen?« Trotz der Geschehnisse dieser Nacht – der Tatsache, dass er selbst mitbekommen hatte, dass sie einen offensichtlichen Einfluss auf Trennier hatte – war Jake noch immer etwas skeptisch. »Ich meine, dass du wusstest, was die Leute dachten?«

			Sie grinste. »Nun, ich wusste oft, was Männer dachten! ...« Langsam verschwand ihr Grinsen. »Nein, mal im Ernst, ich hatte überhaupt keine Ahnung. Aber sobald ich es dann wusste, war es wie bei Topsy aus Onkel Toms Hütte.«

			»Es wuchs und wuchs ...« Jake dachte darüber nach.

			»Und dann kamst du«, sagte Liz spitz. Er reagierte nicht darauf und schaute einfach weg.

			Es kam keine beißende Seife mehr auf sie herunter, sondern nur klares, kaltes Wasser. Gerade kurz bevor sie hätten anfangen können, sich zu beschweren, schaltete das System sich ab und ein Licht begann auf der Sprechanlage zu leuchten. Es war Trask, der wissen wollte: »Seid ihr fertig? Gut! Also raus mit euch und macht Platz für die Nächsten.« Das restliche Team, jeder von ihnen, musste nur einen weniger intensiven Reinigungsprozess über sich ergehen lassen. Aber Jake und Liz waren noch nicht fertig.

			Je ein trockener Bademantel löste sich aus dem hinteren Teil der Kabinen, zusammen mit je einem Paar Plastikschuhen für ihre Füße. Die Türen öffneten sich wie eine Harmonika und draußen im Gang trafen die nächsten Agenten ein, die sich für die Prozedur vorbereiteten. Jake und Liz hielten sich von ihnen fern und gingen in die Mitte des Trucks, um den nächsten Schritt durchzustehen, bei dem Trask persönlich ihnen, unter der Aufsicht des alten Mannes, Lardis Lidesci, subkutane Injektionen spritzte. Und ganz am Ende mussten sie noch etwas wahrhaft Widerwärtiges trinken.

			»Gott!«, keuchte Jake und griff sich an den Hals. Dann gleich wieder: »Oh Gott, ich glaube ich kotze gleich wie ein Reiher! ...«

			»Wenn du das tust«, sagte der alte Lidesci, »dann werte ich das als ein sehr schlechtes Zeichen.« Trask grinste in sich hinein, als Lardis sanft den Griff seiner Machete berührte.

			»Er wird sich schon nicht übergeben müssen«, sagte Trask dann. »Und selbst wenn, muss das noch nicht gleich etwas bedeuten. Ich erinnere mich, dass mir auch speiübel war, das erste Mal, als ich das Zeug zu mir nahm.«

			»Knoblauch?« Jake kämpfte noch immer gegen den Brechreiz an.

			»Eine Abwandlung davon«, meinte Trask achselzuckend. »Wie dem auch sei, es ist gut für Sie ... zumindest habe ich das gehört.« Er drehte sich um und ging den Korridor hinunter voran, vorbei an zahlreichen Türen und einem halben Dutzend enger Schlafkojen, durch eine Röhre hinein in eine Verbindungstür, die nach vorne Richtung Fahrerkabine führte. Dann endlich waren sie da. In der Zentrale selbst, dem fahrbaren Kontrollraum ...

			Ian Goodly saß hinter dem oval geformten Hauptschreibtisch. Er rollte in seinem Bürostuhl außen um den Schreibtisch herum und betrachtete die verschiedenen leuchtenden Wandgrafiken und Monitore. Dieser Ort war ein Hightech-Himmel, weit besser ausgestattet als die modernste Verteidigungsanlage. Im Gegensatz zu dem Sattelschlepper und seinen Anhängern – und gänzlich im Widerspruch zu dem außen aufgemalten bekannten Werbebild für das Castlemaine-XXXX-Bier – hätte das Innere einem Fantasyroman entstammen können. Und nirgendwo eine Dose Bier in Sicht.

			Goodly trug etwas, das aussah wie ein Headset aus der virtuellen Realität, das sich ständig auf das Ereignis oder den Ort, den er beobachtete, neu einstellte. Aber als er sich in eine neue Position begab, stellten sich Trask und seine Begleiter zwischen den Seher und seine ständig wechselnden Bildschirme, weshalb Goodly letztendlich seinen Stuhl zum Stillstand brachte und das Headset abnahm.

			Der alte Lidesci schüttelte erstaunt seinen von grauen Haaren gesäumten Kopf und grunzte: »Nach zwei Jahren Zusammenarbeit mit euch habe ich mich immer noch nicht daran gewöhnt! Nicht gewöhnt an ... an das hier!«

			Trask nickte verständnisvoll: »Ich weiß, was du meinst«, sagte er, »aber du darfst von mir nicht allzu viel Verständnis erwarten. Meine Güte, ich bin hier seit mehr als 30 Jahren – und mir geht es immer noch so wie dir! Was sagte Alec Kyle immer? Wie drückte er sich aus? Oder war es Darcy Clarke?« Er zuckte die Achseln. »Aber welchen Unterschied macht das schon, hm? Jeder von uns hätte es sagen können. ›Roboter und Romantiker. Über-Wissenschaft und Übernatürliches. Telemetrie und Telepathie. Computergesteuerte Wahrscheinlichkeitsberechnungen und Hellseherei. Puh! Geister und Geräte!‹ Genau das ist es. Das ist das E-Dezernat.«

			Jake fragte interessiert: »Aber was genau ist das E-Dezernat? Worum geht es? Meinen Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, uns ins Bild zu setzen?« Er schaute auf Liz. »Nun, mich zumindest ... besonders nach dem, in das Sie mich heute Nacht hineingezogen haben.«

			»Uns hineingezogen haben«, berichtigte Liz. »Ich tappe zwar nicht ganz so sehr im Dunkeln wie du, Jake, aber es ist trotzdem alles noch ziemlich unklar.« Sie sah Trask mit einem fast anklagenden Blick an. »Schließlich war das, was heute Abend passiert ist, zwar eine unserer ersten Aufgaben, aber es hätte genauso gut die letzte sein können.«

			Ian Goodly schüttelte den Kopf. »Nein!«, sagte er. »Ihr habt noch einiges vor euch, ihr beiden.«

			»Seher!«, warf Jake säuerlich ein. »So nennen Sie die Leute, habe ich gehört. Aber wie können Sie sich sicher sein?«

			Trask antwortete an seiner Stelle: »Weil er uns noch nicht enttäuscht hat.«

			»Und was, wenn heute Nacht das erste Mal gewesen wäre?« Jake war nicht überzeugt.

			Aber Trask zog nur eine seiner weißen Augenbrauen in die Höhe. »Was ist denn eigentlich genau Ihr Problem, Jake? Möchten Sie uns weismachen, dass sie sich nicht in den letzten drei Jahren ständig der Gefahr ausgesetzt hätten, getötet zu werden?«

			»Vielleicht«, blaffte Jake. »Aber zu meinen Bedingungen!«

			»Nun, jetzt sind es meine Bedingungen«, grollte Trask, »oder die des E-Dezernats.« Dann entspannte er sich etwas, schaute weniger düster drein und meinte: »Okay, ich werde es euch verraten. Es war ein Test. Oh, er hat natürlich auch seinen Zweck erfüllt, aber es war trotzdem ein Test. Und ihr habt ihn beide bestanden. Wir haben heute Nacht genug gesehen – genug ist passiert –, um zu wissen, dass wir recht hatten.«

			»In Bezug auf mich?«, erkundigte sich Jake.

			»In Bezug auf euch beide«, antwortete Trask. »Liz erledigte ihre Aufgabe und wir sahen alle, wie Trennier darauf reagierte. Sie sendete und er empfing – und reagierte!«

			»Oh ja, das tat er!«, schauderte Liz. »Aber du warst schließlich derjenige, der mir befahl, ihn zu provozieren.«

			Trask nickte und sagte: »Und du hast einen verdammt guten Job gemacht und unsere größten Erwartungen übertroffen. Also, wenn du bei uns mitmachen möchtest, bist du herzlich willkommen. Du bist eine von uns. Und mit dem, was du gesehen hast – nur mit dem wenigen, was wir dir erlaubt haben zu lernen –, zweifeln wir nicht daran, dass du bei uns einsteigen wirst. So viel dazu. Selbstverständlich hast du Zeit, darüber nachzudenken.«

			»Und habe ich auch Zeit, darüber nachzudenken?«, fragte Jake gereizt. »Wenn ja, dann kann ich Ihnen meine Antwort gleich jetzt geben. Sie lautet Nein, ich steige aus.«

			Trask runzelte die Stirn, kniff seine Augen zusammen und erwiderte: »Tja, das ist verdammt schade, weil Sie überhaupt keine Wahl haben. Und zwar, weil Sie heute Nacht auch Ihr Ding durchgezogen haben. Etwas, das ich seit, oh ja, fünf Jahren nicht mehr gesehen habe. Und als ich es das letzte Mal gesehen habe, da war das in einer anderen Welt, einer Vampirwelt. Lardis’ Welt.«

			Jake sah die drei Männer nacheinander an – Trask, Goodly und Lardis Lidesci, die Art, wie sie seinen Blick erwiderten: ehrlich, ernst, grüblerisch? – und schüttelte den Kopf in gespielter Verzweiflung. »Ich habe mir immer wieder eingeredet, dass dies alles nur ein Traum sei, einer, aus dem ich bald aufwache«, erklärte er. Dann wurde seine Stimme hart. »Aber es ist kein Traum und ich werde nicht aufwachen – jedenfalls nicht aus meinem Traum. Das ist Ihr Traum, Ihr verfluchter Albtraum, und ich habe genug davon!«

			»Oh nein, das ist jedermanns Albtraum«, berichtigte ihn Trask und fuhr fort: »Aber welchen Teil davon halten Sie denn für einen Traum, Jake? Die seltsame Arbeit, die wir erledigen, oder das Fantastische, was Sie vollbringen?«

			»Ich vollbringe gar nichts!«, fuhr Jake ihn an und sah einen Moment lang so aus, als würde er auf ihn losgehen wollen. »Es ... es passiert einfach.« Er ballte seine Hände zu Fäusten und öffnete sie dann wieder, war sprachlos.

			Trask schüttelte den Kopf. »Aber Dinge ›passieren‹ nicht ›einfach‹, Jake«, sagte er. »Sie passieren aus bestimmten Gründen. Und wir müssen herausfinden, weshalb sie mit Ihnen geschehen.« Er wandte sich an Ian Goodly. »Hast du seine Akte?«

			Der Seher nickte, drehte seinen Stuhl zu einem Aktenschrank innerhalb des ovalen Tischs, nahm eine schmale Akte heraus und reichte sie weiter.

			An der Wand waren einige Klappstühle angebracht. Trask klappte einen davon herunter, setzte sich und lud die anderen ein, es ihm gleichzutun. Dann öffnete er die Akte. 

			»Jake Cutter ...«, begann er. 

			Jake fiel ihm mit barscher Stimme ins Wort: »Haben Sie jetzt vor, das alles vorzulesen? Auch den hässlichen Teil davon? In der Anwesenheit einer Frau?« Die anderen hatten sich auch gesetzt, nur er stand noch.

			»Lediglich Ausschnitte«, erklärte Trask und starrte ihn an. »Weshalb fragen Sie? Gibt es etwas, wofür Sie sich schämen?«

			»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, platzte Jake heraus. »Das ist mein Leben, das Sie da in Ihren Händen halten. Es ist privat – oder war es jedenfalls.«

			»Das sahen die Zeitungen anders«, kommentierte Trask ohne mit der Wimper zu zucken. 

			»Verdammt noch mal, nein, taten sie nicht!«, schrie Jake. »Sie hielten mich zu 100 Prozent verantwortlich für meine ›Verbrechen‹! Möchten Sie die etwa auch vorlesen? Wollen Sie mich so im Zaum halten, dass ich für Sie und das E-Dezernat arbeite, indem Sie eine verdammte Axt über meinen Kopf halten, jedes Mal, wenn ich meine Meinung äußere oder mich weigere zu kooperieren?«

			Trask schüttelte den Kopf. »Das hat nichts damit zu tun. Der Sinn dieser Übung ist, Ihr Talent zu erforschen. Und was Ihre sogenannten ›Verbrechen‹ betrifft ... so ist das E-Dezernat der Meinung, dass es nicht viel gibt, für das Sie sich schämen müssten.«

			Einen Moment lang stutzte Jake, dann sagte er: »Und was, wenn mich die Meinung dieses Dezernats einen Scheißdreck schert?«

			»Die Meinung interessiert Sie aber«, meinte Trask. »Sie glauben an Gerechtigkeit, die sich in Ihrem Fall nicht von selbst einstellte. Deshalb haben Sie Ihre eigene Art, harte Gerechtigkeit walten zu lassen, und die war nun einmal etwas zu hart für unsere moderne Gesellschaft. Im E-Dezernat, Jake, verstehen wir etwas von gewaltsam erreichter Gerechtigkeit. Es ist manchmal das Einzige, was passt. Und wir wurden von einem Experten geschult, jemandem, der fast genauso wie Sie an das Auge-um-Auge-Prinzip glaubte. Nun, jetzt fragen wir uns, ob das die einzige Ähnlichkeit zwischen Ihnen beiden ist oder ob Ihr Talent etwas anderes ist. Und darüber hinaus haben Sie vielleicht noch andere Talente. Wir möchten diese Möglichkeit in Betracht ziehen – in der Tat jede Möglichkeit – und Sie können uns helfen oder uns hindern. Und wenn Sie uns hindern möchten ... werden wir irgendwann gezwungen sein, Sie aufzugeben. Es gibt ja schließlich noch eine leere Zelle, die auf Sie wartet, erinnern Sie sich?«

			Jakes harte Schale wurde langsam weich. Nicht seine Entschlossenheit, sondern die eisige Hülle, die sie ummantelte und ohne die er mit seinen eigenen Gräueltaten nicht fertiggeworden wäre. Denn so sah er einige seiner vergangenen Aktionen, als Gräueltaten. Jeder andere schien zumindest auch so zu denken. Doch irgendwo in seinem Herzen glaubte Jake noch immer, dass das, was Ben Trask gesagt hatte, richtig war: Manchmal war Auge-um-Auge die einzige Möglichkeit. Und plötzlich stellte Jake fest, dass er auch alles andere glaubte, was Trask ihm erzählte. Dass das E-Dezernat sich wirklich etwas aus ihm machte und auf seiner Seite stand. Es war nur so lange her, seit überhaupt jemand auf seiner Seite gewesen war.

			Und jetzt fragte Trask: »Können wir miteinander auskommen?«

			Jake klappte einen der Stühle an der Wand nach unten, ließ sich hineinfallen und erwiderte: »Warum habe ich das Gefühl, dass das kein Schwindel ist? Sie sind, was man einen menschlichen Lügendetektor nennt, richtig? Nun, Mr. Trask, wenn Sie mich fragen, ich würde sagen, Ihr Talent funktioniert in beide Richtungen. Ich habe das Gefühl, dass Sie mir wirklich helfen wollen, wenn auch nur, damit ich Ihnen helfe ...«

			Trask konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und sagte: »Jake, da haben Sie recht. Ich hasse Lügen und Lügner und ich weiß instinktiv, wenn etwas nicht wahr oder nicht richtig ist. Fragen Sie mich nicht wieso, ich weiß es einfach. Aber es ist genauso hart für mich selbst zu lügen wie eine Lüge zu hören. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«

			Jake nickte und fühlte sich jetzt etwas sicherer: »Okay, wenn Sie also denken, dass ... etwas mit mir nicht stimmt und Sie das Problem vielleicht lösen können, dann wäre ich wahrscheinlich ein Idiot, mich zu weigern.«

			Trask lehnte sich zurück und seufzte hörbar. »Sehr gut. Aber Sie müssen etwas verstehen: Es ist nicht so, dass wir denken, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, sondern dass etwas richtig sein könnte. Von unserem Standpunkt aus zumindest.«

			Und dann wandte er sich wieder der Akte zu.

			»Ihr Vater war Pilot bei der Air Force der Vereinigten Staaten«, begann Trask. »Als Neuling tat er seinen Dienst auf einem amerikanischen Luftwaffenstützpunkt in Südengland. Da traf er Ihre Mutter, eine Engländerin aus einer wohlhabenden Familie. Janet Carsons Verwandte waren gegen die Liaison; sie heirateten trotzdem; eine Weile zog Janet der Truppe nach, lebte wo auch immer Joe stationiert wurde. Dann kamen Sie und halfen, eine oftmals recht stürmische Beziehung zu stabilisieren ... nun, zumindest eine Zeit lang. Aber die Ehe hielt nicht. Ihr Vater war zu oft unterwegs und Ihre Mutter ... suchte sich Liebhaber.« Trask hob seinen Blick aus der Akte und sah Jake an. »Wenn das zu persönlich ist, kann ich einen Teil überspringen ...«

			»Ist schon in Ordnung«, meinte Jake achselzuckend. »Meine Eltern haben mir keine großartigen Erinnerungen hinterlassen, deshalb ist es eigentlich ziemlich egal.«

			Also fuhr Trask fort. »Ihre Mutter hatte Freunde in der sogenannten ›High Society‹. Schließlich heiratete sie einen französischen Geschäftsmann, mit dem sie in Saint-Tropez lebte, bis ... nun, bis sie vor fünf Jahren starb.«

			Jake zuckte wieder die Achseln, wenn auch nicht so gleichgültig, wie er den Anschein erwecken wollte. »Es ist ganz nett in Nizza«, sagte er.

			»So kamen Sie also als Baby zu Ihren britischen Großeltern«, fuhr Trask abermals fort, »die vielleicht etwas zu weit jenseits der 50 waren, um Sie großzuziehen. Und Ihr Vater, Joe Cutter, starb 1995 bei einem Luftmanöver in Deutschland, weil er ein Flugzeug flog, dessen ›Haltbarkeitsdatum‹ längst überschritten war. Es wurde von seinen Piloten ›liebevoll‹ ›Fliegender Sarg‹ genannt. Joe war fast am Ende seiner Dienstzeit, als es passierte, und Sie waren erst 15 Jahre alt ...

			Sie waren ein schwieriges Kind, Jake. Zu viel Geld, zu viel Aufmerksamkeit von Ihren alternden und gleichzeitig hingebungsvollen Großeltern, zu viele Gelegenheiten ›seltsame‹ Zigaretten zu rauchen und wahrscheinlich auch andere ›verschreibungspflichtige‹ Medikamente? Viel zu viel Freizeit, nichts, worauf man sich richtig freuen konnte, jedenfalls nicht Ihrer Meinung nach. Also schmissen Sie die Schule, verbrachten etwas Zeit bei Ihrer Mutter in Frankreich; aber sie hatte genug eigene schlechte Gewohnheiten und war nicht wirklich ein guter Einfluss. Und abgesehen davon kamen Sie mit ihr nicht aus. Sie überlegten sich, zur Armee zu gehen und Ihr Großvater war begeistert. Er sagte: ›Großartig! Die Guards Brigade! Die alte Schule und all das, nicht wahr? Nicht wahr?‹ Also wurden Sie Fallschirmjäger, weil Sie aus Flugzeugen springen wollten! Und in nur zwei Jahren wurden Sie Teil des Special Air Service. Tja, so viel zu elterlichem Einfluss.

			Als man Sie aus dem SAS schmiss, besagte Ihr Abschlussbericht, Sie seien unfähig, Befehle anzunehmen. Außerdem, und das ist verdammt seltsam für den SAS, stand in dem Bericht, Sie seien ein Einzelgänger! Und das von einer Truppe, die stolz auf ihre Eigenständigkeit oder totale Unabhängigkeit ist! Da waren Sie also, vor fünf Jahren: Sie führten wieder ein schönes Leben, ein Luxusleben, in Südfrankreich, wo Sie von dem Geld Ihrer Mutter lebten.«

			Jake zuckte abermals die Achseln, aber er sah mehr als nur ein bisschen unbehaglich aus. »Ihr zweiter Mann hinterließ ihr ein ordentliches Sümmchen«, sagte er. »Und der dritte war sogar noch reicher. Warum also sollte ich mich abrackern und arbeiten?«

			»Ich kritisiere Sie nicht, Jake«, erläuterte Trask. »Ich versuche nur zu erklären, was Sie damals waren, um einen Vergleich zu ziehen zu dem, was die Gesellschaft später in Ihnen sah, nämlich einen Kriminellen. Mehr noch, einen brutalen Mörder.«

			»Jetzt warten Sie mal!«, begann Jake. »Sagten Sie nicht vorhin, dass Sie ...«

			Trask fiel ihm ins Wort: »Zumindest in den Augen der Gesellschaft. Aber die Gesellschaft ist bekannt dafür, dass sie den einen oder anderen Fehler macht. Und das E-Dezernat ... Nun, wir werden manchmal gerufen, um ein Chaos zu beseitigen; aber oftmals stürzen wir uns erst richtig hinein. Nun gut, lassen Sie uns einen kleinen Exkurs machen ...« Nach einer kurzen Pause sprach er weiter:

			»Seit den letzten 15 oder 20 Jahren oder vielleicht sogar länger – seit dem Untergang des Kommunismus – ist Europa ein heilloses Durcheinander. Rezessionen, Revolutionen, ein Staatsstreich nach dem anderen; nukleare Gefahrenstellen, wo russische Kraftwerke und Waffenlager vor sich hin rotten und sich langsam in Atommüll verwandeln; kleine und auch nicht so kleine Kriege, links, rechts und in der Mitte, wenn Nationen sich rächen, sich auf Rassen-Vendetten einlassen, die schon längst hätten beigelegt sein sollen und wahrscheinlich vor hundert Jahren beigelegt worden wären, wenn der sowjetische Expansionismus und Kommunismus sie nicht unterbrochen hätten. Machtkämpfe im politischen System, die immer noch ausgefochten werden, in Rom und Moskau und sonst wo; ethnische Säuberung in und um die slawischen und baltischen Länder und regelmäßig Revolutionen in der Türkei, in Bulgarien und Rumänien. Die Regierung in Italien, Frankreich und Deutschland kommt und geht so schnell wie eine Uhr tickt und hält sich auch ungefähr genauso lang, nie lange genug, um für irgendetwas gut zu sein. Und was den Nahen und Mittleren Osten, Afrika und den Orient betrifft ...« Trask seufzte und schüttelte den Kopf. »Habe ich Ihnen genug Einblick durch meine schwarze Brille gegeben?« Er erwartete keine Antwort.

			»Nun, Gott sei Dank sind wir eine Insel – England, meine ich – und zum Glück haben wir unsere Beziehungen zu Amerika und Australien nicht nur gehalten, sondern auch intensiviert. Der Rest der Welt scheint ein Niemandsland zu sein. Mit anderen Worten: ein Chaos.

			Ein optimales Szenario für das Ende der Welt, wie wir sie kennen, nicht? Selbst jetzt, da ich spreche, wird das Loch in der Ozonschicht größer und ein neuer El Niño nähert sich – der vierte in 15 Jahren – und eine gefährliche Seuche nähert sich dem Westen aus einem ideologisch und finanziell untergehenden China. Aber es gibt schlimmere Seuchen als eine Neuauflage der Beulenpest, glauben Sie mir ...«

			Wieder pausierte er kurz und fuhr dann erneut fort, während er Jake anstarrte: »Und jetzt zurück zu Ihnen.

			Ihre Mutter starb an einer Überdosis, hinterließ Ihnen etwas Geld ...«

			»Das Geld war so ziemlich das einzig Gute, was sie mir je getan hat«, nickte Jake, dessen barscher Tonfall seinen wahren Emotionen widersprach.

			»... Aber Sie und das Geld waren keine gute Kombination.« Trask entschied sich, die Unterbrechung einfach zu ignorieren. »Auch wenn Sie und Ihre Mutter nicht großartig miteinander ausgekommen waren, so nahm Sie doch ihr Tod ziemlich mit. Sie unternahmen eine einzige große Zechtour an allen Urlaubsorten am Mittelmeer, von Genua bis Marseille, und fuhren an der italienischen Riviera Ihr Auto zu Schrott: Paparazzi machten während mehrerer Schlägereien in Cannes Schnappschüsse von Ihnen. Es ist auch nicht unwahrscheinlich, dass Sie wieder dem Drogenkonsum verfielen.«

			»Ich habe nie viel konsumiert«, rechtfertigte Jake sich. »Oh, ich habe so gut wie alles einmal probiert, das stimmt, aber mir wurde nur schlecht davon. Es gab nichts Schlimmeres als diese ›seltsamen‹ Zigaretten und dort, wo ich die letzten drei Monate verbrachte, waren selbst die noch zu teuer. Mir gefällt mein Arschloch ganz gut in der Form und Größe, in der ich es immer kannte!« Er schaute Liz an und fügte hinzu: »Sorry, aber wenn du darauf bestehst, hierzubleiben ...«

			Sie schüttelte den Kopf: »Ich bin kein Kind mehr, Jake. Nach heute Nacht dachte ich, dass du zumindest das begriffen hättest.«

			Trask erzählte weiter, als ob niemand sonst gesprochen hätte: »Dann lernten Sie ein Mädchen kennen. Es gab Frauen in Ihrem Leben – und zwar nicht wenige – aber diese war anders. Sie war etwas Besonderes.«

			»Das ist der Teil, den Sie überspringen können!«, fiel Jake ihm grob ins Wort. 

			»Leider nicht!«, erwiderte Trask. »Wenn Liz Ihre Partnerin ist und der Rest des E-Dezernats mit Ihnen zusammenarbeitet, müssen sie wissen, dass Sie nicht der Wilde sind, für den die Welt Sie hält – und wahrscheinlich auch Sie selbst, Jake, sich halten. Sie müssen wissen, dass Sie Ihre Gründe hatten.«

			Und Jake saß still da, den Kopf gesenkt ...

		

	


	
		
			KAPITEL FÜNF

			JAKES GESCHICHTE

			»Sie hieß Natascha«, erzählte Trask weiter, »und sie arbeitete für die Moskauer Mafia. Sie fungierte, getarnt als Modedesignerin, als Kurier für die Familie. Tatsächlich waren aber die einzigen Designs, die sie interessierten, die der Mikrodrogen im Überrollbügel ihres Sportwagens. Natascha war auch Inkassobevollmächtigte der Familie und sorgte dafür, dass ein Haufen größerer Francs- und Lirescheine wieder in die finanzschwache russische Wirtschaft zurückflossen ... oder vielmehr zu den Verbrechern, die größtenteils für die leeren Kassen verantwortlich waren.«

			Trask schüttelte angewidert den Kopf. »Gott! Eine Vereinigung aller Gangster dieser Welt! Wir dachten, es sei endgültig vorbei, als die Mafia von 1984 bis 1987 einige schlimme Rückschläge einstecken musste. In Amerika litt die Familie wirklich. Als Gotti aufflog, dachte man, es sei das Ende dieser Art von Korruption, zumindest in den Vereinigten Staaten. Auf Sizilien wurden 1987 fast 400 dieser Kerle schuldig gesprochen, wegen Mordes, Erpressung, Bestechung, Schutzgelderpressung, Prostitution und was sonst noch allem. Das musste doch das Ende sein. Aber war es das wirklich?

			Die russische Mafia befand sich noch in den Kinderschuhen und mit dem Zusammenbruch der europäischen Einwanderungsgesetze vor zehn Jahren und der Abschaffung der Grenzen auf dem Kontinent ... nun, wie ich schon gesagt habe, Gott sei Dank ist das Vereinigte Königreich eine Insel. Wir haben immer noch unsere Grenzkontrollen, unsere Einwanderungsgesetze und dieses eine Mal haben wir alles richtig gemacht. Trotzdem ist der illegale Drogenhandel schwer zu unterbinden und wir bekommen mehr als genug davon ab, aber wir leiden lange nicht so sehr darunter wie der Rest der Welt. 

			Und natürlich haben sich die Überlebenskünstler der Polizeirazzien und ›alten‹ Mafia-Bandenkriege auf dem italienischen Festland, Sizilien und in den Staaten mit den noch mächtigeren russischen Clans zusammengeschlossen, was bedeutet, dass sie, wie auch die größten Terrororganisationen der Welt, nun ziemlich gut integriert sind.

			Marseille hat schon immer ein großes Drogenproblem gehabt. Die Riviera, mit ihrer Schickeria und ihren draufgängerischen Mitgliedern der feinen Gesellschaft, ist seit langer, langer Zeit der Himmel der Drogendealer schlechthin. Natascha Slepak war ständig in Bewegung – sie nutzte mehrere Strecken –, aber hauptsächlich flog sie von Moskau nach Budapest und fuhr dann mit dem Auto nach Italien oder Frankreich. Oder sie fuhr eine andere Strecke nach Frankreich, durch Genua, und nahm dann eine Jacht zur Französischen Riviera. Die Familie hat Kontakte und sie hat Boote in den meisten italienischen Hafenstädten.

			Jake begegnete Natascha in Marseille. Laut der Aussage, die er später – viel später – gegenüber der italienischen Polizei machte, wollte sie aus dem Drogengeschäft aussteigen. Sie wurde von einem der italienischen Mafiabosse sexuell belästigt, einem gewissen Luigi Castellano, einem jungen Sizilianer, der die französische Seite der Geschäfte von einer herrschaftlichen Villa in einem Vorort von Marseille aus leitete. Castellano war Nataschas Hauptkontakt in Frankreich, aber er war auch der Mann, den sie am meisten fürchtete und verabscheute ...«

			Als Trask innehielt, platzte Jake, der sichtlich nervös geworden war, heraus: »Wenn es schon erzählt werden muss, dann lassen Sie mich jetzt übernehmen.« Trask schürzte die Lippen und nickte dann.

			»Wir begegneten uns in einer Bar«, begann Jake. »Was Sie gerade gehört haben, stimmt: Natascha wollte aussteigen. Aber sie konnte sich nirgendwo verstecken, zumindest nicht auf dem Kontinent. Keine Grenzkontrollen; die Familie würde sie finden, wohin auch immer sie ging. Vielleicht kam sie deshalb zu mir – weil ich die britische Staatsangehörigkeit hatte –, aber das ist nur eine Vermutung. Mir ist es lieber zu denken ... nun, dass sie andere Gründe hatte. Wie dem auch sei, wir kamen hervorragend miteinander aus. Die ersten paar Tage lud ich sie immer schick zum Essen ein; sie war ein sehr guter Grund für mich nüchtern, clean zu bleiben. Wir übernachteten in unterschiedlichen Hotels ... so dachte ich zumindest. In Wirklichkeit blieb sie in Castellanos Villa und musste sich immer wieder aufs Neue dieses Schwein vom Leib halten! Und sie wollte nicht in die Nähe meines Hotels kommen. Kurzum, sie war sehr vorsichtig. Und mir war klar, dass ihr irgendetwas Sorgen bereitete.

			Irgendwann weihte sie mich in alles ein. Und die ganze Zeit – während unserer ganzen ›Romanze‹, wenn Sie es so nennen wollen – war mir klar, dass man sie beobachtete; selbst damals, als ich sie zum ersten Mal sah, war da dieser große Kerl, der sie aus dem Schatten heraus überwachte. Ich sagte ihr nichts davon, aber ich wusste, dass ich mich nicht irrte. Schließlich offenbarte sie mir, warum wir nicht zusammen sein konnten. Um mich zu schützen: Sie wollte mich nicht mit hineinziehen.

			Dann kam der Zeitpunkt, als sie mir sagte, sie müsse ihr Leben weiterleben. Ich wusste, dass ich sie liebte, obwohl wir uns noch nicht einmal eine Woche kannten. Vielleicht brauchte ich jemanden, den ich lieben konnte. Meine Mutter war vor Kurzem erst gestorben und ich glaube, dass ich ihr, wenn ich mich weiter so gehen gelassen hätte, in Kürze nachgefolgt wäre. Und dann war da Natascha, die eine Leere füllte, von der ich nicht einmal wusste, dass es sie gab, und ich konnte einfach keinen Grund sehen, der gegen uns beide zusammen sprach. Aber sie konnte es: die Familie. Also fragte ich sie, warum wir nicht zur hiesigen Polizei, der Sûreté, gehen konnten, um ihr Nataschas Geschichte zu erzählen. Sie meinte, das ginge nicht, da die Beamten von Castellano gekauft seien. Also machte ich ihr einen Vorschlag: Das nächste Mal, wenn sie in Marseille sein würde, sollte sie es mich vorher wissen lassen und ich wollte da sein, um sie herauszuholen und nach England zu bringen, wo sie sicher wäre. Oder verhältnismäßig sicher zumindest. Sie war einverstanden.

			Während unserer letzten Nacht zusammen war ich ziemlich frustriert. Dreimal dürfen Sie raten, was der Grund war. Ihr Verfolger war da, wie immer. Und ich hätte ihn überall wiedererkannt: diesen große Mann mit seinem blassen Teint und den dunklen Augen. 

			Aber unser Plan stand fest. Das nächste Mal, als Natascha in die Stadt fuhr, war ihr letztes Mal. Wir wollten sie mit einem Touristenvisum nach England bringen, heiraten und dann konnte sie als meine Frau ohne Probleme bei mir bleiben. So wäre sie für die Familie für immer verloren gewesen. Vielleicht dachte sie, wir sollten unseren Pakt besiegeln. Vielleicht war es auch mehr als das; vielleicht wollte sie auch einfach in unserer vorläufig letzten gemeinsamen Nacht bei mir sein.

			Jedenfalls war sie einverstanden, endlich mit zu meinem Hotel zu gehen. Ich hatte allerdings nicht vor, den langen Lulatsch als Begleitung dorthin mitzunehmen!

			Wir nahmen ein Taxi zu einer Bar, die nur einen Katzensprung von meinem Hotel entfernt lag, und als Natascha zur Toilette ging, wartete ich an der Eingangstür auf sie.

			Wie vermutet, fuhr ein Auto vor und der Verfolger kam heraus. Das war genug für mich; ich hatte die Schnauze voll. Also ging ich nach draußen, ließ sämtliche Höflichkeitsfloskeln aus und schlug einfach auf ihn ein, bis er am Boden lag. Manches von dem, was mir der SAS beigebracht hatte, erwies sich endlich als nützlich. Bevor der Kerl noch ansatzweise darüber nachdachte aufzustehen, nahm ich Natascha mit in mein Hotel.

			Wenn ich heute daran zurückdenke, wird mir klar, was ich doch für ein Einfaltspinsel war! Zu glauben, dass ich damit durchkommen würde. Schlimmer noch, ich hatte nicht über die Konsequenzen nachgedacht, die mein Verhalten für Natascha haben würde. Am nächsten Morgen war mir einiges klarer ...

			Nach dem Frühstück, als ich mit ihr nach unten ging, um ein Taxi zu rufen, erwarteten uns die Schlägertypen schon. Dieses Mal allerdings sah ich sie nicht, sah es nicht kommen – fühlte es noch nicht einmal, bis ich in Castellanos Villa aufwachte. Nicht, dass ich zu dem Zeitpunkt eine Ahnung hatte, wo ich war; meinen Aufenthaltsort fand ich erst später heraus. Jedenfalls:

			... Ich war in einem der Schlafzimmer an einen Stuhl gefesselt. Und Natascha an ein Bett. Wir trugen beide nur noch unsere Unterwäsche. Ich glaube mich zu erinnern, dass die Fenster mit schweren Vorhängen bedeckt waren, sodass nicht das kleinste bisschen Sonnenlicht hindurchdringen konnte. Aber es fühlte sich an, als ob es draußen Tag war. Mittag, ruhig, zu heiß draußen, um sich auch nur einen Millimeter freiwillig zu bewegen. Das war es: keine Bewegung. Ein feuchter, einschläfernder Tag. Das Zimmer war nur schwach erhellt; die Wandbeleuchtung hatte man heruntergedreht und sonst gab es nur eine schwache Nachttischlampe. Aber ich habe schon viel zu sehr vorgegriffen. Zuerst sah ich überhaupt gar nichts, fühlte nur den dumpfen Schmerz im Hinterkopf.

			Als ich allmählich zu mir kam, hörte ich Stimmen, die sich auf Italienisch unterhielten. Ich konnte die Sprache gut genug verstehen, um zu wissen, dass sie über mich ... und Natascha sprachen. ›Nach dem Mädchen‹, sprach eine Stimme, ›kannst du ihn haben. Aber zuerst will ich, dass er erkennt und versteht – der verzogene englische Fatzke! Ich hätte sie mir schon längst genommen, aber das hätte nur zu Problemen geführt. Dennoch war ich versucht. Wenn sie ein bisschen williger gewesen wäre ... aber ich werde keine Frau zwingen, das ist zu erniedrigend – für mich selbst, meine ich. Jedenfalls halten unsere Kollegen in Moskau viel, viel zu viel, von dieser Schlampe. Und jetzt hat der Flegel sie verdorben. Mir zumindest. Ich nehme nicht die Reste von anderen, Jean Daniel, deshalb ist das dein Glückstag; du darfst es für mich tun. Seien wir ehrlich, du hast sie oft genug angeschaut, und ich bin mir sicher, dass du sie genauso oft begehrt hast, nicht wahr? Also ist das doch ein optimaler Weg, ihm das heimzuzahlen, was er dir angetan hat.‹

			›Begehrt?‹, fragte die andere Stimme. ›Hey, ich bin auch nur ein Mensch, Luigi! Und sie ... sie... ist eine verdammt attraktive Frau ...‹«

			Jakes Stimme war, während er diese Geschichte erzählte und erneut vor seinem geistigen Auge erlebte, tiefer geworden, rau, bis er jetzt an seinen Worten fast erstickte, Schwierigkeiten hatte, sie überhaupt aus dem Mund zu bekommen. Trask bemerkte dies und sagte: »Jake, wir können es darauf beruhen lassen, wenn Sie möchten?«

			Aber der andere schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er grimmig. »Nein, ich möchte es zu Ende erzählen, denke ich. Vielleicht ist es gut für mich, mich an das zu erinnern, was passiert ist. Denn dann werde ich sicher sein, dass das, was ich getan habe, richtig war. Ja, und es erinnert mich außerdem an das, was noch getan werden muss ...« Und nach einem Moment fuhr er fort:

			»Diese Stimmen waren sehr markant. Eine gehörte Castellano, wie ich bald herausfinden sollte. Sie war sehr tief und kräftig; wie ein Knurren, ein schnurrender Laut, selbst wenn er leise sprach. Und die andere, die diesem Jean Daniel gehörte, hatte einen deutlichen französischen Akzent, passend zu seinem Vornamen. Aber er lispelte auch leicht, wofür ich eine Erklärung hatte, sobald ich ihn sah.

			Jedenfalls musste ich gezuckt, meinen Kopf bewegt haben oder irgendetwas. Vielleicht stöhnte ich auch, jedenfalls wussten sie plötzlich, dass ich wach war. Schatten bewegten sich in das dunkle Zimmer.

			Sie kamen von hinten. Einer blieb hinter meinem Stuhl stehen, der andere bewegte sich auf das Bett zu und setzte sich in einen Polstersessel gegenüber der Lampe. Natürlich waren sie Männer, aber mit meiner verschwommenen Sicht nahm ich sie mehr als Schatten wahr. Aber als meine Augen sich langsam erholten und es in meinem Kopf aufhörte sich zu drehen, sah ich Natascha, die mit ausgestreckten Gliedern auf einem Himmelbett lag. Weil sie ihren Kopf erhoben hatte, konnte sie mich auch sehen. Vielleicht war das – der Blick auf ihrem Gesicht, voll Erleichterung, dass ich endlich wieder bei Bewusstsein war – der Grund, weshalb sie wussten, dass ich wach war. Aber letztendlich war das kein Blick, der besonders lange anhielt.

			Der Kerl neben dem Bett sprach, und seine tiefe, schnarrende Stimme verriet mir, dass es Luigi Castellano war. ›Ah, Natascha, Natascha!‹, schnurrte er, als sie ihr blasses, verängstigtes Gesicht zu ihm drehte. ›Erst verletzt und dann beleidigst du mich auch noch‹, sagte er. ›Dass du meine Freundschaft, meine herzliche Zuneigung wegen diesem ... diesem Engländer verschmäht hast! Vielleicht war dir nicht klar, dass in dem Spiel, das wir spielen, das Geschäft immer zuerst kommt – es ist nicht erlaubt, Geschäft mit Vergnügen zu vermischen, Natascha. Und wenn es doch sein muss, dann würden wir verständlicherweise erwarten, dass du dich mit einem der Unseren vergnügst, nicht mit einem dämlichen Außenstehenden. Vielleicht ist es meine Schuld; habe ich dir zu viel Spielraum gelassen? Aber nein, bestimmt nicht, denn dann müsste ich mir ja selbst die Schuld zuweisen.‹

			Ich versuchte, den Sprecher anzuschauen, aber er war immer noch ein Schatten, eine dunkle Silhouette, die hinter dem schwachen, gelblichen Lichtkreis der Nachttischlampe kauerte. Und dann redete er weiter:

			›Aber andererseits, was, wenn dein ausländischer Playboy doch nicht so blöd war, sondern ein Mitglied einer Agentur, mit der wir noch nicht abgerechnet haben? Du hast zu viel riskiert, Natascha – zu viel Spaß gehabt, schätze ich –, und dafür wirst du jetzt bezahlen. Ah, aber welchen Preis? Nun, da du dir offensichtlich nicht allzu viel aus der Gesellschaft eines Geschäftspartners machst, sehe ich mich gezwungen, eine Strafe für dich zu finden, die zu deinem ... deinem – was? –, deinem Verbrechen, passt. Ah, aber nein – ein viel zu hartes Wort –, zu deinem Einschätzungsfehler, sagen wir mal. Eine Strafe für beide Beteiligten. Ich gebe dir eine Retourkutsche oder sollte ich besser sagen einen Retourritt?‹ Castellanos Stimme war jetzt viel härter, viel schroffer. ›Ja, und all deine mehr als reichlichen weiblichen Reize werden Teil unseres Geschäftes sein ...‹

			Er schaute hoch und gab Jean Daniel ein Zeichen. Ich saß auf einem Drehstuhl. Der Mann neben mir drehte ihn und ich drehte und drehte mich und mir war speiübel, als das Zimmer um mich herumkreiste. Am Ende hatte ich eine Möglichkeit, meinen Peiniger zu sehen, sein kaltes Gesicht mit dem grinsenden Mund zog an mir vorbei, als der Stuhl langsamer wurde. Es war natürlich Nataschas Verfolger, Castellanos großer, blasser Wachhund.

			Schließlich sprach er zu mir in gebrochenem Englisch durch einen gebrochenen Kiefer, der für sein Lispeln verantwortlich war. Mir war nicht bewusst gewesen, wie schwer ich ihn verletzt hatte. ›Bastarde!‹, schrie er. ›Dumme, englisch Schwein, Bastarde! Wenn isch mit ihr fertisch abe, bist du dran. Wir sehen, wer am ärtesten schlagen, eh?‹ Er näherte sich langsam dem Bett.

			›Wenn du sie anrührst‹, murmelte ich, ›wenn du sie auch nur einmal schlägst, schwöre ich, dass ich ...‹ Da drehte er sich zu mir herum und unterbrach mich:

			›Sie schlagen? Mit die Faust?‹ Einen Moment lang runzelte er die Stirn, schaute verwirrt. Aber dann grinste er, so gut er durch die rissigen Lippen konnte, und sagte: ›Nein, Idiot, isch schlage nischt. Ich ficke sie!‹

			Und das tat er ...« Jakes Stimme war nun nur noch ein Grollen, ein Schluchzen, ein leises Stöhnen. »... während dieser Hund Castellano zuschaute und lachte. Und ich, ich konnte nicht wegschauen. Ich musste zuschauen! Er riss ihr die Unterwäsche regelrecht vom Leib. Dieses dürre, miese Schwein – er zog sich nicht einmal aus –, er ... er ... Und Natascha, sie sprach kein einziges Wort, sie schrie nicht. Aber sie schluchzte. Ich hörte sie schluchzen ...«

			Trask unterbrach ihn: »Ich übernehme jetzt, Jake, okay?« Und bevor der andere protestieren konnte:

			»Man fand Sie übel zugerichtet in einer Gasse. Vier Rippen waren gebrochen und Ihre Nase war so ziemlich so, wie wir sie jetzt sehen. Das ganze restliche Gesicht war mit blauen Flecken übersät. Man hatte Sie auch getreten –, jemand hatte ganze Arbeit geleistet –, und zwar so schlimm, dass die französischen Ärzte die ersten ein, zwei Tage nicht sicher sagen konnten, ob sie ... alles retten konnten. Aber Sie hatten noch Ihre Kreditkarte und Ihr Geld in der Tasche, also konnte das Motiv nicht Diebstahl gewesen sein. Tatsächlich fanden sie nie heraus, was das Motiv gewesen war; selbst als Sie wieder reden konnten, sagten Sie niemandem etwas, außer, dass Sie nichts wussten. Warum, Jake?«

			»Ich wollte es allein regeln«, antwortete Jake, jetzt unbewegt. »Und das habe ich dann auch.«

			»Ja, das haben Sie«, nickte Trask. »Aber das kam später. Möchten Sie wieder weitererzählen?« Das Gesicht des anderen war leichenblass und betroffen, aber er nickte ...

			»Ich war drei Wochen im Krankenhaus«, fuhr Jake endlich fort. »Keine Nachricht von Natascha; ich wusste nicht, was ihr zugestoßen war, aber ich betete darum, dass sie keinen körperlichen Schaden genommen hatte. Oder zumindest nicht mehr als das, was sie schon erlitten hatte. Und was mein Leiden anging ... ich denke, das war mental genauso schlimm wie physisch, denn ich machte mir solche Sorgen um Natascha. Endlich wurde ich entlassen. Bis dahin hatte ich schon sehr viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Jetzt war es an ihr. Wenn sie immer noch aussteigen wollte – wenn sie sich immer noch traute –, dann war ich ihr Mann. Puh! Mein altes Motto: ›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.‹ Nun, ich wagte sicherlich, denn ich liebte sie. Sehen Sie, ich hatte noch immer keine Lehre daraus gezogen. Auf der anderen Seite, lernen Hornochsen überhaupt je etwas?« Er schaffte ein schiefes Grinsen. »Wie wäre es damit: Jake Cutter, der Philosoph?

			Was Jean Daniel betraf, den ich nur unter seinem Vornamen kannte: Ursprünglich hatte ich gegenüber dem Monster ziemlich blutige Absichten. Anfangs ... nun, ich gebe zu, dass ich entsprechend vorgesorgt hatte. Und ich hatte auch nach ihr gesucht, der Familie, meine ich, aber vorsichtig. Als meine Wunden langsam verheilten, hörte ich auf, mein Immunsystem mit Alkohol und einigen anderen Dingen zu betäuben. Die Armee hatte uns gut vorbereitet: ›Körperregeneration‹ nannte es mein Gruppenführer. Aber jetzt war es für mich wirklich schwer, wieder routiniert vorzugehen. Oh, ich war noch jung, aber wie Sie, Mr. Trask, bereits angedeutet haben, hatte Jean Daniel mich ziemlich übel zugerichtet. So übel, dass ich vier lange Monate brauchte, um mich zu erholen.

			Ich blieb in England, bis ich wieder vollständig auf den Beinen war, und ging dann zurück nach Marseille. Aber viel Zeit war vergangen und Natascha hatte sich immer noch nicht bei mir gemeldet. Ich hatte ihr sowohl meine englische als auch meine französische Telefonnummer gegeben; wenn sie nicht mit mir sprechen konnte, hätte sie doch sicher zumindest mit Freunden von mir sprechen können. Ich hatte immer noch nichts von ihr gehört. Die Zeit schien gegen mich zu laufen, sie schien wie im Fluge zu vergehen. Aber was Natascha betraf: Es war wie eine Art Paradoxon: Die Monate vergingen wie viele Jahre! Ich konnte sie nicht vergessen – ich wollte sie immer noch – und das Übel, das die Familie noch zu sühnen hatte, verblasste langsam in meiner Erinnerung zu einem Ereignis aus ferner Vergangenheit.

			Aber vorher noch, kurz nachdem ich das Krankenhaus verlassen hatte, fand ich Castellanos Villa. Ich fand sie ganz leicht, indem ich den Verfolger verfolgte. Ich hatte mir einen Vollbart stehen lassen, meine Koteletten grau gefärbt und meine Art mich zu kleiden geändert, mir sogar ein Hinken antrainiert. Oder besser gesagt hatte ich das Humpeln, das eine Hinterlassenschaft von dem Zusammentreffen mit Jean Daniel gewesen war, beibehalten. Insgesamt sah ich ziemlich viel älter aus. Und ich hielt mich aus Bars fern, denn das waren Orte, wo man mich vermutete, und darauf hatte man gewisse Leute sicherlich hingewiesen. Aber in einer einsamen Nacht – ich weiß nicht, vielleicht hoffte ich wider aller Erwartung, dass Natascha dort sein würde – ging ich wieder in die Bar, in der ich sie damals getroffen hatte.

			Ich hatte wirklich gut daran getan, diese Verkleidung anzulegen, denn Jean Daniel war dort. Er war allein da und bemerkte mich nicht. Aber als er ging, wartete ich in meinem Auto auf ihn und folgte ihm zur Villa. Dort saß ich dann also außer Sichtweite und beobachtete, beobachtete die Klientel, harte Männer, allesamt! Dann verfolgte ich sie ein paar Wochen lang. Schön und gut, jetzt kannte ich alle Orte, die ich meiden sollte, wenn Natascha je nach Marseille zurückkam; ich wusste nun genau, welche Wege ich besser nicht einschlagen sollte, wenn ich sie dort rausbringen wollte. Und ich wusste, wie ich sie schnell herausbrachte.

			Denn ich verwarf allmählich meine ursprünglichen Pläne und kam zur Vernunft. Diese Leute waren hart und sehr ernst zu nehmen. Vielleicht wäre es also ganz klug gewesen, diese Rachegeschichte zu vergessen, einfach Natascha zu schnappen und nach Hause zu fliehen. Falls sie je zurückkam. 

			Und sie kam.

			Es war vor weniger als drei Jahren Anfang November. Ich erhielt eine Nachricht von einem Freund, der mir eine Moskauer Telefonnummer mitteilte. Als ich dort anrief ... wusste ich, dass es nur Natascha sein konnte. Sie hatte Angst. Castellano hatte ihr schwer zugesetzt, ihren Ruf bei der Moskauer Mafia ruiniert. Sie ließen sie lange auf sich allein gestellt, hatten sie fast vor die Hunde gehen lassen. Sie fand keine Arbeit und schließlich war sie verzweifelt. Sie hatte einen Mafiaboss angefleht, wieder ins Drogengeschäft einsteigen zu dürfen. Und jetzt kam sie nach Marseille. Aber Castellano wusste, dass sie kam, und sie hatte größere Angst denn je.

			Ich fragte sie, ob sie sich an unsere früheren Pläne erinnerte. Das tat sie und war bereit, alles zu tun, was ich mir ausgedacht hatte. Aber ihre eigene Idee war noch viel waghalsiger: Sie wollte ihre Drogenlieferung billig an einen rivalisierenden französischen Clan abgeben und dann mit dem Geld durchbrennen! Selbst billig verkauft würden die Drogen noch eine viertel Million Pfund einbringen!

			Zuerst war ich dagegen. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Wäre es nicht genauso gut oder sogar besser als die körperliche Rache, die ich ursprünglich geplant hatte? Und es würde sie alle treffen, nicht nur Jean Daniel, der augenscheinlich mein Hauptopfer gewesen wäre.

			Natascha hatte ihren Käufer bereits kontaktiert; sie sollte mit einer Jacht ankommen, aber stattdessen hatte sie vor, nach Marseille zu fliegen. So hatte sie Zeit, ihre Lieferung loszuwerden und aus Frankreich zu flüchten – mit mir, natürlich –, bevor Castellano und seine Leute überhaupt bemerkten, dass sie nicht da war. Meine Rolle war denkbar einfach: Ich sollte wie der Teufel aus Lyon, Dijon, Paris und schließlich dem Tunnel heraus fahren. Ich hatte die Strecke genau angeschaut und konnte keinen Haken an ihrem Plan finden. Wir würden an Bord eines Zuges und unter dem Ärmelkanal sein, noch bevor die Marseiller Mafia überhaupt Nataschas Spuren zurückverfolgen konnte. Das glaubten wir jedenfalls.

			Vielleicht wäre es einfacher gewesen zu fliegen. Aber das hätte für mich bedeutet, mein Auto zurücklassen zu müssen. Ich hatte einen superschönen Wagen, einen Peugeot. Außerdem, wären wir geflogen, hätte es die Familie viel einfacher gehabt, unsere Spuren zu verfolgen. Ich war so ein Idiot, ich hatte immer noch nicht begriffen, welche Art Leute ich da versuchte zum Narren zu halten ...«

			Jake hielt inne und sah Trask an. »Sie haben die moderne Mafia mit Terrororganisationen verglichen. Nun, ich dachte, ich hätte beim SAS einiges über Terrorismus gelernt. Vielleicht hatte ich das auch, aber ganz klar nicht genug. Und abgesehen davon war es auch nur das, was wir im Training gelernt hatten. Wie auch immer, ich hatte ein ganz anderes Bild von der Mafia als Sie: nur ein Haufen Gangster, dachte ich. Aber Sie hatten recht und ich hatte unrecht.

			Sie beobachteten sie wahrscheinlich rund um die Uhr. Sie hatten sie vermutlich immer schon beobachtet ... vielleicht haben sie Aufpasser für all ihre Kuriere und Ganoven. Nehmen Sie zum Beispiel Jean Daniel. Dieser dürre Mistkerl war auch nur ein Wachhund. Gut nachvollziehbar, wenn man den Verkaufswert der Ware bedenkt.

			Natascha trug eine dunkle Sonnenbrille und eine Perücke, als ich sie vom Flughafen abholte. Aber ich erkannte sie sofort. Und die Mafia sie auch. Dann ... Es war wie ein Albtraum, der immer wiederkehrt, fast genau eine Wiederholung des letzten Mals. Außer, dass dieses Mal fünf von ihnen in der Villa waren, und wie sie sich ins Zeug legten ...

			... Oh Gott! Oh Gott! – Ich wusste, dass sie dieses Mal nicht einfach Gefangene nehmen würden.«

			Jakes Gesicht war jetzt aschfahl. Früh am heutigen Abend hatte er mehr oder weniger gewusst, auf was er sich einließ; selbst wenn er nur halb daran geglaubt hätte, so hatte er doch nur einen Job ausgeführt. Aber zum Zeitpunkt seines Zusammentreffens mit der Familie, Castellanos Leuten – dieser Art von Monster – war er ... was, naiv? Nun, jetzt nicht mehr.

			Ben Trask wusste, dass es Zeit war einzugreifen, aber nachdrücklicher. »Das reicht jetzt, Jake!«, sagte er. »Sie brauchen uns nicht mehr zu erzählen. Warum sollten Sie sich selbst aus der Fassung bringen? Wir haben alle genug gehört und sind auf Ihrer Seite. Und was die ›Gerechtigkeit‹ angeht – die Gerechtigkeit, die Ihnen widerfahren ist –, ich weiß vielleicht viel mehr darüber als Sie. Also lassen Sie uns fürs Erste diese Nacht in der Villa überspringen«. Aber:

			»Diese lange, lange Nacht«, keuchte Jake, während er zugleich schwitzte und ihm eiskalte Schauer über den Rücken liefen und eine Gänsehaut sich fast sichtbar über seinen ganzen Körper ausbreitete. »Sie alle, und dieser Bastard Castellano beobachtete sie aus dem Schatten heraus. Gott, ich weiß immer noch nicht, wie er aussieht! Aber danach, oh, ich konnte mich an den Rest von ihnen bis ins kleinste Detail erinnern, würde mir nie erlauben, sie zu vergessen. Und ihr Lachen, wie Schakale. Und ihre Witze. Wie sie sich auf sie stürzten, aber ohne Spuren, ohne Male zu hinterlassen ...«

			»Lassen Sie es gut sein, Jake!« Trasks zerknirschte Stimme holte Jake aus seinem tranceartigen Zustand. Er lehnte sich zurück und schnappte nach Luft, hörte allmählich auf zu zittern.

			Schließlich kam etwas Farbe in sein Gesicht zurück und er war fähig fortzufahren:

			»Ich erlangte mein Bewusstsein im Wasser wieder. Unter Wasser! Die Fenster meines Autos waren halb offen und es sank, zusammen mit mir, wie ein Stein. Zuerst hatte ich die Orientierung verloren, hatte keine Ahnung, was zum Teufel passierte. Wahrscheinlich wachte ich auf, weil ich nicht atmen konnte. Wie damals, als ich noch ein Kind war: Ich war einmal wach geworden und schrie wie am Spieß, weil ich dachte, ich würde ertrinken, nur um festzustellen, dass ich meinen Kopf unter der Decke begraben hatte. Aber dieses Mal war es Flusswasser. Und ich versuchte irrsinnigerweise, die Decke zurückzuschlagen ... Ich meine, ich fühlte mich auch wie betäubt, unter Drogen – und das war ich natürlich auch! Aber dann, als ich mich daran erinnerte, was vorgefallen war, suchte ich Natascha auf dem Beifahrersitz. Sie war nicht da und ich dankte Gott ...

			Dankte Gott, dass ich es irgendwie geschafft hatte, mein Fenster herunterzukurbeln, mich hindurchzudrücken und nach oben in die Freiheit trieb. Aber als das Auto weiter sank und ich weiter hoch trieb, mit einer Vielzahl an Blasen, die mir vorangingen, sah ich Natascha durch die gewölbte Heckscheibe auf dem Rücksitz! Ihr Gesicht ... ihr Haar schwebte ... ihre Augen weit offen ... ihr Mund aufgerissen. Und ihre ausgestreckten Finger flach und weiß, die Hände einer Leiche – hoffte ich!

			Aber tot? Ich wusste es nicht, ich weiß bis zum heutigen Tag nicht, ob sie tot oder lebendig war. Aber bis heute versuche ich mir immer wieder einzureden, dass sie tot war, denn das ist der einzige Weg für mich, es zu ertragen. Und egal was nun zutraf, ich hätte absolut nichts tun können. Ich war völlig entkräftet, fühlte mich selbst halb tot! Meine Lungen und meine Ohren platzten fast, so tief unten waren wir gewesen. Und ich trieb so unendlich langsam nach oben, während das Auto nach unten sank und in den Tiefen verschwand. Und das Mädchen, das ich liebte und immer noch liebe, Natascha, verschwand mit ihm ...«

			Dieses Mal dauerte es eine Weile, bevor Jake weitererzählen konnte. Er schien wie ein Mann, der jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte; er zuckte zusammen und fuhr dann ruckartig hoch, als der alte Lidesci hustete. Dann drehte er den Kopf unsicher hin und her, als ob er sich fragte, wo er sei. 

			»Geht es dir gut, Jake?«, fragte Liz ihn.

			Ein Nicken war die einzige Antwort, bis er schließlich fortfuhr:

			»Fragen Sie mich nicht, wie ich zurück nach Marseille kam. Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Aber ich kam irgendwie an und versteckte mich bei einem guten Freund. Zu der Zeit waren meine früheren Rachepläne wieder konkreter geworden. Aber bevor sie voll ausreifen konnten, überlegte ich mir sogar, zur Polizei zu gehen. Dann erinnerte ich mich an das, was Natascha mir gesagt hatte, nämlich, dass die Polizei von Castellano gekauft worden war, und entschied mich dagegen. Ich wollte warten und schauen, was passierte.

			Ich musste nicht lange warten. Es stand in den Zeitungen, zu Hause und im Ausland. Mein Auto war im Verdon gefunden worden, in der Nähe von Riez, wo der Fluss aus dem Departement Alpes-de-Haute-Provence fließt. Ortsansässige waren von einem Loch in der Wand einer Steinbrücke über einer reißenden Schlucht alarmiert worden. Natascha war immer noch im Auto und mit ihr eine große Anzahl illegaler Substanzen sowie weitere Beweise dafür, dass sie kein Unschuldslamm war. Und ich: Mit meiner Vergangenheit wäre ich ein gesuchter Krimineller gewesen – offensichtlich ihr Partner –, wenn man mich nicht für tot gehalten hätte.

			Aber ich war nicht tot. Und ich hatte jetzt absolut nichts mehr zu verlieren. Außerdem wusste ich einiges über Castellanos Leute, wo sie ihre Zeit verbrachten und mit wem, und ich hatte nicht vor, noch mehr Zeit zu verplempern ...

			Es gab etwas, worin ich während meiner Jahre beim SAS wirklich gut gewesen war: Sabotage. Sabotage, Bombenanschläge und Zerstörung. Und ich erinnere mich immer noch daran – ich halte die Erinnerung in Ehren –, die Erinnerung an die Nacht, in der ich Jean Daniel allein in der unscheinbaren, kleinen Bar, die ich so gut kannte, fand. Ich war dort und beobachtete die Menschen, als er kam, und ich war noch da, als er ging.

			Es war eine regnerische Nacht. Als er in einer Gasse in sein Auto stieg, kam ich vielleicht 20 Meter vor ihm aus der Dunkelheit. Ich stand breitbeinig dort, wie ein einladendes Ziel, und winkte ihm. Und fing ganz langsam an, auf ihn zuzulaufen. Er sah mich, ich sah, wie er zurückschreckte, und ich wusste, dass er mich erkannt hatte. Dann drehte er den Zündschlüssel und ich weiß genau, was das Schwein in dem Moment dachte, nämlich, dass er mich überfahren wollte.

			Da hatte ich ihm schon den Rücken zugekehrt und Schutz gesucht, nur zur Sicherheit. Aber nein, es gab keine große Explosion; das bisschen, was an Scherben da war, flog über meinen Kopf hinweg. Dann stand ich auf, lief zu seinem Auto und schaute durch das zerbrochene Fenster. Ich wusste ziemlich genau, was ich sehen würde, denn ich war entschlossen gewesen, meine Arbeit möglichst gründlich zu tun. Und das hatte ich.

			Ich hatte eine kleine Eisensäge genommen und halb durch die vier Lenkradspeichen gesägt, nahe dem Mittelteil. Und ich hatte einen Wagnerschen Hammer an der hochexplosiven Ladung angebracht, die ich unter der Plastikverkleidung an der verstellbaren Lenksäule versteckte. Es war ein tierisch leicht reagierender Mechanismus, viel zu empfindlich, die Schwingungen eines beschleunigenden Motors zu ignorieren.

			Die Explosion hatte den Stahlteil der Lenksäule durch Jean Daniels Mitte getrieben und dabei die Plastikverkleidung weggerissen. Das Mittelstück hatte seine unteren Rippen gebrochen, sich durch seinen Magen gebohrt und auf dem Weg dorthin noch mehr Schaden angerichtet. Und doch war sein Rückgrat nicht durchtrennt worden. Er saß da – am Leben, aber kaum noch bei Bewusstsein – mit diesem fetten, zylindrischen Stab, der genau durch ihn hindurchging, auf seinen Sitz gespießt; saß da und blinzelte mich an, das Lenkrad immer noch in seinen zitternden Händen.

			›Das ist eine andere Art von Vergewaltigung, Jean Daniel‹, erklärte ich ihm, während sich in seinem Mund Blut sammelte, seine Augen trübe zu werden begannen und sein Zittern langsam schwächer wurde. ›Meine eigene, spezielle Version.‹ Und dann, kurz bevor der Mistkerl starb: ›Jetzt weißt du, wer am härtesten zuschlägt ...‹«

		

	


	
		
			KAPITEL SECHS

			MEHR VON JAKES GESCHICHTE

			Ben Trask, Ian Goodly und der alte Lidesci verließen als Erste die schwelenden, ausgebrannten Überreste der Vampir-Enklave; Liz und Jake folgten Trasks Kommandofahrzeug in ihrem eigenen. Sie mussten vorsichtig fahren, sodass die fehlende Windschutzscheibe kein großes Problem darstellte. Wenn sie zu Trask einigen Abstand hielten, beeinträchtigte der Staub, den sein Landrover aufwirbelte, sie nicht zu sehr. Darüber hinaus war die kühle Nachtluft definitiv ein Bonus.

			Gerade als sie auf die aus dem Steilhang ragende Rampe rollten, verlangsamte Jake das Fahrzeug und schaute zurück.

			Abgesehen vom Rauch gab es sehr wenige Anzeichen, die auf das hindeuteten, was vorhin passiert war. Einige Teammitglieder, die frische Kampfanzüge, aber keine Waffen oder Gasmasken mehr trugen, hämmerten Warnschilder in die steinige Erde. Auf einem dieser Schilder stand der absolute Klassiker, der im Mond- und Sternenlicht nur schwach zu erkennen war:

			LEBENSGEFAHR!

			GIFTMÜLL! BETRETEN VERBOTEN!

			Das E-Dezernat überließ nichts dem Zufall.

			»Was kommt als Nächstes?« Jake deutete mit dem Kopf auf das frisch verwüstete Gebiet. »Für diesen Ort, meine ich.«

			Liz zuckte die Achseln. »Die Mine ist abgeriegelt, es gibt keine Anzeichen von Leben. Morgen wird die Sonne aufgehen und den Hang sauber brutzeln. Vielleicht werden sie am Ende die Fläche planieren und die Rampe mit Dynamit sprengen. Aber momentan ist noch keine Eile geboten. Der Hauptdrahtzieher war Bruce Trennier, bisher nur ein Leutnant, aber doch gleichzeitig ein zum Lord aufstrebender. Wenn er entkommen wäre ...« Wieder zuckte sie die Achseln. »Sie wären gleich morgen zurückgekehrt, um ihn ausfindig zu machen. Aber die Operation ist ja ein voller Erfolg gewesen.«

			»Und das war das erste Mal, dass du so eine Aktion miterlebt hast?« Jake schaltete in den dritten Gang und ließ zu, dass die Schwerkraft sie die staubige Rampe hinunterschob. »Wie kommt es, dass du so viel mehr über das alles weißt als ich?«

			Liz warf ihren Kopf in den Nacken: »Ich hatte etwas Zeit, mich mit dem zu beschäftigen, was sie tun – das Dezernat, meine ich – und mir ist mein eigenes Talent ›bewusst‹, und das wiederum hilft mir, ihre Talente leichter zu akzeptieren. Man fängt irgendwann an zu erkennen, dass all die komischen Sachen, die passieren, real sind, und es ist nicht so schwer, selbst an die komischsten dieser Sachen zu glauben.«

			Jake fragte sich: Und das ist also gut – all dies zu glauben? Es war immer noch schwer, seine eigenen fünf Sinne zu leugnen. Vorausgesetzt sie waren überhaupt seine eigenen.

			Unten angekommen bog er in Richtung der alten Straße ab. 500 Meter vor ihnen leuchteten Trasks rote Rücklichter. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir einfach ins kalte Wasser geworfen wurden«, sagte Jake.

			»Es war ein Test, wie Trask schon gesagt hat«, antwortete Liz. »Ich denke, er wusste, dass wir, wenn wir es selbst miterlebten und gegen die Brut kämpften ... nun, dass wir es dann wirklich akzeptieren würden.«

			»Und warum tue ich es dann nicht?«, wollte Jake wissen.

			Sie schwieg eine Weile und ließ den Wind durch ihr Haar streichen, während sie die Nachtluft einatmete. Dann sagte sie: »Jake, deine Geschichte heute Nacht, in der Einsatzzentrale. Es gibt schreckliche Erfahrungen und es gibt schreckliche Erfahrungen. Es gibt Monster und Monster und ich weiß nicht, welche die schlimmsten sind. Dein Leben ist extrem hart gewesen. Vielleicht würde ich mich auch fragen, was jetzt real ist und was nicht, wenn mein Leben so chaotisch wie deins verlaufen wäre. Aber dein Talent, das ist wirklich etwas Besonderes. Was du heute Nacht getan hast, war schließlich ...«

			»... Ich war es nicht!« unterbrach er sie barsch. Mit einem Kopfschütteln fügte er hinzu: »Ich kann es nicht anders erklären.«

			»Versuch es!«, bat sie ihn. »Wenn wir Partner sein werden, kannst du es doch sicher versuchen? Weißt du, das ist nichts, worum ich dich leichtherzig bitte – das Dezernat hat seinen eigenen inneren Verhaltenskodex für ESPer, Telepathen, Empathen und so weiter, aber wenn du deinen Gedanken einfach freien Lauf lässt, werde ich ...«

			»Wirst du was?«, er schaute sie an. »Meine Gedanken lesen? Schauen, ob ich so verkorkst bin, wie du denkst? Nun, das bin ich wahrscheinlich. Und war es wohl die ganze Zeit ... seit Natascha starb. Durch die Art, wie sie starb.« Dann seufzte er und entspannte sich etwas. »Auf der anderen Seite hast du vielleicht recht. Mein Leben ist ein Chaos gewesen und das Schicksal scheint darauf aus zu sein, mich mehr als nur ein bisschen zu quälen. Ist es also so schwer zu verstehen, dass ich ein Problem damit habe, die Realität von der Fiktion zu unterscheiden? Und was das E-Dezernat betrifft«, Jake schüttelte energisch den Kopf. »Geister und Geräte – ja!«

			»Und sie wollen dich als eins ihrer Geräte«, sagte sie.

			»Pah!«, antwortete er. »Vielleicht sogar einen ihrer Geister, wenn das heute Nacht schiefgegangen wäre!«

			»Du hast das Thema gewechselt«, warf Liz ihm vor. »Mensch, vorhin in der Zentrale hast du angefangen, deine Geschichte zu erzählen. Ein guter Start, aber du warst noch lange nicht fertig. Ich bin ein ausgesprochen guter Zuhörer. Und genau hier und jetzt gibt es nur uns beide.«

			»Ach wirklich?«, spottete er. »Ein guter Zuhörer – und auf blutrünstige Geschichten aus. Wie eines der Monster, die wir heute Nacht erledigt haben?«

			»Das ist nicht fair!«, verteidigte sich Liz. »Und das ist nicht der Teil, der mich interessiert.« Ein leichter Schauder durchfuhr sie. »Ich weiß ja, dass du all diese Männer umgebracht hast ...«

			»Nein, nicht alle«, erwiderte er kalt. »Castellano und einer der anderen haben es noch vor sich.«

			»... und dass deine Methoden ... extrem waren, aber darüber rede ich gar nicht. Ich habe gehört, wie Ben Trask über das, was er das Möbius-Kontinuum nennt, redete. Das ist dein Talent, nicht wahr, Jake? So hast du uns dort im Tunnel in Sicherheit gebracht.«

			Er nickte und grummelte: »Und das versuche ich dir die ganze Zeit zu erklären. Das ist nicht mein Werk. Es ist wie – ich weiß nicht –, als ob es jemand anders wäre? Jemand, der irgendwie in meinen Kopf eindringt. Jemand, der da drin lebt wie ein verdammter Hausbesetzer. Trask erwähnt ständig diesen Harry Keogh. Wer ist denn dieser Keogh? Eine Art Telepath? Und wenn ja, warum ist er ständig darauf aus, in meinem Hirn herumzupfuschen? Warum hat er sich nicht jemand anderen ausgesucht, jemanden, der dafür anfälliger ist. Ich verstehe es einfach nicht. Vielleicht ist es ein Teil von mir, den dieses Ich – ich meine mein wirkliches Ich – nicht wiedererkennt. Ich könnte eine ... gespaltene Persönlichkeit haben oder so was? Gott, vielleicht bin ich wirklich verrückt!« Er schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein, stampfte mit den Füßen auf und brachte den Landrover dadurch fast von der Fahrbahn ab.

			Liz gab ihm Zeit, sich zu beruhigen und sagte dann: »Jake, wie kann ich zu dir durchkommen? Nicht nur wegen mir, nicht einmal für Ben Trask und seine Leute, sondern wegen dir. Ich wünschte, du würdest mir erzählen, wie du aus dem Gefängnis ausgebrochen und beim E-Dezernat gelandet bist. Ich weiß, dass es passiert ist, aber nicht, wie. Also, was sagst du dazu? Erzählst du es mir?« 

			Er wusste, dass sie keine Ruhe geben würde, bis er es tat ...

			»Ich fing an, Fehler zu machen!«, begann Jake. »Als ich den dritten und vorletzten von Castellanos Männern umbrachte, die in jener Nacht in der Villa waren, leistete ich nur schlampige Arbeit. Ein Fall von einsetzender Routine und Gleichgültigkeit?« Er schaute zu Liz und schüttelte den Kopf. »Das räume ich nur ungern ein, hasse es zuzugeben, dass ich mich daran gewöhnte. Aber wer kann es schon sagen? Vielleicht war es genau das.

			Jedenfalls war er Italiener und ich brachte ihn in Italien zur Strecke. Und da wurde ich erwischt. Vielleicht warteten sie dort auf mich. Schließlich hatte ich eine Liste abgearbeitet, wie ein Serienkiller, weißt du? Natürlich musste Castellano den Zusammenhang erkannt, gemerkt haben, dass es nicht einfach ein Bandenkrieg war – und es ist auch möglich, dass die Behörden, die Polizei, ihm einen Hinweis gegeben haben. Als ich darüber nachdachte, fand ich es sogar wahrscheinlich, dass er das letzte Opfer aus Frankreich wegschickte, um mehr Distanz zwischen sich und mich zu bringen! Wenn dem so war, dann hatte ich dem Bastard ziemlich zugesetzt – ihn extrem verunsichert – und das fühlte sich gut an. Jedenfalls:

			Mir wurde in Italien der Prozess gemacht und dort wurde ich auch verurteilt. Es gab keine Hoffnung darauf, einen Auslieferungsantrag durchzubringen. Mit meiner doppelten Staatsbürgerschaft – der englischen und der französischen – war die Gesetzgebung sogar noch verzwickter, komplizierter, hoffnungsloser. Und die Krönung war noch, dass das aktuelle europäische Gesetz es vorsah, dass ich ›in dem Land, in dem das Verbrechen begangen wurde, aufgrund meines schweren Verbrechens, das ich gegenüber den Bürgern besagten Landes begangen hatte‹ verurteilt wurde. Nun, ein schwereres Verbrechen als Mord gibt es nicht, und das war ihre Bezeichnung für das, was ich getan hatte, auch wenn ich es für einen Akt der Gerechtigkeit hielt! Letzten Endes musste ich, wenn ich schuldig gesprochen wurde – und natürlich war ich schuldig –, meine Zeit im selben Land absitzen, in dem das Verbrechen begangen wurde.

			Deshalb denke ich, dass Castellano mir eine Falle stellte, mich mit seinem eigenen Mann köderte. Castellano ist Sizilianer, oder Italiener, meinetwegen. Und es ist so, wie Trask sagt: Die Clans sind sehr gut organisiert – besitzen ein Computernetzwerk, sind angepasst – und wie schon seit jeher haben sie ihre Finger überall im Spiel.

			Warum meinst du also, dass dieser Verbrecher mich gerne in einem italienischen Gefängnis haben wollte? Selbstverständlich, weil er dort auch mitmischen konnte! Jake Cutter war ein toter Mann. Wenn nicht sofort, dann doch bald.

			Für mich war es die Hölle zu wissen, dass ich Castellano selbst nie auch nur ein Haar krümmen konnte. Die Villa in Marseille war immer streng bewacht und wenn er sie je verließ ... tja, dann würde ich es sicherlich nicht mitbekommen. Wie konnte ich? Ich wusste – weiß – immer noch nicht, wie er überhaupt aussieht. Dieser verschlagene Hurensohn! Aber ich werde ihn eines Tages finden, und wenn es so weit ist ...«

			»Aber nicht, solange du beim E-Dezernat arbeitest«, unterbrach ihn Liz. »Das Einzige, was du nicht darfst, ist gegen die Interessen des Dezernats arbeiten. Sie sind dein Schutzschild, Jake. Und du musst bedenken: Trask ist der Einzige, der zwischen dir und einem erneuten Besuch deiner Zelle in ... – wo auch immer – steht.«

			»In Turin«, antwortete Jake. »Turin, wo man das berühmte Grabtuch gefunden hat und wo man mich für das Einwickeln in eins vorbereitete! Ich sage dir, Liz, es gab da einige harte Kerle im Gefängnis. Ich brauchte vielleicht – oh, 24 Stunden? –, um zu realisieren, dass ich nicht in einem Stück herauskommen würde. Die Blicke, die Schubser, das Gezwinker. Aber was ich vorhin über die Größe meines A... äh, du weißt schon was ... gesagt habe, ist nicht wahr; hätte es sein können, aber ist es nicht. Niemand machte sich an mich heran oder bat mir Schutz gegen ein paar kleine Gefälligkeiten an; wahrscheinlich, weil sich herumgesprochen hatte, dass man mich nicht schützen konnte und dass jeder, der es versuchen sollte, selbst Schutz brauchen würde.

			Bei manchen Gelegenheiten kam ich wirklich nur mit knapper Not davon. Messerstechereien, in die ich am Anfang nicht involviert war, aber in die ich irgendwie verwickelt wurde. Und einmal im Gefängniskrankenhaus – in das man mich eingeliefert hatte, weil ich Prellungen am Bauch hatte und dazu eventuell eine gebrochene Rippe ... ja, noch eine –, versuchte mir jemand eine Spritze voll mit menschlicher Scheiße zu injizieren ...

			Jedenfalls war ich gerade mal elf Wochen da gewesen, als dieser Typ – ein ganz normaler Typ, niemand Bedrohliches, dachte ich, sondern jemand, der wahrscheinlich Mitleid mit mir hatte – mich allein antraf und mir verriet, dass etwas passieren würde. Und wann es passieren würde. Ich hatte noch eine Woche zu leben, sagte er mir. Es hätte nichts genutzt, mich den Gefängniswärtern anzuvertrauen; sie steckten auch mit drin, und der Direktor war ein Mann, der wusste, wann er sich herauszuhalten hatte.

			Dann passierte etwas Seltsames. Da kam dieser kleine Kerl, der behauptete, er arbeite in der Maschinenwerkstatt. Er gab mir einen groben Schlüssel – es war wirklich nicht mehr als ein Metallstreifen – und zeigte mir, wie ich damit einen Abdruck meines Zellenschlosses machen konnte. Es war ein altes, ein uraltes Gefängnis, Liz. Nicht wie die Bunker moderner englischer Gefängnisse. Jedenfalls sagte er: ›Machst du Abdruck und ich machen Schlüssel.‹

			Was also hatte er überhaupt davon? Er hatte schon seinen eigenen Schlüssel und einen Plan. Aber er konnte ihn nicht alleine umsetzen. Und er dachte sich, dass ich verzweifelt genug war, mit ihm zu kommen. Oh, er ging davon aus, dass ich diese alten Gefängnisfilme gesehen hatte – wo jeder jeden reinlegt –, aber hey, es war auch sein Leben, oder? Ob ich glaubte, er wolle sich selber umbringen? Vielleicht wollte er das ja, aber in einer Sache hatte er recht, nämlich, dass ich verzweifelt genug war.

			Okay, meine Gründe für den Ausbruch waren offensichtlich: Ich wollte Castellanos Tod und konnte mich darum von dort drinnen nicht kümmern, denn dort stand mein eigenes Leben auf Messers Schneide. Aber was waren die Beweggründe meines neuen Freundes?

			Es war wohl wegen einer Frau. ›Eine gute, alte Freund von mir, er ficken meine Maria‹, vertraute er mir mit einem gefühllosen Grinsen an. ›Letzte Mann, der das getan, er tot ... ist, warum ich hier drin. Diese Mal werde ich beide ficken, auch Maria. Danach ist mir egal.‹

			Das Seltsame ist, dass ich ihn durchaus verstehen konnte. Mir war nur nicht bewusst, wie weit er gehen würde, um die Sache zu bereinigen, das ist alles.

			Die Nacht kam. Wir schlichen uns in den Gefängnishof und irgendwas fühlte sich ganz seltsam, ganz aufgesetzt an. Aber ich konnte nicht mehr zurück und mich wieder einschließen ... und was, wenn ich einfach nur unter Paranoia litt? Das war meine letzte Chance. Und es war auch die Chance für diesen glatzköpfigen, dürren, kleinen, italienischen Mörder, der die Schlüssel angefertigt hatte.

			Sein Plan war einfach: Er hatte eine Reihe Haken an eine Kette geschweißt. Zwischen uns und der Freiheit lag eine vier Meter hohe Stacheldrahtmauer. Er war ein kleiner Kerl; er sollte auf meinen Rücken steigen, die Kette wie einen Enterhaken benutzen, um den Stacheldraht zu erreichen. Er hatte es in der Werkstatt geübt und es funktionierte. Bei Gott, es funktionierte auch hier draußen auf dem Gefängnishof!

			Also kletterte Paolo von meinen Schultern aus die Kette hoch, nahm eine Gefängnisdecke, die er sich um die Schultern gelegt hatte und warf sie über den Stacheldraht, den sein Gewicht nach unten drückte. Er hielt dort oben mit einem Bein auf jeder Seite der Mauer das Gleichgewicht und streckte eine Hand nach mir aus. Aber als ich an der Kette hing und nach seiner Hand greifen wollte ... zog er sie weg! Und ich sah seine Augen, die über mich hinweg in die Nacht hinaus schauten. Ich sah über meine Schulter und entdeckte sie: bewaffnete Gefängniswärter, die bereits auf mich angelegt hatten! Ich sah Paolo an, der auf mich hinabstarrte. ›Tute mir leide, Jake.‹ Er zuckte die Achseln. ›Aber sie haben mire versproche...‹ Und dann unterbrach ihn der Knall eines Gewehrs ...«

			Jake machte eine Pause, um einem Schlagloch auszuweichen, und Liz nutzte die Gelegenheit, um zu fragen:

			»Passierte es da? Dass du ... dich an eine andere Stelle versetzt hast?«

			Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber Liz, du weißt, dass man sagt, dass man die Kugel, die einen töten wird, nicht hört? Nun, es stimmt. Ich weiß es, denn ich hörte das Geräusch des ersten Schusses, aber ich fühlte nichts. Paolo allerdings ... Sein Blut spritzte auf mich, während sein Auge mit einem Mal schwarz wurde. Dann fiel er und riss mich mit hinunter. Wir fielen nur ein paar Meter, aber mit seinem zusätzlichen Gewicht, das auf mir lastete, prallte ich auf dem Boden auf wie ein schwerer Stein. Um mich herum wurde weiter geschossen und geschrien und ich sah Querschläger aufblitzen, die an der Wand abprallten.

			Und da passierte es. Aber was genau passierte ... ich weiß es bis zum heutigen Tage nicht. Etwas war sehr komisch: Wenn man die Kugel, die einen umbringt, nicht hört, sieht man sie dann? Ich meine, hast du überhaupt jemals von jemandem gehört, der eine fliegende Kugel gesehen hat? Natürlich nicht, und bitte, keine blöden Witze über dämliche Bühnenzauberer, die sie mit ihren Zähnen auffangen.

			Und doch sah ich ... etwas. Den feurigen Strahl eines quer geschlagenen Schusses vielleicht? Möglich. Aber es sah nicht wie Feuer aus. Es war winzig, hell, es kam direkt auf mich – auf meinen Kopf – zu und hätte mich nicht verfehlen können. Hätte es sich um eine Kugel gehandelt, wäre ich tot gewesen ...

			... aber das war ich nicht, konnte es nicht sein, und ich dachte nur, dass ich so gut wie tot sein musste.«

			Liz nickte. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Denn einen Moment lang hatte sie, als Jake aufhörte zu reden, einen lebhaften Eindruck von etwas bekommen, das gänzlich jedem Wissen und jeder Wissenschaft widersprach, etwas, das von außen kam. Sie hatte seine Begegnung – seine Konfrontation? – mit dem, was er beschrieben hatte, gesehen. Ein flüchtiger Augenblick, er kam und ging, wie ein heller Feuerstrahl, der sich an der Oberfläche seines Bewusstseins spiegelte ... oder immer noch in seinem Bewusstsein brannte?

			»Da hast du es getan«, sagte sie heiser und räusperte sich. »Da hast du dich an einen anderen Ort versetzt, die Möbius-Route benutzt.«

			»Es war dort unbeschreiblich dunkel«, erläuterte Jake ihr. »Es herrschte mehr als Dunkelheit, ein Nichts. Es war der Tod; zumindest dachte ich, es sei der Tod, denn was konnte es sonst sein? Aber ich wurde hinein- und hindurchgezogen, hin zu einem Lichtpunkt.«

			»Eine typische außerkörperliche Erfahrung«, sagte Liz. »Eine Nahtod-Erfahrung, wie sie manche Überlebenden geschildert haben. Das Licht, dem du dich geweigert hast entgegenzugehen.«

			Aber Jake schüttelte den Kopf. »Ich weigerte mich nicht; ich hatte keine Wahl; ich wurde direkt hineingezogen! Aber plötzlich spürte ich die Schwerkraft, mein Gewicht. Ich hatte gegen die Dunkelheit – was immer sie war – gekämpft und stand auf dem Kopf. Ich kam falsch herum heraus, fiel und prallte mit dem Kopf gegen etwas ... einen Schreibtisch, wie sich herausstellen sollte. Diese zweite Art Dunkelheit war nicht ganz so total. Ich war nur bewusstlos. Oder kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.

			Jedenfalls erinnere ich mich daran, dass ich, während ich langsam das Bewusstsein verlor, Sirenen losgehen hörte, jemanden, der an eine Tür hämmerte, eine Stimme, die schrie. Dann nichts mehr.«

			»Bis du im Hauptquartier des E-Dezernats in London wieder zu dir kamst«, sagte Liz. »Dahin hatte dein Talent dich gebracht: in Harrys Zimmer ... seine Zufluchtsstätte.«

			Er schüttelte energisch den Kopf. »Nicht mein Talent. Oh, das Talent von jemand anderem, wie es scheint. Harry vielleicht? Aber nicht meins, Liz, nicht meins ...«

			Das Funkgerät erwachte knisternd zum Leben und Trasks Stimme erscholl: »An alle, aber besonders an Hunter One, hier spricht Zero One. Vielleicht acht Kilometer von hier die Straße hoch, ein Vorratswagen. Das Basiscamp, wo wir essen, trinken und Einsätze besprechen. Diejenigen mit Betten im Einsatzfahrzeug, benutzt sie. Der Rest in Zelte. Oder wenn ihr euch nützlich machen wollt, baut eure eigenen Zelte und Nachtlager auf. Und Hunter One, ich möchte mit dir reden. Alle bestätigen.«

			»Hunter One, Roger«, antwortete Liz in das Funkgerät. Und in strikter aufsteigender Folge kamen die weiteren Antworten durch das Knistern und Rauschen der Anlage:

			»Hunter Two, Roger.«

			»Hunter Three, Roger«, und so weiter.

			Jake wechselte im Fahrersitz die Position, reckte seinen Hals und warf einen Blick nach vorn auf die dunkle, gewundene Straße und das uralte Flusstal. Dort vorne erstreckten sich einige Scheinwerfer zu einer sich ausdehnenden Lichterkette. Von libellenartigen Maschinen ertönte ein konstantes, nicht weit entferntes Wupp! Wupp! Wupp! gewaltiger Rotoren, die die Luft durchschnitten, und gelegentlich sah man Suchscheinwerfer, die die Gegend abtasteten.

			»Acht Kilometer«, sagte Liz. »Vielleicht sieben oder acht Minuten. Erzählst du mir den Rest der Geschichte, solange wir noch Zeit haben?«

			»Den Rest?« Jake sträubte sich wieder. »Muss ich dich immer noch davon überzeugen, dass ich verrückt bin?«

			»Du bist nicht verrückt«, protestierte sie. »Nur aufgewühlt. Komm schon, Jake. Du bist weggerannt, wieder geflüchtet, diesmal aus dem E-Dezernat. Was ist passiert? Wie bist du da entkommen? War es irgendwie anders?«

			Er seufzte und sagte: »Wenn du einmal deine Klauen ausfährst, ziehst du sie einfach nicht mehr ein, oder?«

			»Oder kann es vielleicht sein, dass ich einfach fasziniert bin?«, erwiderte sie, und fügte schnell hinzu: »Äh, von der Geschichte, meine ich.«

			»Pah!«, schnaufte Jake, aber er drehte sein Gesicht etwas, drehte es von ihr weg. Liz hätte schwören können, dass er grinste und nicht wollte, dass sie es mitbekam. Aber das war eine gute Sache.

			»Okay«, sagte sie. »Ich bin fasziniert. Punkt. Erzählst du mir jetzt den Rest?«

			»Damit du alles an Trask weitertratschen kannst? Ich habe Neuigkeiten für dich: Dein Boss – unser Boss – kennt diese Antwort schon, ich habe sie ihm bestimmt schon ein Dutzend Mal gegeben. Verstehst du es nicht? Ich kann dir nichts erzählen, was ich nicht weiß.«

			»Dann erzähl mir, was du weißt!«, bat sie ihn.

			Wieder seufzte Jake, bevor er sich mit dem Unvermeidlichen abfand. Schließlich fuhr er fort: »Okay, es war folgendermaßen ...

			Als – oder besser, dort wo – ich aufwachte, sprachen alle um mich herum Englisch. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Aber ich hatte, oh, ein paar Vermutungen. Eine Endlosschleife, die sich in meinem Kopf abspielte. Vielleicht hatte man mich aufgrund der Verletzungen, die ich bei meinem gescheiterten Gefängnisausbruch erlitten hatte, doch nach England ausgeliefert. Aber welche Verletzungen? Obwohl ich auf dem Rücken lag und man ein Tuch und eine Decke über mich geworfen hatte, fühlte ich mich keineswegs verletzt. Auch war mir nicht bewusst, dass überhaupt Zeit verstrichen war; es fühlte sich an wie Zack ... Ich war in Turin und jetzt war ich hier. Also wenn das nicht das Gefängnis war, musste es logischerweise ein Ort in der Nähe von Turin sein.

			Und die Leute, Trask und Co – sie waren keine Gefängnisaufseher oder auch nur Ärzte. Wenn dieser Ort also ein Krankenhaus war, nun, dann war es kein gewöhnliches! Und sie stellten mir die ganze Zeit irgendwelche unsinnigen Fragen über meine Herkunft. ›Wer bist du?‹, wollten sie alle wissen. Pah! Wen wollten sie verarschen? Wenn sie nicht wussten, wer ich war, wer denn dann? Wer war ich? Aber die Frage, die ich mir selbst die ganze Zeit immer wieder stellte, war: Wer zum Teufel waren sie?

			Dann kam tatsächlich ein Arzt und untersuchte mich, und zwar gründlich, bevor er mich wieder aufstehen ließ. Ich war froh, dass ich anfangs nicht sprechen konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte. Das Erlebnis hatte mich stumm gemacht. Irgendwann wurde mir klar, dass sie tatsächlich keine Ahnung hatten, wer ich war. Warum sollte ich sie also aufklären?

			Ich schwieg weiter, erzählte ihnen nichts, machte kein einziges Mal den Mund auf.

			Aber Trask ... er merkte, dass ich nur Theater spielte. Von Anfang an konnte ich sehen, dass er mehr als neugierig war; ich war ihm auf eine positive Art suspekt. Und er hatte auch jedes Recht so zu fühlen; ich weiß jetzt, dass der Ort, an dem ich, äh, aufgetaucht war, ›Harrys Zimmer‹, für das Dezernat von großer Wichtigkeit ist. Darüber hinaus wusste Trask auch, dass ich log. Obwohl ich keinen Laut von mir gab, wusste er, dass ich die Wahrheit für mich behielt, dass ich etwas versteckte.

			Natürlich tat ich das! Wohin auch immer ich ›entkommen‹ war, alles war besser als dieses von Ungeziefer verseuchte Schlachthaus in Turin, aus dem ich geflüchtet war! Und ja, ich hatte schon beschlossen, dass ich, sobald diese seltsame Versammlung mir etwas Zeit für mich gab, auch von hier flüchten würde – wo auch immer ›hier‹ war!

			Am Ende sagte Trask, anstatt mich seltsame Sachen zu fragen und überhaupt keine Antworten darauf zu erhalten: ›Sie befinden sich im Hauptquartier eines Regierungsdezernats, einem sehr abgeschotteten Ort, Mr. ... wer auch immer Sie sind. Sie sollten nicht hier sein und die Strafe für unbefugtes Betreten ist ziemlich schlimm. Aber ich habe wirkliches Interesse an Ihnen, an der Art, wie Sie hier hereinkamen – besonders wo Sie ankamen – und ich hätte gern ein paar Erklärungen von Ihnen. Wenn Sie nicht reden, muss ich davon ausgehen, dass Sie ein gewöhnlicher Verbrecher sind, und Sie auch so behandeln ...‹

			Aber dann zeigte sich ein bestimmter Blick auf seinem Gesicht, als ob sich ihm plötzlich die Wahrheit offenbart hätte – vielleicht eine Wahrheit, die nicht einmal ich kannte – und er fuhr schnell fort: ›Oder vielleicht ein sehr ungewöhnlicher Verbrecher? In dem Fall könnten wir vielleicht etwas erreichen.‹

			Einige von Trasks Leuten hatten Pistolen, weshalb ein Ausbruch nicht Erfolg versprechend erschien, zumindest nicht sofort. Also musste ich einfach mitspielen.

			Schließlich wurde ich in die Einsatzzentrale des Hauptquartiers geführt.« Jake schaute Liz an. »Kennst du sie? Ich gehe davon aus, dass du schon einmal dort gewesen bist.«

			Er wartete auf ein bestätigendes Nicken, ein Wort, das ihre eigenen Gefühle preisgab, als sie zum ersten Mal in der Zentrale gewesen war. »Der Hammer ...«

			»Ja, der Hammer!«, stimmte er ihr zu. »Ich weiß nicht viel von den Geistern, aber das E-Dezernat hat sicherlich die Geräte! Wie dem auch sei, sobald wir den Raum betraten – bevor mich jemand davon abhalten konnte –, trat ich an ein Fenster und zog die Fensterläden auseinander. Es war Nacht, aber die Straßen waren gut beleuchtet. Es war eindeutig, wo ich war; der bloße Anblick ließ mich schwindeln. Dieser Anblick, diese Stadt. Unmöglich, aber es war Westminster! London! Ich war mitten in London, gottverdammt!

			Trask packte mich, schaute mich mit seinen allwissenden Augen an und sagte: ›Überraschung! Wo dachten Sie denn, dass Sie sind, Mr. Nobody?‹

			Inzwischen waren schon viele andere dazugekommen. Sie hatten alles wieder in Betrieb genommen, und das mitten in der Nacht. Meine Anwesenheit war für sie ein großer Schock, vielleicht sogar ein größerer als für mich. Aber sie mussten gute Vorkehrungen für Notfälle haben; der Ort war innerhalb kürzester Zeit voll funktionsfähig. Und all diese Männer und Frauen mit weit aufgerissenen Augen, flüsternd, neugierig ... vielleicht sogar von Ehrfurcht ergriffen? Aber warum? Was war an mir so Besonderes?

			Jedenfalls passierte um mich herum einiges.

			›Gefängniskleidung‹, sagte Trask. ›Vom europäischen Festland, würde ich tippen. Also gut, nehmt Fingerabdrücke, macht Fotos von ihm – sofort. Stellt dann eine Verbindung zu Interpol her, schaut, ob wir einen Treffer landen. Aber lasst uns nicht zu euphorisch werden, noch nicht. Lasst uns nicht das Undenkbare oder das Unglaubliche denken. Überprüft das Sicherheitssystem und schaut, ob tatsächlich ein Einbruch stattgefunden hat. Und kontrolliert alle Tore und Fenster und den Aufzug. Und dann holt mir den diensthabenden Beamten. Hat er nicht gesagt, dass er nicht in Harrys Zimmer kommen konnte, weil die Tür abgeschlossen war? Warum sollte Mr. Nobody hier erst einbrechen und sich dann einschließen? Und wie konnte er das überhaupt ohne den Schlüssel ... wenn wir davon ausgehen, dass er überhaupt eingebrochen ist?‹

			Trask sagte all das, vermutlich sogar in genau diesen Worten. Und er sagte wahrscheinlich noch viel mehr, woran ich mich nicht mehr erinnere, bevor er seine Rede beendete: ›Antworten, Leute, ich will alle Antworten, und zwar noch heute Nacht ...‹

			Als zwei neue Agenten in der Zentrale ankamen, hatte man bereits meine Fingerabdrücke genommen und mich fotografiert. Trask begrüßte sie folgendermaßen: ›Aktuelles Zeitgeschehen und Zukunftsgeschehen. Aber nicht zu früh, ihr beiden.‹«

			Liz nickte: »Millicent Cleary und Ian Goodly. Millicent ist eine Telepathin, aber sie ist auch Expertin für das politische Zeitgeschehen. Sie hat ein sehr gutes Gedächtnis. Wenn du wissen willst, was in den letzten zehn Jahren vor sich gegangen ist, frag Millicent. Und Ian Goodly ...«

			»... ein Seher«, sagte Jake. »Ja, das weiß ich jetzt. Aber damals – ich wurde nicht schlau aus ihrem Gespräch. Trask wollte wissen, weshalb Goodly nichts ›gesehen‹ hatte und fragte die Frau, ob sie etwas ›empfing‹. So sprach er mit allen um sich herum. Es schien mir alles sehr esoterisch!«

			»ESPer sprechen fast schon eine andere Sprache«, bemerkte Liz. »Man braucht eine Weile, um sich daran zu gewöhnen.«

			»Jedenfalls konnte Ian Goodly sich seinen Lapsus nicht erklären. Und die Frau, Millicent Cleary. Sie starrte mich mit intensivem Blick an, runzelte die Stirn und sagte, dass es einige Verwirrungen gab. Und da hatte sie verdammt recht!«

			»Die Verwirrung war in dir«, meinte Liz.

			»Wenn ich jetzt daran zurückdenke, merke ich, dass du absolut recht hast«, sagte er. Und dann nach einem Moment: »Zu dem Zeitpunkt waren schon alle Wandbildschirme angeschaltet und liefen – Leute, die meine Bilder bearbeiteten und Maschinen damit fütterten, Computertastaturen, die klack, klack, klackerten –, aber ich stand zumindest nicht mehr ganz so im Mittelpunkt. Ich sah meine Chance, schnappte mir die Pistole von einem Mann, der für eine Sekunde abgelenkt war, und nahm Goodly als Geisel. Ich hielt die Pistole an seinen Hals, seine Arme waren auf seinem Rücken.

			Einen Moment dachte ich, dass Trask und die anderen sich auf mich stürzen würden. Aber dann sagte Goodly: ›Es ist okay, Ben. Alles wird gut werden. Lass uns einfach gehen und du kannst dir sicher sein, dass wir zurückkommen werden.‹

			Ich fragte ihn: ›Würden Sie dafür Ihr Leben verwetten?‹, aber jetzt ... bin ich sicher, dass ich kein Risiko eingegangen wäre! Kurz und gut: Ich schaffte Goodly hinaus und in den Aufzug. Er benutzte seine Karte ohne jegliche Diskussion. Dann waren wir auf der Straße. Und da drehte er den Spieß um. Wie? Nun, vermutlich sah er in die Zukunft, wusste, dass ich ihn nicht erschießen würde. Oder vielleicht sah er, dass ich es nicht konnte?

			Jedenfalls wirbelte er herum, um mich anzuschauen, packte die Pistole und fing an, mit mir darum zu ringen. Darauf war ich gar nicht vorbereitet ... ich ließ das Ding einfach los! Fakt ist, ich hätte ihn sowieso nicht erschießen können, nicht einen unschuldigen Mann. Aber ich konnte dasselbe nicht von ihm behaupten, richtig? Und da war er, in der Hocke, und zielte auf mich!«

			Das Fahrzeug fuhr mit dem vorderen Teil zuerst einen Abhang hinunter. Als sie um eine leichte Kurve bogen, sah Jake die Lagerfeuer und betätigte die Bremse. Ein Mann trat auf den bröckeligen Asphalt und signalisierte, dass sie den Wagen auf einem improvisierten Parkplatz neben der Straße abstellen sollten.

			Als sie anhielten, blieb Liz still sitzen und sagte: »Bring die Geschichte zu Ende.«

			Und Jake dachte: Warum nicht? Außer, dass es nichts mehr zu erzählen gibt! Oder wenn es etwas gab, dann konnte er es beim besten Willen nicht erklären. Aber er konnte es zumindest versuchen. 

			»Sie ist schon vorbei«, sagte er. »Als ich dachte, dass Goodly mich erschießen würde, brachte ich mich in Deckung. Ich wusste, dass ich mich in Sicherheit brachte ... aber das war nicht möglich. Wie konnte ich mich in Deckung, in Sicherheit bringen, dort mitten auf der Straße?«

			»Konntest du nicht«, sagte sie.

			»Nein«, antwortete Jake mit rauer Stimme, blass im flackernden Feuerschein. »Nein, konnte ich nicht. Nicht dort auf der Straße. Aber es war nicht ich, der auf die drohende Gefahr reagierte, Liz. Nicht ich, sondern jemand in meinem Kopf. Jemand oder etwas, der dachte, ich sei sicherer ... dachte, dass ich sicherer wäre ...«

			Liz, die seine Gedanken klar vor sich sah, kam ihm zu Hilfe und brachte den Satz für ihn zu Ende: »... dass du viel sicherer wärst dort drinnen, in Harrys Zimmer, ja«, seufzte sie.

			Er schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und fragte: »Aber sicher vor was? Vor Goodly, der nicht einmal vorhatte, mich zu verletzen?«

			Sie antwortete nicht, sondern dachte: Nein, einfach sicher. Punkt. Vielleicht hatte Ian Goodlys Pistole das Ding nicht einmal ausgelöst; vielleicht hatte es einfach Jake nicht auf sich allein gestellt dort auf der Straße gewollt. Warum auch immer, das Ding war ihm zu dem Zeitpunkt neu gewesen. Es besaß noch sehr viel Macht über ihn – und hatte ihn erst kürzlich gefunden – und wollte ihn nicht entkommen lassen. Nicht, ohne ihn erst zu untersuchen, nicht, bis Jake sein Potenzial, seine Möglichkeiten ausgeschöpft hatte.

			Das waren Liz’ Gedanken. Aber Jake brachte sie in die Wirklichkeit zurück:

			»Wir sind da!«, sagte er. »Wollen wir etwa die ganze Nacht hier sitzen bleiben? Ich zumindest hätte nichts gegen eine Tasse Kaffee und etwas zu essen ...«

		

	


	
		
			KAPITEL SIEBEN

			MEHR GEISTER UND GERÄTE

			Als Liz und Jake aus dem Wagen stiegen, kam Trask zu ihnen und schaute nach Schäden am Fahrzeug: ein paar Kratzer am Lack, einige kleine Dellen in der Motorhaube und natürlich die fehlende Windschutzscheibe.

			»Hat sich da jemand vor Ort darum gekümmert?«

			Liz wusste, was ihn beunruhigte: nicht der Schaden selbst, sondern seine Entstehung und die potenzielle Kontaminierung, die schon an dem anderen, ereignisreichen Ort hätte eintreten können. Sie nickte. »Direkt an der Tankstelle der Alten Mine. Ein Team hat den Wagen eingesprüht und das Chaos beseitigt.«

			»Ich mache mir nur etwas Sorgen, das ist alles«, erklärte Trask. »Aber da ich einige der Maßnahmen gesehen habe, die die Traveller auf der Sonnseite ergreifen, ist das, glaube ich, ganz natürlich.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht ... vielleicht bin ich zu vorsichtig.« Jakes Gehirn registrierte die Bemerkung über die Sonnseite, aber er gewöhnte sich allmählich an derlei Aussagen.

			»Ich habe nicht mitbekommen, dass Sie persönlich besonders auf sich geachtet hätten«, bemerkte Jake an Trask gewandt. »Da hinten, meine ich. Sie und der alte Mann, Lardis. Es war, als ob Ihnen alles scheißegal wäre! Keine Nasenstöpsel oder Kampfanzüge. Keine Gasmasken. Keine Vorsichtsmaßnahmen.«

			Trask betrachtete sein Gegenüber. »Zweierlei Maß? Ist es das, was Sie andeuten? Tut, was ich euch sage, aber nicht, was ich euch vormache? Nicht wirklich. Vielleicht erzähle ich Ihnen eines Tages meine Geschichte. Aber könnte es nicht einfach sein, dass manche von uns weniger zu verlieren haben?« Bevor man ihn bitten konnte, dies weiter auszuführen, fuhr er fort:

			»Und was Lardis Lidesci betrifft, der hat schon sein ganzes Leben lang sein eigenes Ding gemacht. Vielleicht sind die Szgany teilweise immun, ich weiß es nicht. Aber selbst wenn es so ist, er steht trotzdem unter meiner Beobachtung, so wie er jeden um sich herum beobachtet. Sollte je der Tag kommen, an dem er seine silbernen Glöckchen wegwirft oder vor der Sonne zurückschreckt ...« Trask ließ den Satz unvollendet.

			»Vielleicht habe ich nicht richtig zugehört«, meinte Jake. »Eigentlich bin ich mir sicher, dass ich nicht zugehört habe. Zu viel ist passiert – nicht nur mir, sondern auch um mich herum –, als dass mein winziges Hirn alles auf einmal verarbeiten könnte. Aber wie wäre es, wenn ich ab jetzt aufmerksam bin? Wäre es zu viel verlangt, dass wir uns einmal zusammensetzen und Sie mich in Bezug auf das E-Dezernat ins Bild setzen? Schließlich werde ich für Sie arbeiten, deshalb fände ich es nur gerecht, wenn Sie mir einiges von dem mitteilten, was hier vor sich geht.«

			»Also haben Sie sich endlich entschlossen, für uns zu arbeiten?« 

			Jake grinste schief. »Eigentlich dachte ich, die Entscheidung hätten Sie mir schon abgenommen!« Die drei gingen zusammen zu einem der Lagerfeuer.

			Die restlichen Fahrzeuge trudelten allmählich ein und sammelten sich hintereinander an der Straße, bevor ihnen Parkplätze zugewiesen wurden. Trask schrie einige Anweisungen, die selbst durch die Motorengeräusche hindurch noch zu hören waren, und antwortete dann Jake: »Oh, ich denke, wir haben Arbeit für Sie. Aber es gibt noch ein paar Dinge, die wir klären müssen. Wenn ich Sie führen soll, muss ich wissen, wen genau ich führe.« Er schaute den anderen an, sein Blick schien den jüngeren Mann zu durchbohren, dann fuhr er mit einem schiefen Lächeln fort: »Ich muss sichergehen, dass Sie sich nicht aus dem Staub machen werden – besonders nicht in einer Krisensituation, wenn wir Sie am meisten brauchen. Schließlich haben Sie immer noch Ihre eigenen Pläne.«

			»Schenken Sie nie jemandem Vertrauen?«, knurrte Jake und wusste, dass Trask ihn in der Tat durchschaut hatte.

			Seltsamerweise fiel er nicht auf Jakes Masche herein. »Während meiner Zeit beim Dezernat«, antwortete er, »habe ich gesehen, was Vertrauen anrichten kann ... und was es einigen meiner besten Leute angetan hat.«

			Sie saßen am Feuer mit ein oder zwei weiteren Agenten, von denen die meisten ihren eigenen Gedanken nachhingen, jetzt, da die nächtliche Arbeit erledigt war. Es war eine Nacht, auf die sie sich schon seit geraumer Zeit vorbereitet hatten. Der alte Lidesci verteilte Essen – Steaks und dampfenden Eintopf, der auf einem Backburner in einem flachen Schützengraben stand, und riesige Laibe Brot frisch aus dem Ofen –, aber mit Ausnahme von Lardis selbst interessierte sich niemand besonders dafür. Vielleicht war es das Dröhnen des Backburners, das so sehr an das Geräusch eines Flammenwerfers erinnerte ...

			Als die drei mit dem Essen fertig waren und es mit einigen Tassen Kaffee die Speiseröhre hinunter gespült hatten, war der große Sattelschlepper an Ort und Stelle und Ian Goodly hineingegangen, um zu schauen, ob er Nachrichten erhalten hatte. Inzwischen hatten sich auch die restlichen Agenten zum Essen niedergelassen und die Stimmung war nicht mehr ganz so trübe.

			Liz war ständig am Gähnen, versicherte den anderen aber, dass sie sowieso nicht schlafen könne, hatte sich aber trotzdem aufgemacht, ein Nachtlager aufzusuchen. Jake hatte sie gehen sehen, stellte seinen leeren Kaffeebecher ab und sagte zu Trask: »Ich bin auch nicht müde. Im Gegenteil, mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Legen Sie Ihre Zweifel beiseite und erzählen Sie mir, auf was ich mich eingelassen habe, wie alles begann und wie Sie denken, dass ich da reinpasse.«

			Trask stand auf und sah einen Moment lang so aus, als wolle er etwas sagen. Aber in dem Moment kam Ian Goodly im Laufschritt aus der Zentrale. Aus dem ersten Wagen, genauer aus der mobilen Zentrale, ragte eine Ansammlung von Antennen, die in die richtige Position gebracht worden waren und in Richtung Himmel zeigten ... auch einige Kommunikationssatelliten waren dabei.

			»Ben«, piepste Goodly mit seiner hohen Stimme. »Ich habe David Chung aus London in der Leitung. Ich kann ihn auch auf einen Bildschirm holen, wenn du möchtest. Er hat deine Nachricht erhalten und scheint ziemlich aufgeregt.« Als Trask auf die Zentrale zumarschierte, fiel Goodly plötzlich noch etwas ein. Zumindest tat er so. »Oh, und Ben! Äh, vielleicht solltest du Jake mitnehmen? Ihn David vorstellen ...?«

			Die beiden schauten sich an, als sie aneinander vorbeigingen, und Jake hätte schwören können, dass nonverbale Kommunikation zwischen ihnen stattfand. Da rief Trask zu ihm zurück: »Jake, wenn Sie immer noch wissen möchten, wie Sie zu uns passen, könnten Sie vielleicht jetzt mit mir mitkommen.«

			In der Zentrale saßen der diensthabende Beamte und einer seiner Kollegen innerhalb des ovalen Tischs und nahmen die ankommenden Gespräche entgegen. Der Beamte machte Trask Platz, als dieser eine Klappe am Tisch öffnete, durch die entstandene Lücke hindurchging und sich im Chefsessel niederließ. Jake folge ihm und stellte sich direkt hinter ihn. Trask betrachtete den Beamten und fragte: »Chung?«

			»Wartet im Londoner Hauptquartier!«, nickte der andere. »Möchten Sie ihn auf dem Bildschirm?«

			Trask deutete auf einen bestimmten Wandbildschirm: »Ich möchte ihn gerne da oben.« 

			Der Beamte betätigte einen Schalter.

			Das Licht wurde abgedunkelt, als der Wandbildschirm zum Leben erwachte und schnell ein Bild projizierte. Das war das erste Mal, dass Jake den Chef-Lokalisierer, David Chung, sah. Er war klein, mittleren Alters, asiatischer Herkunft und blickte sehr ernst drein. Und es war offensichtlich, dass er hochintelligent war. Man sah es in seinen Augen, genau wie bei Trask auch; ein Licht hinter ihnen, das nach außen strahlte. Man sah es auch an seiner hohen Stirn. Jake brauchte keine außerordentlichen Fähigkeiten, um zu erkennen, welch ein außergewöhnliches Gehirn dahinter Platz hatte. Chungs rabenschwarzes Haar lichtete sich; an einigen Stellen konnte man graue Strähnen erkennen. Aber seine Haut war glatt und faltenlos und seine Haltung kerzengerade. Er war lebhaft, wachsam ... und aufgeregt, ja. Das zeigte sich ebenfalls in seinen Augen.

			»Hi David!«, begrüßte ihn Trask lächelnd – aber schon im nächsten Augenblick war er wieder ernst und geschäftsmäßig. »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.

			»Ben!«, begrüßte der andere ihn nickend und richtete dann sofort seine Aufmerksamkeit auf Jake, der bemerkte, dass Chung extrem neugierig war. Trask hatte es auch gesehen.

			»Behalte es für dich!«, ermahnte er den Lokalisierer mit drohender Stimme. »Ich schlage vor, wir kümmern uns zuerst um die andere Sache.« Dann drehte er sich zu dem diensthabenden Beamten um: »Ist die Übertragung verschlüsselt?«

			»Ja!«, bestätigte der Mann.

			Chung sagte: »Ich habe nur schlechte Neuigkeiten, fürchte ich. Es ist so, wie Greenpeace und andere vermutet haben. Oder es ist sogar noch schlimmer als vermutet. Die Russen tun es immer noch, aber der springende Punkt ist, wo sie es tun. Weißt du, wäre Anna-Marie English mit von der Partie gewesen, hätten wir den Code knacken können, ohne überhaupt das Hauptquartier zu verlassen!«

			»Ich weiß«, antwortete Trask mit hängenden Schultern. »aber das ist sie nicht und abgesehen davon geht es ihr besser, dort wo sie jetzt ist – Gott steh uns bei! Aber ist es wirklich so schlimm, wie du behauptest? Noch ein Pakt, der sich in Rauch aufgelöst hat – oder atomare Verschmutzung? Ich denke, du solltest mich besser über alles informieren, aber nicht online. Lass mir einen Ausdruck zukommen.«

			Chung sprach mit jemandem, der im Bild nicht sichtbar war und wandte sich dann wieder an Trask: »Es wird ein paar Minuten dauern. Später, wenn ich ein paar Nachforschungen angestellt habe, werde ich dir auch einen, äh, Wetterbericht schicken. Unerwarteter Smog. Aber ich möchte es erst überprüfen und schauen, ob die Dunstglocke noch da ist, weißt du? In der Zwischenzeit kannst du mir von der anderen Geschichte erzählen.« Sein Blick ruhte für den Bruchteil einer Sekunde auf Jake, dann sofort wieder auf Trask.

			Trask verstand Chungs »codierte« Nachricht, nickte rasch und meinte: »Erinnerst du dich, was im Hauptquartier des E-Dezernats passiert ist, als Nathan in Perchorsk ankam? Ich meine du selbst? Erinnerst du dich, wie du seine Identität bewiesen hast und zu wem er gehörte?«

			Chung grinste und schaffte es nur noch schwer, sein Interesse zu verbergen. »Ob ich mich erinnere? Wie hätte ich es vergessen können? Ich bin dir weit voraus, Ben.« Er hielt eine Haarbürste hoch und zeigte sie Trask und Jake.

			»Ich war mir nicht sicher, ob du sie noch hast«, seufzte Trask erleichtert. »Sie war nicht in Harrys Zimmer; ich hatte dort sofort gesucht, nachdem Jake ... uns dort aufsuchte. Aber ich wusste, dass, wenn du sie hättest, sie bei den anderen speziellen Gegenständen im Hauptquartier sicher wäre. Deshalb hatte ich dich gebeten, sie sofort zu holen, sobald du mit dem fertig warst, was du gerade tatest.«

			Der Lokalisierer schaute nun wieder zu Jake und sagte: »Ich nehme an, das ist Jake Cutter?« Er nickte zum Gruß. »Warum sieht er denn so, hm ... verloren aus?«

			Bevor Trask antworten konnte, beugte sich Jake nach vorne und sagte: »Ich sehe so ›hm ... verloren‹ aus, wie Sie es genannt haben, weil sich noch keiner die Mühe gemacht hat, mir zu erklären, was zum Teufel hier los ist! Für das E-Dezernat ist es in Ordnung, mein Leben in Gefahr zu bringen und mich – ich weiß nicht – Vampiren, mutierten Wesen, fremdartigen Eindringlingen, die sich von menschlichem Blut ernähren, auszusetzen, aber trotzdem kommt es nicht infrage, mir zu sagen, für was das alles eigentlich gut ist. Zum Wohle der Menschheit vielleicht? Na großartig! Aber da ich ein Teil davon bin, habe ich da nicht ein verdammtes Mitspracherecht?«

			»Sie haben den richtigen Schluss gezogen«, bestätigte Trask. »Und zwar in beiden Fällen. Es ist zum Wohle der Menschheit und nein, Sie haben kein Mitspracherecht.«

			Chung wurde mit einem Mal klar, weshalb der Chef des E-Dezernats so vorsichtig war: Weil Jake Cutter noch so gut wie gar nichts wusste. Aber Chung war sich bereits sicher, dass er letzten Endes alles erfahren musste. Deshalb sagte er: »Es ist für den Moment in Ordnung, Ben. Aber wenn du meine Meinung hören willst, dann sage ich dir, dass er in nicht allzu ferner Zukunft ziemlich viel zu sagen haben wird.«

			Trask hob seine Hand. »Wir verstehen uns – in der Zukunft vielleicht. Aber sag jetzt nichts mehr. Du kannst mir aber stattdessen etwas von der Bürste erzählen.«

			»Oh, sie ist aktiv«, sagte Chung. »ganz sicher. Selbst jetzt gerade in meiner Hand regt sie sich quicklebendig!« Er betrachtete die Männerhaarbürste – nur eine ziemlich abgenutzte, ovale Holzbürste mit ein paar Schweineborsten daran, von denen sich einige ablösten – und lächelte. Aber lebendig? Von dem, was Jake sehen konnte, war die Bürste so tot wie ... wie ein Stück Holz, aus dem Schweineborsten ragten!

			»Also«, sprach Trask in Richtung Chung, »kann ich davon ausgehen, dass du, wie schon einmal vorher, denkst, dass ein, nun, lass ihn uns vorerst einen einstigen Freund von uns nennen, zu uns zurückgekommen ist? Aber wenn ja, woher? Und in welcher Gestalt?«

			»Absolut!«, antwortete Chung – und schaltete dann abrupt sein Lächeln ab, als ihm die Bedeutung von Trasks Worten bewusst wurde und er die Vorsicht des anderen zu begreifen begann. »Ich verstehe es, glaube ich«, sagte er. »Jetzt müssen wir uns fragen, ob es vorteilhaft für uns ist. Ist er hier unter der Federführung eines Freundes, um uns zu helfen, oder ist er hier ...?«

			»... aus einem anderen Grund«, beendete Trask für den Lokalisierer. Er starrte ihn eine Weile an und sagte dann: »Das wars erst einmal, David. Bleib dort im Hauptquartier. Der Chefsessel gehört dir, bis wir das alles hier geklärt haben. Okay?«

			»Wie du meinst«, antwortete Chung mit undurchschaubarer Miene ... Der diensthabende Beamte schaltete den Bildschirm aus ...

			»Was war denn das nun wieder?«, fragte Jake den Chef des E-Dezernats auf dem Weg zu seinem Zelt. Trask hatte auch ein ›Zimmer‹ in der Zentrale des Trucks, aber ihm war ein bisschen mehr Raum lieber. Seinem Status entsprechend war sein Zelt etwas größer als andere Nachtlager.

			»Sobald wir etwas Licht haben, zeige ich es Ihnen«, sagte Trask, »zumindest teilweise. Und ab da müssen Sie sich stets ins Gedächtnis rufen, dass Sie die Offizielle Geheimhaltungsvereinbarung unterzeichnet haben.«

			»Hab ich aber nicht!«, erwiderte Jake.

			»Aber falls Sie mir je Anlass dazu geben, werde ich sagen, dass Sie es getan haben«, Trask lächelte kalt, »und letzten Endes werden Sie es sowieso tun müssen.«

			Jake schnaubte zornig und antwortete: »Heißt das etwa, dass Sie mich in das eine oder andere Geheimnis einweihen wollen?«

			»Sarkasmus bringt Sie nicht weiter«, meinte Trask, »im Gegenteil, er bringt Ihnen nur Ärger.«

			Das Lager war nicht weit von einer Wasserstelle. Einige große australische, nachtaktive Insekten flatterten und schwirrten über das rauchende, flackernde Feuer. Es gab dort eine Ansammlung knorriger Bäume mit dicken Stämmen, die Jake nicht kannte; Trasks Zelt wurde von einem dieser Bäume verdeckt und stand dort in ziemlicher Dunkelheit.

			Trask drückte einen Gummiknopf an einem Kabel, das aus dem Zelt hing, und als ein Licht drinnen aufglühte, klappte er die Zeltplane und ein feinmaschiges Fliegengitter beiseite und machte eine einladende Geste. Drinnen stand Trasks Aktentasche zusammen mit einer Flasche Schnaps und zwei Gläsern auf einem Klapptisch. Außerdem gab es dort Klappstühle, ein Feldbett und in einem abgeschirmten Eck eine transportable Toilette. Was den Komfort anging, so war das Zelt doch besser als ein einfaches Biwak, aber luxuriös konnte man es auch nicht nennen.

			Jake nahm Platz, während Trask seine vollgestopfte Aktentasche öffnete, ein flaches Gerät von der Größe eines Stapels Druckerpapier herausnahm und einen Schalter umlegte. Das Gerät surrte leise und ein Schlitz öffnete sich an einem der Enden. Er steckte Chungs Ausdruck in den Schlitz und erklärte dabei: »Er ist verschlüsselt und das ist ein Decoder.«

			»Geister und Geräte«, sagte Jake.

			»Ja«, antwortete Trask. »Dem muss ich zustimmen. Das ist definitiv ein Gerät und Chungs Nachricht handelt von einer Art Geist.«

			»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Jake nahm inzwischen nichts mehr für bare Münze.

			»Ich denke schon«, Trask sah plötzlich müde aus, »allerdings nicht zwangsläufig. Glauben Sie nicht an Geister, Jake?« Und bevor der andere antworten konnte: »Nun, diese Geister sind U-Boote. Eine tote, russische U-Boot-Besatzung, ja – mit der Besonderheit, dass sie noch ziemlich lebendig sind. Noch ein Paradox? Nicht wirklich. Gedulden Sie sich eine Minute und ich werde Ihnen etwas zeigen. In der Zwischenzeit könnten Sie uns vielleicht einen Drink einschenken? Sie dürfen sich glücklich schätzen. Es handelt sich um ›Wild Turkey‹.«

			Jake goss den Whiskey in die Gläser; die Maschine surrte weiterhin; schließlich kamen zwei Blatt Papier aus dem Schlitz heraus, erst ein neu bedrucktes Blatt, dann das Original, das dem ersten Blatt unmittelbar folgte. Eines der decodierten Blätter zeigte eine großmaßstäbige Landkarte von Europa und den umliegenden Meeren, auf der einige Punkte eingezeichnet und nummeriert waren. Das andere Blatt enthielt die zur Landkarte gehörige Legende mit den Erklärungen zu den nummerierten Stellen. Alle Markierungen befanden sich im Meer:

			Zwei im Schwarzen Meer bei Varna in Bulgarien, eine bei Podisma in der Türkei; zwei weitere im Thyrrhenischen Meer, ziemlich genau in der Mitte zwischen Neapel und Sardinien; eine im Atlantik vor der portugiesischen Algarve; und drei weitere zwischen Island und Norwegen, im Süden des nördlichen Polarkreises. Ein paar weitere Stellen waren mit winzigen Fragezeichen anstatt Kreisen versehen. Trask schaute niedergeschlagen auf die kleinen schwarzen Punkte auf der Karte und las die jeweilige Legende dazu.

			»Schauen Sie da!«, er deutete auf die Fragezeichen. »So nahe der Heimat: in der Barentssee, bei Norwegen. Verrückt!«

			»Nahe der Heimat?«, echote Jake.

			»Nahe der ehemaligen Sowjetunion«, erklärte Trask. »Seltsam, denn die Russen sind normalerweise nicht so unvorsichtig wie in dem Fall. Tschernobyl hat sie zumindest das gelehrt – lehrte sie, nach ihren eigenen Leuten zu schauen, zumindest. Vielleicht sind diese zwei Punkte ein Versehen? Vielleicht hatten sie gar nicht vor, sie genau dort abtauchen zu lassen. Herrgott, aber was auch immer ihre Absicht war, es ist immer noch ein heilloses Durcheinander!«

			»Ich verstehe nicht ganz«, meinte Jake kopfschüttelnd. 

			»Dann lassen Sie es mich erklären. Jede dieser Markierungen steht für ein Schiffswrack auf dem Meeresgrund. Aber was für ein Wrack? Die Antwort kann man kaum glauben, aber da ich Ihnen bereits gesagt habe ...«

			»U-Boote?«

			Trask nickte. »Diese harmlosen, kleinen schwarzen Punkte? Jeder von ihnen ist eine Katastrophe, die sich bald ereignen wird oder die sich gerade ereignet. Es handelt sich angeblich um ›stillgelegte Atom-U-Boote‹, von denen wir dachten, dass sie dekontaminiert, auseinandergenommen, sicher entsorgt und vor Jahren mit zehntausend Tonnen radioaktivem anderen Müll eingelagert worden sind. Überreste von Russlands mittelloser, unzeitgemäßer, unerwünschter Marine aus den Zeiten des Kalten Krieges, ja. Aber das russische Militär hat uns belogen – was nichts Neues ist – und die Wahrheit sieht anders aus.«

			»Und das ist schlecht?« Jake begriff immer noch nicht. »Schließlich sind doch diese Dinger auf den Grund geschickt worden, kilometertief, und in Sicherheit?«

			»In Sicherheit? Gott, wie einfältig!« Trask schüttelte den Kopf und fuhr, bevor sich Jake über ihn aufregen konnte, fort:

			»Hören Sie, viele dieser U-Boote verfügen über gleich zwei Atomreaktoren. In jedem Wrack kann es also zu zwei möglichen Kernschmelzen kommen. Wir wissen nicht, ob sie ordentlich stillgelegt worden sind oder ob man das bei ihnen überhaupt könnte. Aber schon die Art der Beseitigung verrät uns, dass sie weniger als sicher sind! Warum sonst sollte das russische Militär sie vor fremden Haustüren loswerden? Und außerdem – ich traue ihnen alles zu –, wie wissen wir, dass sie die Dinger nicht bis zum Rand mit anderem, hochgiftigen Müll vollgepumpt haben, bevor sie sie versenkten? Vielleicht haben sie sogar ihre lecken Raketenwaffen an Bord gelassen. Das waren Kriegsschiffe, Jake! Und früher oder später werden diese verdammten Dinger ihren Inhalt nach außen spucken!«

			»Was, in 10, 20 oder 50 Jahren? Und einen Kilometer oder so unter uns?« Jake war immer noch nicht besonders beeindruckt. »Und überhaupt, was hat das eigentlich mit Ihnen und dem E-Dezernat zu tun?«

			Trask blickte ihn finster an, ballte die Hand zur Faust und schlug damit auf den Tisch. »Wenn Anna-Marie English jetzt hier wäre, sie würde Sie windelweich prügeln!«

			Überrascht wich Jake zurück. »Anna-Marie English? Hat Chung sie nicht vorhin erwähnt?«

			»Sie arbeitete für uns«, blaffte Trask. »Eine Ökopathin, sie warnte vor dem Zerfall der Erde – sie selbst war eine Warnung. Sie war ›ökologisch bewusst‹ oder, wie sie selbst es nannte, sie war ›eins mit der Natur‹. Es war ihr Talent – oder ihr Fluch. Seltsam, nicht wahr, Jake? Aber irgendwie gibt es im E-Dezernat sehr wenige, die mit ihrem Talent glücklich sind. Sie wären viel lieber gewöhnlich. Aber da sie das nicht sein können, sind sie im E-Dezernat.«

			Jake war sich nicht sicher, ob er Trask richtig verstanden hatte. »Wie hat das Ihnen geholfen? Ihr Talent, meine ich? Wie funktionierte es?«

			Trask schüttelte den Kopf. »Niemand von uns weiß, wie sein Talent funktioniert, nur, dass es funktioniert. In Anna-Maries Fall:

			Als der Grundwasserspiegel sank und die Wüsten größer wurden, trocknete ihre Haut aus, verdorrte regelrecht. Als saurer Regen die skandinavischen Wälder zerstörte, fielen ihr Schuppen wie Schnee vom Kopf. Sie träumte von Walarten, die von ihrem Niedergang und ihrer unvermeidlichen Auslöschung sangen, und ihre schmerzenden Knochen verrieten ihr, wenn die Japaner Delfine abschlachteten. Sie war wie ein menschlicher Magnet; sie spürte illegale Atommüllhalden auf, war Umweltverschmutzungen auf der Spur, schreckte vor dem Loch in der Ozonschicht zurück. Anna-Marie war eine Ökopathin, Jake: Sie fühlte mit der Erde, litt mit bei all ihren Erkrankungen, weil sie wusste, dass sie sie auch umbringen würden ...«

			Trask war redegewandt, das musste Jake ihm lassen. »Heißt das, dass sie tot ist?«

			»Nein«, erwiderte Trask. »Sie ist irgendwo anders. Aber jetzt ... kann es schon sein, dass sie wieder leidet, ja ...« Er seufzte und setzte sich gerade hin, schien kurz vor einer Entscheidung zu stehen und meinte schließlich:

			»Ich, ich glaube an Geister, Jake. Wirklich, denn ich habe schon einige gesehen. Und es waren nicht immer die der jammernden, kettenrasselnden Art, die eigentlich recht harmlos sind. Aber ich glaube auch daran, dass es wichtig ist, auf meine Kollegen zu hören. Jetzt scheint es, als ob ein Geist zu uns gekommen ist, möglicherweise einer, der uns wohlgesinnt ist. Na ja, laut Chung und Goodly zumindest. Unglücklicherweise ist er zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt gekommen. Der Zufall ist einfach zu groß – dass das ausgerechnet jetzt passiert, wo wir uns mit den Wamphyri und der Seuche, die sie von Starside mitgebracht haben, herumschlagen. Das kann ich nicht dem Zufall überlassen. Das hält mich davon ab, Ihnen alles zu sagen: der Gedanke, dass Sie vielleicht ein Werkzeug der Wamphyri sind, wenn auch ohne Ihr eigenes Wissen!«

			»Ich?« Jakes Überraschung hätte nicht weniger gespielt wirken können. Und Trask, der menschliche Lügendetektor, wusste dies mit größerer Sicherheit als irgendein anderer dies je vermocht hätte. Ah, aber Trask erinnerte sich an alte Zeiten, damals hatte ihn Harry Keogh auch an der Nase herumgeführt! Jake fuhr fort: »Wie zum Teufel sollte ich irgendjemandes Werkzeug sein? Und ich bin ganz sicher kein Geist!«

			»Nein«, stimmte Trask ihm zu, »aber das in Ihnen könnte einer sein.«

			»Das in mir?«

			»Halten Sie mich nicht zum Narren, Jake!«, bellte Trask. »Wir reden von dem, was in Ihrem Kopf vor sich geht. Das Talent, das Sie plötzlich entwickelt haben, das Sie zum E-Dezernat gebracht und dann wieder dorthin zurückgebracht hat, von wo Sie wegrennen wollten. Aber ist es Harry Keoghs Geist – oder ist es nur etwas, das sich dafür ausgibt? Sollte ich Ihnen vertrauen oder Sie auf der Stelle erschießen?«

			Jake sprang auf die Füße und warf dabei den Tisch um. Sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt und er streckte seine Hände nach Trask aus. »Ich hab die Schnauze voll von Ihren Drohungen und Ihren Schikanen. Sie sind ein alter Mann, Trask, und was mich betrifft, sind sie auch ein alter Schwindler ...!?«

			Da sah er die Pistole, die Trask die ganze Zeit schon unter dem Tisch gehalten hatte; sie war direkt auf ihn gerichtet. Jetzt verstand er, weshalb Trask so ungeschickt umhergetastet hatte, als er den Decoder aus seiner Aktentasche genommen hatte. Aber was er nicht verstand, war, weshalb Trask ihn so anstarrte, mit dieser dringlichen, brennenden Frage in seinem stechenden Blick.

			»Was hätten Sie getan?«, blaffte Trask. »Was hätten Sie mir angetan?«

			»Angetan?« Jake schaute erst die Waffe, dann Trask an. »Nichts. Ich ... ich hätte Sie einmal kräftig durchgeschüttelt oder versucht, Ihnen Vernunft einzubläuen. Oder vielleicht hätte ich auch versucht, ein paar Informationen aus Ihnen zu schütteln! Mein Gott, sehen Sie nicht, dass ich mich im Kreis drehe und Sie daran schuld sind?«

			Trask fing an zu lächeln, ließ die Pistole sinken und steckte sie wieder ein. »Ja, das sehe ich«, nickte er. Und plötzlich wurde es Jake klar.

			»Was? Schon wieder ein verdammter Test?«

			»Um Sie in die Enge zu treiben«, gestand Trask ein, »und zu sehen, wer antwortet. Sie ... oder jemand anderes.«

			»Na ja! Ich an Ihrer Stelle«, sagte Jake, »wäre davon ausgegangen, dass es jemand anderes war!«

			»Aber Sie sind nicht ich«, meinte Trask. »Und Sie haben bestanden. Jetzt steht Ihnen nur noch ein weiterer Test bevor.«

			»Dann los, bringen wir es ein für alle Mal hinter uns.«

			»Nicht jetzt, nein.«

			»Wann dann?«

			»Morgen früh. Ich lasse einen Mann von der Küste einfliegen, aus Carnarvon. Ein ausgewanderter Brite, der Beste auf seinem Gebiet.«

			»Was, noch ein großartiges ›Talent‹?« Jake war immer noch wütend.

			»Nicht so, wie Sie denken.« Trask schüttelte den Kopf. »Aber er hat ziemlich viel Talent, ja. Ach, und übrigens: Sie haben ein ordentliches Temperament, Jake. Sie sagen, Sie hätten mich durchgeschüttelt? Tja, erschüttert haben Sie mich. Ich dachte, Sie würden mir an die Gurgel gehen!«

			Jake entspannte sich etwas. »Ich habe Ihnen Angst gemacht?«

			»Sie haben mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich Sie beinahe erschossen hätte, ja.«

			Bevor Jake näher darauf eingehen konnte, rief eine Stimme vor dem Zelt: »Mr. Trask? Phillips hier. Wir haben da ein kleines Problem.« Hinter dem Fliegengitter zeichnete sich die Gestalt eines Mannes hab. Trask ließ ihn eintreten und sagte:

			»Sollten Sie nicht auf dem Weg nach Carnarvon sein?«

			»Wäre ich«, erwiderte der andere, »wenn es dieses Problem nicht gäbe. Es heißt Peter Miller und bewegt seinen fetten Arsch nicht aus meinem Hubschrauber!«

			Phillips war ein kleiner, jüngerer Mann, dem es in seiner Fliegermontur sehr heiß und stickig zu sein schien.

			»Miller ist in Ihrer Maschine?« Trask verzog das Gesicht und nickte dann entschieden. »Er will also hier raus. Und wenn er hier weg ist, wird er die Geschichte den Behörden erzählen oder, schlimmer noch, der einen oder anderen Zeitung stecken. Nun, das können wir nicht zulassen. Ja, ich möchte ihn loswerden. Nein, ich möchte nicht den Ärger, den er mir einhandeln wird. Nur eine Handvoll Menschen in Spitzenpositionen weiß, was wir tun, und wenn man unsere Taten offenlegt, stellt das auch sie in ein schlechtes Licht. Dass Zivilisten hineingezogen werden ... nun ja, das ist völlig ausgeschlossen. Das Leben ist so schon gefährlich genug.«

			Er wandte sich an Jake. »Suchen Sie Lardis Lidesci für mich, ja? Bringen Sie ihn zum Hubschrauberlandeplatz an der Lichtung auf der anderen Seite der Straße.« Zu Phillips sagte er: »Sie und ich ... lassen Sie uns gemeinsam ein Wörtchen mit Mr. Miller reden.«

			»Was macht dieser Fettarsch überhaupt hier?«, wollte Jake wissen.

			»Er sollte uns Legitimität geben«, antwortete Trask. »Er ist eine Kontaktperson, ein Mittelsmann, nichts weiter. Aber er hat seinen Job zu ernst genommen, entdeckte unser ursprüngliches Basislager nahe des Lake Disappointment, der nun einmal in seinem Tätigkeitsgebiet liegt, und seitdem hat er darauf bestanden, am Ball zu bleiben. Tja, mit uns ist eine Sache, aber gegen uns eine ganz andere Geschichte. Jetzt, da er viel zu viel von dem gesehen hat, womit wir es zu tun haben, ist er allzu eifrig darauf aus, hier wegzukommen. Ich kann ihn schlecht aufhalten, aber ich sollte ihn lieber davor warnen, eine Dummheit zu begehen. Jetzt gehen Sie und holen Sie mir Lardis, in Ordnung?«

			Und Trask und Phillips verschwanden im Dunkel der Nacht ...

			Der alte Lidesci saß in einem Klappstuhl und döste am flackernden Lagerfeuer. Als Jake sich ihm näherte, schreckte er hoch und fragte: »Hä, was ist los?«

			»Trask braucht Sie«, informierte ihn Jake. »Beim Hubschrauberlandeplatz. Es gibt Ärger mit Fräulein Miller.«

			»Fräulein, hm?« Lardis runzelte erst die Stirn und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Oh! Ha ha ha! Aber weißt du, mir ist der Gedanke auch schon gekommen: Wie sehr mich dieser erbärmliche Kerl an ein Waschweib erinnert. Eine Woche auf Starside würde genügen, um den Fehler zu korrigieren, schätze ich. Aber nein, nein ... der arme Tropf würde es nicht einmal einen Tag aushalten.«

			Jake half dem alten Lidesci auf die Beine, der mit seinem linken Fuß stärker auftrat. »Ein Krampf«, erklärte er. »Geht vorbei. Wir nennen es den Krüppler, dort, wo ich herkomme. Aber es handelt sich um Rheu – äh, Rheu – äh ...«

			»Rheumatismus?«, half Jake.

			»Genau das!«, sagte Lardis. »Hier heißt es Rheumatismus. Aber es ist in jeder Welt ein Handicap.«

			Der alte Mann stützte sich auf Jakes Arm und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Hubschrauberlandeplatz ...

		

	


	
		
			KAPITEL ACHT

			»MR.« MILLER UND DAS PROBLEM MIT TRÄUMEN

			Vom Hubschrauberlandeplatz erschollen laute, verärgerte Stimmen. Eine davon war rau: Ben Trasks Stimme. Die andere war hoch, schrill und hatte einen drohenden Klang. Kurzum: tobend; aber der Sprecher hatte sicherlich auch bedrohliches Wissen.

			»Nehmen Sie Vernunft an, Mann!«, knurrte Trask, als Jake und Lardis den hell erleuchteten Platz betraten, wo eine Handvoll Dezernats-Agenten und Bodenpersonal auf der Lichtung stand und die Auseinandersetzung verfolgte.

			»Vernunft? Vernunft?« Miller befand sich in einem der beiden Helikopter. Er hatte sich auf einem Passagiersitz nahe der Aluminium-Wandverkleidung an der Treppe festgeschnallt. Momentan waren die Treppenstufen heruntergelassen und Miller saß gegenüber der geöffneten Tür, von wo aus er auf Trask, der vor dem Hubschrauber stand, hinunterschaute. »Wie bitte? Wollen Sie mir etwa sagen, dass meine Meinung unsinnig ist? Ich weiß, was ich heute Nacht gesehen habe, und es war nicht von dieser Welt. Es war intelligent und fremdartig ... oh, und es war hässlich, ja. Aber ich habe auch gesehen, mit welch vernichtender Gewalt Ihre Schläger dagegen vorgegangen sind, was sogar noch unmenschlicher war! Also, wer zum Teufel sind Sie, Mr. Trask? Selber ein Monster? Sie und Ihre Leute: Sie gehören nicht zum Militär und Sie sind noch nicht einmal Australier. Für mich ist klar, dass Sie irgendwo jemanden übers Ohr gehauen haben. Und was diese armen Außerirdischen betrifft: Wer auch immer sie sind und wo auch immer sie herkamen, sie hatten Besseres verdient als das, was sie von Ihnen bekommen haben. Wir schreiben das Jahr der Erde – das dem ökologischen Überleben dieses Planeten gewidmet ist – und es ist durchaus möglich, dass Sie unsere Welt in die interplanetarische Isolation getrieben haben. Schlimmer noch, vielleicht befinden wir uns jetzt schon im Krieg!«

			Der Seher Ian Goodly trat aus dem Schatten heraus und besprach sich mit Jake und Lardis: »Bei diesem Idioten ist ganz offensichtlich eine Schraube locker. ›Die fliegenden Untertassen sind gelandet‹, und all so ein Quatsch. Er scheint zu denken, dass wir Außerirdische ermordet haben – Besucher aus einer anderen Welt, um genau zu sein!«

			»Haben wir das etwa nicht?« Jake sah ihn an.

			»Nein«, antwortete Goodly. »Wir haben Eindringlinge getötet. Besucher kommen nicht ohne Einladung, bleiben dann und töten oder versklaven die Bewohner. Invasoren hingegen tun das oft ... und die Wamphyri tun es immer! Miller weiß eben nicht alles und betrachtet unseren Eingriff heute Nacht als grundlosen Angriff, einen Präventivschlag, gegen ›Lebewesen‹, deren Absichten nicht gänzlich klar waren. Wir aber kennen die ganze Geschichte, sind schon hier und dort gewesen und sehen die Sache anders. Wir sehen den Eingriff von heute Nacht als das, was er wirklich war: das einzige wirksame Mittel gegen eine albtraumhafte Pest, die sich mit keinem anderen Mittel hätte beseitigen lassen.«

			In der Zwischenzeit blieb Trask hartnäckig: »Miller, kommen Sie da raus. Der Hubschrauber, in dem Sie sitzen, wurde für eine wichtige Mission gewartet und vollgetankt. Sie riskieren eine Verzögerung in einem ohnehin knappen Zeitplan.«

			»Für Sie immer noch Mr. Miller!«, erwiderte der andere aufbrausend. »Und ich bin entzückt darüber, dass ich Ihren widerwärtigen Zeitplan durcheinanderbringe! Verhindere ich etwa ein weiteres Massaker, das Sie für heute Nacht geplant haben? Gut! Mein Gott! Wie viele dieser armen Kreaturen sind denn dann hier gelandet?«

			»Seht ihr?«, murmelte Goodly. »Jetzt sind es schon ›arme Kreaturen‹ ... Ist Miller etwa unausgeglichen oder was? Er hatte einen Logenplatz bei der heutigen Show und trotzdem ist er noch nicht überzeugt!«

			Lardis hatte genug gesehen und gehört. Er löste sich von Jakes stützendem Arm, stellte sich neben Trask und sagte mit gedämpfter Stimme: »Warum schleifst du seinen Arsch nicht einfach da raus?«

			»Ich habe versucht, diplomatisch zu sein«, erwiderte Trask leise.

			»Hat wohl nicht funktioniert«, bemerkte Lardis.

			Trask nickte und erklärte: »Deshalb habe ich dich kommen lassen.« Dann drehte er sich um und sagte: »Hol ihn da raus. Und bring ihn zum großen Truck. Vielleicht lässt er sich von seinen eigenen Behörden überzeugen, denn mir gelingt es sicher nicht. Jake, helfen Sie Lardis, sobald er Miller da runtergeholt hat.«

			»Warum übernehme ich das nicht gleich für ihn?« Jake war überrascht. »Der alte Kerl ist, nun ... er ist alt.«

			Trask stimmte ihm zu. »Aber er hat auch einige alte Tricks auf Lager. Also machen Sie sich keine Sorgen, er wird es schon schaffen und dabei Miller vermutlich halb zu Tode erschrecken. Geschieht dem Bastard recht!« Und ohne ein weiteres Wort entfernte er sich zusammen mit Goodly.

			In der Zwischenzeit war Lardis die Stufen hochgeklettert und lehnte in der offenen Hubschraubertür, während er Miller seine Machete präsentierte: »Rasiermesserscharf!«, sagte er. »Sie könnten sich damit rasieren – aber das Hochhalten würde Ihnen zu anstrengend werden. Sehen Sie diese Kerben am Griff? Es sind 27. 27 Exek – äh, Exekut – äh, Morde, ja. Und alle davon waren diese ›Kreaturen‹, die Sie so gern haben. Möchten Sie wissen, weshalb ich sie getötet habe?«

			»Blutrünstiger, alter Irrer!«, zischte Miller. »Ich weiß ja nicht, woher Sie kommen – aus welchem Reservat – aber wo ich herkomme, sind die Menschen gebildet und zivilisiert. Versuchen Sie nicht, mir zu drohen. Mir ist Ihr Riesenmesser scheißegal!« Das war sicherlich nur heiße Luft, denn jedem halbwegs vernünftigen Menschen wäre Lardis’ Machete nicht scheißegal gewesen. Millers Aussprache war auch schon nicht mehr ganz so artikuliert.

			Jedenfalls tat Lardis so, als hätte er ihn überhaupt nicht gehört. »Ich habe sie umgebracht, weil sie fette kleine Mädchen wie Sie fressen«, erklärte er. »Denn sie sind eine Kontam – äh, eine Kontamin – äh ...«

			»Kontaminierung!«, rief Jake vom Treppenabsatz herauf.

			»Genau das!« Lardis nickte. Er richtete die Spitze seiner Machete auf Millers Hals neben dem Nylon-Sicherheitsgurt und fuhr fort: »Ben Trask möchte, dass Sie da raus, mit mir nach unten kommen. Er hat Sie nett darum gebeten, denn er glaubt an Diplomatie. Ich nicht.«

			Miller versuchte, von der blitzenden Klinge wegzukriechen, aber sein Gurt hielt ihn auf dem Sitz gefangen. »Versuchen Sie ... wagen Sie es, mir zu drohen?«, keuchte er.

			»Ob ich es wage, Ihnen zu drohen?«, fragte Lardis, seine dunklen Augen zu Schlitzen verengt. »Meine Güte, nein, ›Mr.‹ Miller! Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Wenn Sie Ihren Arsch da nicht rausbewegen, schneide ich Ihnen Ihre verdammten Ohren ab!« Dazu machte er eine entsprechende plötzliche Schneidebewegung mit seiner Machete.

			Miller schrie laut auf, und eine Sekunde dachte Jake, dass Lardis ihn wirklich geschnitten hatte. Aber nein, er hatte in der Luft an ihm vorbeigeschnitten und seine fein geschliffene Klinge war mit kaum mehr als einem Zischen durch Millers Schultergurt gedrungen. Miller hatte versucht, vom alten Lidesci wegzukommen; vom Sicherheitsgurt befreit, sprang er von seinem Sitz hoch, bewegte sich weiter von Lardis weg, fiel schließlich auf Hände und Knie. Lardis trat über ihn, während der dicke, kleine Mann auf dem Boden des Hubschraubers immer noch mit dem Gleichgewicht kämpfte, und packte ihn am Genick und am Hosenboden, um ihn die Stufen hinunterzuschleudern. Das schaffte er mit Leichtigkeit.

			Millers Speckfalten sorgten dafür, dass er nicht wirklich verletzt wurde, aber er kreischte trotzdem laut auf, als er in den Dreck fiel; und kreischte wieder, als Jake ihn auf seine Füße riss und in den Polizeigriff nahm. »Mr. Trask wartet auf Sie!«, erklärte Jake dem brabbelnden Dicken, als er ihn in Richtung des Haupt-Trucks führte ...

			Dort in der Zentrale stand Trask innerhalb des ovalen Kontrolltischs und sprach mit ernster Miene in ein Telefon. »Ja, ich weiß, dass es spät ist ... ich verstehe es sehr gut und ich bin vollkommen Ihrer Meinung. Aber in diesem Fall bin ich sicher, dass nur die höchste Dienststelle genug ist ... Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass die Sache genauso ernst ist, wie Ihnen Ihr Innenminister berichtet hat, eine äußerst ernste Angelegenheit, was die Sicherheit betrifft. Ich hätte Sie sicherlich nicht wegen etwas weniger Wichtigem aus dem Bett geholt ... Er heißt Peter Miller, Sir, ›Mr.‹ Miller – unser sogenannter ›lokaler Verbindungsmann‹. Das hilft nicht besonders, Sir, nein. In der Tat, völlig hysterisch, wie ich bereits gesagt habe ... Das würde ich vorschlagen, ja, absolut ... Bis wir hier fertig sind, ja. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie einverstanden sind ...? Einsperren. Leider, ja. Oh, wir haben die Mittel dazu. Aber Miller – Mr. Miller – ist australischer Staatsbürger, Sir. Wir sind das nicht. Deshalb brauche ich Ihre ...?«

			Trask schaute hoch und sah Millers vor Wut verzerrtes Gesicht und die ›ehrliche‹ Empörung in seinen Augen, als Jakes Hand ihm den Mund zuhielt. Der Anblick des Mannes, der in keinster Weise friedvoll aussah, schien Trask in dem zu bestätigen, was er tun musste. 

			»Vielleicht möchten Sie selbst ein Wörtchen mit ihm wechseln?«, sprach er in den Telefonhörer. »Selbst sehen, wie die Lage aussieht?« Mit einem Nicken und einer Grimasse übergab er Miller das Telefon und deutete Jake im selben Moment an, ihn loszulassen.

			Miller schüttelte sich, schwankte und fragte: »Hä? Was?« Weil er so damit beschäftigt gewesen war zu versuchen, sich aus Jakes Griff zu befreien, hatte er sehr wenig von dem Gespräch zwischen Trask und dem Unbekannten am anderen Ende mitbekommen.

			Jetzt aber sagte Trask: »Es ist für Sie ... jemand möchte wissen, wie es Ihnen so geht?«

			»Verdammte, durchgedrehte Tommy-Bastarde!«, tobte Miller. »Und wer zum Teufel ist da dran, der verdammte Premierminister?« Er riss Trask das Telefon aus der Hand und brüllte: »Wer auch immer Sie sind, der Mann, mit dem Sie gerade gesprochen haben, ist kein vernünftiger, normaler Mensch. Er ist ein verdammter Brite, ein Mörder, und ich bin ein gottesfürchtiger, völlig unschuldiger Australier, verdammt noch mal! Das ist mein gottverdammtes Land, verflucht, und ich bestehe darauf, mit der Polizei zu sprechen, oder mit dem Militär, oder mit jemandem mit Amtsbefugnis, mit ...«

			»... Mit dem verdammten Premierminister vielleicht?«, fragte Ben Trask, während er mit ausdrucksloser Miene seine Fingernägel betrachtete. Leise fügte er, zu den anderen im Raum gewandt, hinzu: »Lance Blackmore, dessen Wahlspruch, wenn ich mich recht erinnere, lautete: ›Vernunft, Ernsthaftigkeit und Anstand im Geist und im Gespräch.‹ Oh, und noch etwas: Er ist ausgesprochen pro-britisch eingestellt!«

			Millers Mondgesicht hing plötzlich durch und die Farbe änderte sich zusehends, wurde blasser. »Hä?«, er schluckte. »Ob ich was? Ihre Stimme? Ob ich Ihre Stimme erkenne?« Nun, vielleicht tat er es ... vielleicht auch nicht. Seine Schweinsaugen verengten sich und er starrte misstrauisch auf das Telefon – dann zu Trask – und giftete: »Ein niederträchtiger, verdammter Tommy-Betrüger sind Sie! Und das soll der gottverdammte Lance Blackmore sein, ja? Ach wirklich? Ja, genau, um zwei Uhr morgens? Nach allem, was ich heute Nacht gesehen und erlebt habe, wollen Sie mir weismachen, dass mein eigener Premierminister, der verdammte australische Premierminister, es dulden würde ...?«

			Aus dem Telefon, das Miller am Ohr hielt, waren jetzt laute Geräusche zu vernehmen und plötzlich erwachten die Muskeln in seinem Gesicht wieder zum Leben. Jetzt war nämlich der Besitzer der verärgerten Stimme hellwach und die Stimme selbst unverkennbar. Als Millers wabbeliges Kinn nach unten klappte, nahm ihm Trask das Telefon wieder weg und sprach hinein. »Da haben Sie es, Herr Premierminister. Jetzt wissen Sie, mit was wir es zu tun haben.« Etwas später fügte er hinzu: »Ja, sicher, ich werde persönlich dafür sorgen. Präventivgewahrsam – sollen wir es Hausarrest nennen? –, bis wir hier fertig sind. Vielen Dank. Bis morgen Mittag werden Sie eine Kopie meines Berichts dieser Phase der Operation auf Ihrem Schreibtisch finden, ja. Bisher sieht es gut aus. Sehr gern, Sir. Vielen Dank nochmals. Und gute Nacht.« Er legte den Hörer auf.

			»Er war es!«, keuchte Miller und öffnete und schloss dabei seinen Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Es war wirklich Lance Blackmore!« Er ballte seine speckigen Fäuste und grollte in Richtung Trask: »Sie haben ihn hereingelegt! Sie haben sogar den Premierminister übers Ohr gehauen! Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«

			Trask schüttelte angewidert den Kopf. »Wenn Sie einmal eine Entscheidung getroffen haben, bleiben Sie sicher auch dabei, nicht wahr, Miller?«

			»Mr. Miller ...«

			»Oh, halten Sie Ihr verdammtes Maul!« Trask war jetzt richtig wütend. Er griff über den Tisch, packte den dicken Mann an seinem verschwitzten Hemd, ballte seine Hand zu einer Faust und zog sie dann wieder zurück ... dann überlegte er es sich anders. Er gab ihm einen Stoß, der den anderen in Jakes Arme zurückschleuderte. Bevor Miller wieder anfangen konnte:

			»Sie sind verhaftet. Wenn Sie zu laut protestieren, werde ich Sie knebeln lassen. Wenn Sie um sich schlagen, wird man Sie fesseln müssen. Wenn Sie versuchen, die Arbeit um sich herum irgendwie zu behindern, werde ich Sie dauerhaft von Lardis Lidesci bewachen lassen. Und wenn Sie dämlich genug sind, noch einmal zu versuchen, abzuhauen, sollten Sie wissen, dass ich mich dann persönlich um Sie kümmern werde ... und zwar ordentlich. Haben Sie mich verstanden?«

			»Was, Sie ... Sie!«, Millers Worte waren fast unhörbar, seine Wut sprach Bände, mehr als seine schäumenden Drohgebärden. Also fuhr Trask fort:

			»Wenn ich Sie morgen in Perth Ihren Leuten von der inneren Sicherheit übergebe, werden die Ihnen die Leviten lesen, verlangen, dass Sie ein Stillschweigeabkommen unterzeichnen, Ihnen zu verstehen geben, wie sehr Sie im Irrtum sind und Ihnen allerlei Dinge androhen, für den Fall, dass Sie auch nur mit einem Wort erwähnen, was Sie als unsere regionale Kontaktperson während dieser Operation miterlebt haben. Und glauben Sie mir, Miller, sollten sie es nicht schaffen, Ihnen das alles einzubläuen, dann schaffe ich das. Denken Sie nicht mal im Traum daran, dass ich auch nur eine Sekunde vergesse, wie viel Ärger Sie mir eingebracht haben. Und es gibt da noch etwas, das Sie bedenken sollten: In unserer modernen Welt spielt Entfernung keine Rolle mehr. Ich bin in Kürze wieder im Vereinigten Königreich – hoffe ich jedenfalls –, aber ich habe die längsten Arme der Welt. Und sollte ich auch nur den Verdacht hegen, dass Sie irgendwo da draußen Ihr sabberndes, selbstgerechtes Maul aufmachen ...«

			Trask hielt inne, um Luft zu holen und Lardis Lidesci vollendete seinen Satz: »... dann wird er mich schicken, um Ihnen das Maul wieder zu schließen – vielleicht ein für alle Mal!«

			Der alte Lidesci stand in dem engen Gang, hielt sich seine Machete an die Brust, klopfte mit dem Finger auf die Klinge und drehte sie herum, sodass sich die Lichter der Zentrale in den Augen des dicken Mannes spiegelten. »27 Kerben, erinnern Sie sich daran, Miller? Aber für Sie würde ich gerne eine 28. machen.«

			Miller wich etwas zurück, aber seine Miene änderte sich nicht; er brachte nur ein drohendes »Sie ... Sie ... Sie!« heraus.

			»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, seufzte Trask. Und zu Jake: »Schauen Sie bitte mal für mich, ob da hinten eine leere Lagerstätte ist? Und wenn, dann sperren Sie dieses Arschloch dort ein!«

			Und das war alles.

			Jetzt konnten sie endlich alle eine Mütze Schlaf nehmen. Wenigstens ein klein bisschen schlafen, ein Segen ...

			Aber Jake Cutter machte sich nicht so viel aus Schlaf. Seit einiger Zeit, genau genommen seit seinem seltsamen Ausbruch letzte Woche, war Schlafen ein Problem. Oh, er konnte schon schlafen, und er konnte auch Schlaf gebrauchen – eigentlich waren seine Augenlider schon ganz schwer, weil er sie so lange offen gehalten hatte –, aber er wollte nicht. Denn wenn er schlief, dann wachte der andere auf. Dieser verdammte andere, der da irgendwo in seinem Gehirn hauste. Und wenn Jake schlief ... tja, dann konnte er nicht einmal sicher sein, dass die Träume überhaupt seine eigenen waren.

			Er hatte Ben Trask nichts davon erzählt, hauptsächlich, weil er ziemlich sicher war, dass es Trask brennend interessieren würde. Es war die Art der Beziehung, die sich zwischen den beiden entwickelte: Genau wie der Chef des E-Dezernats weiterhin Informationen für sich behielt, so tat es auch Jake Cutter. Seiner Meinung nach konnte Vertrauen nur entstehen, wenn es beidseitig war.

			Also musste er alleine damit klarkommen, und Schlaf war eine Notwendigkeit, die er, so gut er konnte, umging, aber nicht, ohne zu wissen, dass es trotz allem eine Notwendigkeit blieb. Es wäre ja gar nicht so schlimm – redete er sich zumindest ein –, wenn er sich danach an diese seltsamen Träume erinnern könnte, wenn er wach war; oder vielleicht war es doch schlimm. Und vielleicht konnte er sich gerade deshalb nicht daran erinnern: weil er einfach nicht wollte ...

			Lardis Lidesci saß eine Weile bei Jake, warf etwas Holz auf das erlöschende Feuer, öffnete eine Dose Würstchen mit Bohnen in Tomatensoße und aß alles kalt. Der alte Lidesci schmatzte genüsslich. »Ich könnte auf einige Dinge hier ..«, begann er und fing dann noch einmal an: »... auf die meisten Dinge hier könnte ich verzichten. Aber einen Dosenöffner und eine Dose Bohnen ...« Er grinste, schmatzte dann wieder und schüttelte den Kopf. »Tja, diese Bohnen und das Fleisch in diesen Dingern – Würstchen – , das ist viel einfacher für meine knorrigen, alten Hauer zu verarbeiten als gebratene Bergziege, das kann ich dir sagen!« 

			Er hielt die leere Dose in einer Hand, den Dosenöffner in der anderen und betrachtete beides bewundernd, rülpste und seufzte dann zufrieden. »Aber da meine Leute keine Dosen haben, was würde ihnen da ein Dosenöffner bringen?«

			»Sie und Trask können einen Mann um den Verstand bringen!«, erklärte ihm Jake, ohne ihn anzusehen. »Aus heiterem Himmel erzählen Sie alle möglichen komischen Sachen und erwarten dann auch noch von mir, dass ich irgendwas davon verstehe. Ich habe jetzt schon genug gesehen, um zu erkennen, dass es sich nicht um einen Scherz mit gigantischen Ausmaßen handelt, also, um was zur Hölle handelt es sich dann?«

			»Hölle trifft es ganz gut!«, grunzte Lardis und kam ächzend auf die Füße. Er legte Jake eine Hand auf die Schulter. »Aber, mein Sohn, glaub mir: Ben hat nicht vor, dich in den Wahnsinn zu treiben, und ich auch nicht. Wir sagen all das vielleicht in der Hoffnung, dass dir etwas klar wird, hoffen, dass du dich vielleicht erinnerst.«

			Etwas in Lardis’ schroffer, alter Stimme brachte Jake schließlich dazu, ihn anzusehen. »Aber woran soll ich mich erinnern?«, fragte er.

			Es war, als blickten sie einander tief in die Seele. Einen Moment – nur einen kleinen Moment – schien es, als würden sie sich, oh, schon seit geraumer Zeit kennen. Dann nickte Lardis und sagte, als ob er Jakes Gedanken gelesen hätte:

			»An einem anderen Ort? In einer anderen Zeit, vielleicht?«

			»Welcher Ort und welche Zeit?« Obwohl Jake sich wirklich bemühte zu verstehen, gelang es ihm nicht. »Können Sie sich deutlicher ausdrücken?« Er war nun nicht mehr verärgert, aber er wollte verstehen.

			»Vielleicht in einer Zeit auf Starside«, sagte Lardis, und starrte Jake immer noch an, »als ein Mann und sein halb menschlicher Nachwuchs die Festen der Wamphyri in Schutt und Asche legten? Oder zu einer Zeit, als derselbe Mann in den Armen einer wunderbaren Frau namens Nana Kiklu lag. Oder zu der Zeit, als wir uns begegnet – das letzte Mal begegnet sind, dieser Mann und ich –, in den Ruinen im Garten des Herrn, als es für ihn schon viel zu spät war ...«

			Lardis Worte zauberten Bilder herbei, die kamen und gingen. Sie hatten eine Bedeutung – soviel war Jake klar –, aber sie waren schwarz-weiß; sie flimmerten vor seinem geistigen Auge wie die Bilder eines uralten Stummfilms ... ruckartige Szenen und zuckende Marionetten. Und trotzdem hatte Jake das Gefühl, dass er einige von ihnen erkannte, und er hatte den Eindruck, sie durch die Augen eines anderen zu sehen:

			Er schaute hinab auf eine von Geröll bedeckte Ebene, die von einem untergehenden Mond silbergrau erhellt wurde. Turmspitzen ragten in der Ferne in den Himmel voller Sterne aus Eis. Dieser fremdartige Himmel war bedeckt mit fliegenden Tieren seltsamer Gestalt ...! Gott, diese Wesen! Nicht von der Natur geschaffen, sondern geradewegs einem Albtraum entsprungen!

			So schnell, wie das Bild gekommen war, war es auch wieder weg, verschwand und wurde von einem anderen abgelöst.

			Ein Garten – der Garten? –, wo ein jüngerer Lardis neben einer Mauer stand und auf eine Szene völliger Verwüstung starrte. Die eingestürzten Flügel einer Windmühle waren schief auf einen skelettartigen, wackligen, hölzernen Turm zusammengesunken; ein paar Dächer flacher Steinhütten waren zusammengefallen; die Forellenteiche waren grün vor Algen und die Gewächshäuser ein einziges Gewirr aus zerborstenen Gerüsten, die schief standen oder flach auf dem Boden lagen, bedeckt von Schlingpflanzen, die sich ihren Weg durch die zerrissenen Plastikfolien bahnten.

			Die Bilder flimmerten und verschwammen weiterhin, als sich der seltsam junge Lardis mit einem Ruck umdrehte und Jake anstarrte ... oder vielmehr denjenigen, der aus Jakes Augen zu ihm zurückstarrte.

			In den Augen dieses nicht so alten Lidescis zeigte sich Angst, und in seinen Händen schwang er eine Schrotflinte, die sich Bild um Bild bewegte – klick, klickedi-klick – immer weiter in Jakes Richtung. Der Blick in Lardis’ Augen zeigte jetzt keine Furcht mehr, oder nicht nur Furcht, sondern Furcht gepaart mit tödlicher Entschlossenheit!

			Abrupt änderte sich das Bild abermals:

			Es zeigte das angespannte Gesicht einer hübschen Frau. Hübsch, ja, aber keineswegs wunderhübsch – und doch wunderschön, auf ihre Art. Ihr Körper war sicherlich wunderschön. Und Hände (Jakes Hände?) berührten ihre Brüste, die sich an sein Gesicht schmiegten. Ihr Atem war wie Feuer in seinen geweiteten Nasenlöchern (oder denen eines anderen?) und der Schweiß ihrer Leidenschaft so feucht und heiß auf seinen Händen wie der nasse Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit, der sein zuckendes Fleisch umfing.

			Nana?

			»Nana!«, schrie Jake, als das Bild in der Erinnerung verblasste – aber seiner Erinnerung? – und er sich wieder vor dem Lagerfeuer sitzend fand, die Hände vor seinem Gesicht, vielleicht, um die Brüste der hübschen Frau zu liebkosen, oder vielleicht auch, um sich vor Lardis Lidescis Schrotflinte zu schützen. Nun, da war der alte Mann, sicher, aber jetzt wieder nur der »alte« Lidesci, wie ihn Jake kannte; und er hatte keine Waffe in der Hand, sondern ein seltsam zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht.

			»Es war Nana, nicht war?«, fragte Lardis, mit einem wissenden Nicken, als Jakes Gehirn sich allmählich wieder auf die Gegenwart einstellte und er langsam seine zitternden Hände sinken ließ. »Hab dich ein ziemliches Stück in die Vergangenheit katapultiert, stimmt’s, mein junger Freund?«

			»Was ... was haben Sie mit mir gemacht?«, flüsterte Jake, die Worte kaum mehr als ein Seufzen.

			»Ich habe das Blut eines sehenden Vorfahren in mir«, antwortete Lardis. »Es spürt Dinge auf. Und ich denke, dass es dich auch aufgespürt hat, Jake Cutter. Denn genau wie diese Gabe von meinen Vorfahren auf mich übertragen wurde, wurde etwas auf dich übertragen. Es ist in dir, Mann! Nicht in deinem Blut, wie es in Nestors und Nathans Blut war, sondern irgendwo in deinem Gehirn und deiner Seele versteckt, so viel ist sicher!« Der Blick des Zigeuners war voller Ehrfurcht.

			»Es ist in mir, ja«, stimmte Jake ihm zu, denn er wusste, dass es so war. Und dann fügte er verzweifelt hinzu: »Aber was ist es, Lardis? Was ist es?«

			Der andere schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ben würde nicht wollen, dass ich dir mehr erzähle. Im Gegenteil, er würde mich jetzt schon schelten, dass ich zu viel gesagt habe! Alles zu seiner Zeit. Aber was da drin ist, wird auch herauswollen, so viel ist sicher. Und jetzt, gute Nacht, Jake Cutter.« Mit diesen Worten zog er sich zurück; wie ein wildes Tier verschwand er allmählich in der Nacht ...

			Vielleicht war Jake zu müde gewesen, um zu träumen, oder vielleicht hatte er auch diesmal erfolgreich dagegen angekämpft. Wie dem auch sei, er war in einen Tiefschlaf gefallen, gesund und traumlos, und erinnerte sich nur daran, einmal kurz aufgewacht zu sein, als er dachte, dass er einen Automotor starten hörte. Dann hatte er seinen steifen Körper vom Stuhl in einen Schlafsack befördert und sich direkt neben der langsam kalt werdenden Asche niedergelassen ...

			... und erwachte nun blitzartig, als die Spitze eines Stiefels ihn sanft anstieß und Trask mit rauer Stimme sagte: »Jake, wachen Sie auf. Haben Sie Miller gesehen? Offensichtlich nicht. Nun, der fette Widerling ist uns ausgebüxt, und zwar in Ihrem verdammten Fahrzeug! Verflucht, einen Moment dachte ich, Sie wären mit ihm abgehauen!«

			Jake schlug das Moskitonetz von seinem Gesicht, öffnete den Schlafsack und kletterte heraus. Jetzt erinnerte er sich an den startenden Motor, an Abblendlichter, die schwach auf die Straße strahlten, und das vorsichtige Knirschen von Reifen auf Dreck und Kies. In dem Moment hatte er gedacht, dass es sich um jemanden handelte, der versuchte, Rücksicht zu nehmen, um nicht das ganze Lager aufzuwecken ... und damit hatte er nur allzu richtig gelegen!

			»Mein Auto?«, murmelte er, aber Trask war schon weitergelaufen. Das ganze Camp wachte auf, und über ihnen war das pulsierende, schrille Pfeifen eines Helikopters zu vernehmen, der seine Triebwerke drosselte, das Wupp, Wupp, Wupp seiner Rotorblätter, das ihn aus einem Himmel herunterholte, an dem die Sterne ganz allmählich schwächer strahlten. Der erste schwache Schein der Morgenröte war auf den Spitzen der Bäume zu sehen und schien auf die wabernden, sich langsam verziehenden Nebelschwaden.

			»Verdammter Mist!«, stöhnte Lardis Lidesci, der aus der Richtung des zentralen Trucks kam. Seine zitternde rechte Hand untersuchte eine dunkle, zusammengeklebte, blutige Stelle in seinem Haar an der linken Kopfhälfte. Es sah furchtbar aus und noch mehr als das, da eine Blutspur sein Gesicht heruntergelaufen und um sein Ohr herum geronnen war. »Zur Hölle mit dem verdammten Kerl!«, schimpfte er weiter.

			Trask kam ihm auf halbem Wege entgegen und grunzte: »Miller?«

			»Kann ja nur er gewesen sein, oder?« Lardis nickte bestätigend, stöhnte dann und hielt sich wieder den Kopf. »Ich hatte es mir unter den Stufen hinter der Zentrale bequem gemacht. Mitten in der Nacht hörte ich dann etwas, etwas, das brach. Aber eure verdammt kurzen Nächte ... mein System ist dank ihnen total aus dem Lot geraten ... Ich bin es gewöhnt zu schlafen, und nicht nur einmal kurz die Augen zuzudrücken, so wie ihr das macht!«

			»Du bist erst aufgewacht, als es schon zu spät war«, folgerte Trask mürrisch.

			»Ich bin kein verdammter Wachhund!«, rechtfertigte sich Lardis grollend.

			Trask schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir doch gar nicht die Schuld, Lardis. Verdammt, ich hätte dem armen Irren nicht zugetraut, dass er den Mut dazu hatte abzuhauen! Also wenn jemanden die Schuld daran trifft, dann mich. Ich hätte ihm eine Wache zur Seite stellen sollen.«

			Ian Goodly schritt auf sie zu und schien ordentlich sauer auf sich selbst zu sein. »Das Camp ist wach«, sagte er bitter.

			Trask schaute ihn an und grollte: »Du auch? Scheint, als ob jeder Einzelne von uns die Schuld auf sich selbst schiebt.«

			»Aber ich bin der Seher«, meinte Goodly und kaute auf seiner Oberlippe herum.

			»Das stimmt«, bestätigte Trask, »aber ein einzelner Mann kann nicht alles vorhersehen. Und seien wir ehrlich, wenn du alles vorhersehen könntest, was auf uns zukommt ...«

			»... dann hätte ich mich wahrscheinlich schon vor langer Zeit umgebracht«, nickte Goodly. »Aber verdammt noch mal, das hatte ich vorausgesehen!«

			»Sie haben was?« Jake war jetzt wieder hellwach. »Warum haben Sie denn dann nichts getan?«

			»Ich habe es im Schlaf gesehen«, antwortete der Seher. »Dachte, es sei ein Traum. Pah! Wann ist ein Traum kein Traum mehr? Sobald er einen Einblick in die Zukunft gewährt! Aber selbst wenn ich gewusst hätte, was es war, wie hätte ich mich selbst wecken sollen? Wenn man schläft, schläft man eben. Und die Zukunft hütet ihre Geheimnisse gut.«

			»Und ich dachte, ich sei der Einzige, der Probleme mit Träumen hat!«, sagte Jake, woraufhin ihn Trask sehr neugierig anschaute ... aber nur einen Moment lang. Es gab zu viel zu tun. 

			»Okay«, meinte Trask, »vergessen wir das Ganze. Ich bin schuld und Lardis ist schuld und Ian ist schuld und Jake auch ...«

			»Ich?« Jake hob erstaunt eine Augenbraue.

			»Weil Sie den Schlüssel in Ihrem Rover stecken gelassen haben«, nickte Trask. »Jedenfalls ist keiner wirklich schuld. Das Problem ist, dass wir es einfach zu sehr gewohnt sind, mit dem Seltsamen, Anormalen, Monströsen fertig zu werden. Denn wenn etwas zu profan ist, neigen wir dazu, es zu vernachlässigen. Und es gibt ja wohl nichts Profaneres als den verdammten Mr. Miller!«

			»Das sehe ich anders!«, warf Goodly ein.

			»Bitte?«, Trask schaute ihn fragend an.

			»Kann ich euch jetzt ins Bild setzen?«, erkundigte sich der Seher. Als Trask nickte, fuhr er fort: »Miller ist ein seltsamer Typ. Als ich endlich aus meinem Traum erwachte, war ich sehr beunruhigt. Deshalb ging ich los, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Ich übersah Lardis, wo Miller ihn hinter den Stufen des Anhängers aus dem Weg geschafft haben musste, aber ich fand den diensthabenden Beamten. Er wird sich schon wieder erholen, aber auch er hat einen Schlag auf den Kopf abbekommen. Er lag im Gang vor Millers Schlafkabine und die Tür lag auf ihm. Die ziemlich dünnen Türen waren aus den Angeln gehoben worden. 

			Ich war mir nicht sicher, wie lange der Mann da schon gelegen hatte, deshalb vergewisserte ich mich erst, dass mit ihm alles in Ordnung war, und ging dann die Zentrale überprüfen. Alles funktionierte dort ganz normal ... zumindest alles, was reinkam. Einige Nachrichten, die auf Antwort warteten, und Lageberichte, die sich auf dem Boden stapelten. Da lagen einige kosmische Geheimakten, die der diensthabende Beamte durchgegangen sein muss, als Miller auf sich aufmerksam machte. Ziemlich viel davon war bereits decodiert. Dann erinnerte ich mich, dass du um Hintergrundinformationen bezüglich Miller gebeten hattest. Die waren auch da, kamen genau in dem Moment aus dem Drucker, als ich dort hinkam. Aber es hätten dort einige Sachen liegen müssen, die nicht da waren ... wie die ganzen Informationen zu dieser kosmischen Geschichte aus dem Hauptquartier. Die Ausdrucke waren teilweise zerrissen und einige der Blätter fehlten. Wir müssen uns Kopien schicken lassen, um herauszufinden, was fehlt.

			Jedenfalls schnappte ich mir die Informationen zu Miller und begann dann die Leute aufzuwecken. Jetzt sind alle wach, allerdings habe ich noch keine Ahnung, wie sie uns helfen sollen. Oh ja, hier ist die Hintergrundinformation zu Miller ...« Er schob Trask ein paar ausgedruckte Blätter entgegen.

			Bevor Trask noch anfangen konnte zu lesen, fuhr Goodly fort: »Miller ist nicht so profan wie du denkst, Ben. Aber er ist ein obsessiver Wahnsinniger und das schwarze Schaf in seiner Familie. Sein Onkel war ziemlich bekannt in der Politik Westaustraliens, verschaffte ihm Arbeit, bei der er nicht allzu viel tun musste, sondern sich allein darauf konzentrieren konnte, sich an seiner Gier nach Macht zu laben – wenn auch nur in kleinem Rahmen. Warum sonst ist er wohl zum Hüter von eineinhalb Millionen Quadratkilometern Nichts geworden? Er wurde aus dem Weg geräumt, das ist der Grund. Meine Güte, und ausgerechnet uns wurde er auf den Hals gehetzt! Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, könnte ich mir gut vorstellen, dass das auch auf dem Mist seines Onkels gewachsen ist.

			Okay, seine Obsessionen. Er hat alles ...! Und genau so meine ich es: Dieser Typ kann sich in wahrhaftig alles hineinsteigern! Eine zwanghafte Persönlichkeit, so einfach – oder nicht ganz so einfach. Aber wisst ihr was? Damals in den späten 1970ern, frühen 1980ern, schaute er Die Unheimliche Begegnung der Dritten Art und E.T., aber wer tat das damals nicht? Aber wir reden hier von Peter Miller! Er schloss sich einer bekloppten UFO-Gruppe an, in der er immer noch Mitglied ist, und er schrieb zwei ›Wir sind von freundlichen Außerirdischen umgeben‹-Bücher, die allerdings nie veröffentlicht wurden. Muss ich noch mehr sagen? Du hattest absolut keine Chance, diesen Typen zu überzeugen, dass wir letzte Nacht das Richtige getan haben, Ben. Überhaupt keine Chance ...«

			»Ich verstehe«, sagte Trask. Und, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte: »Haben wir ansatzweise eine Idee, seit wann er weg ist?«

			»Nach der Unterschrift des diensthabenden Beamten im Nachrichtenprotokoll zu urteilen, vielleicht drei, dreieinhalb Stunden«, antwortete Goodly.

			Trask nickte. »Dann könnte er jetzt schon überall sein. Mehr als 300 Kilometer weit weg, nach allem, was wir wissen! Also nutzt es nichts, ihm zu folgen. Also gut, das ist die Prioritätenliste: Ich möchte, dass man sich bestmöglich um Lardis und den diensthabenden Beamten kümmert. Und ich möchte, dass jemand – du, Ian – vom Chefsessel aus Fahndungsplakate an alle Polizeistationen in einem Radius von 300 Kilometern verschickt ... oder besser einem Radius von 500 Kilometern ... oder noch besser, in ganz Westaustralien!« Nach reiflicher Überlegung fügte er hinzu: »Nein, warte, schick nur ein Plakat an die Leute der inneren Sicherheit in Perth. Er ist ihr Mann, also sollen sie ihm nachgehen. Oh, und kümmere dich darum, dass sie auch seine Kurzbiografie bekommen, die sämtliche ›wilden Geschichten‹, die Miller verbreiten könnte, im Keim ersticken soll. Und zu guter Letzt würde ich gerne wissen, was auf den fehlenden Ausdrucken war ...«

			Trask hielt inne, zuckte die Achseln und fuhr dann fort: »Wie dem auch sei, das Gute an der ganzen Sache ist Folgendes: Ich werde keinen halben Tag verplempern müssen, um Miller den Leuten von der inneren Sicherheit in Perth zu übergeben. Und jetzt ... habe ich Hunger.« Er ging auf den Graben mit dem Ofen zu, den jemand eingeheizt hatte. »Ich werde jetzt erst einmal frühstücken.«

			In der Zwischenzeit versorgte einer der Agenten Lardis bereits und im ganzen Camp waren verschlafen dreinblickende Leute unterwegs. Der Helikopter war gelandet und Phillips, der Pilot, führte einen großen, grauhaarigen – zumindest für Jake – Fremden durch die graue Morgendämmerung zwischen den Bäumen hindurch auf die Lichtung des Camps. Trask entdeckte sie, als sie durch den sich auflösenden Bodennebel schritten; er winkte ihnen zu, um auf sich aufmerksam zu machen, und lief in ihre Richtung. Jake folgte ihm.

			»Grahame«, begrüßte ihn Trask lächelnd. »Wenn das nicht der Lord selbst ist. Es ist schon ein paar Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Während Jake sich noch über den Akzent wunderte, den Trask plötzlich angenommen hatte, schien der des Fremden perfekt zu sein und passte gut zu dem baumelnden Kilt:

			»Aye, ist es«, brummelte er durch seinen grauen Vollbart, der ihm dieses bärige Aussehen verlieh, und grinste ein Lächeln, das seine starken, eckigen Zähne entblößte. »Wie lange? Zwölf Jahre? Wie geht es dir, Benjamin? Dir und deinen verdammten Geräten!«

			Sie schüttelten sich die Hand ... und nur kurze Zeit später ruhten die durchdringenden Augen des Fremden, seine ach so dunklen Augen, auf Jake. »Und das wird unser Proband sein, richtig?«

			»Ja«, nickte Trask. »Und was die Geräte angeht – wie das, das dich innerhalb kürzester Zeit hierher gebracht hat –, tja, sie werden immer besser, wenn das an sich noch als Verbesserung zählt! Aber, um die Wahrheit zu sagen, und das tue ich immer, ich finde es immer schwieriger, mit dem Fortschritt mitzuhalten. Zukunftsangst oder so. Aber das ist es nicht, was uns bedrückt, nicht dieses Mal.«

			»Wenn es nicht die Geräte sind, dann müssen es die Geister sein«, bemerkte der andere, während er immer noch Jake anstarrte.

			Und Trask nickte. »Zumindest ein Geist«, bestätigte er ...
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			KAPITEL NEUN

			ERINNERUNGEN

			Als die Männer sich an einen Klapptisch setzten, um ein Frühstück, bestehend aus schwarzem Kaffee aus Plastikbechern sowie Speck und Ei auf Papiertellern, einzunehmen, stellte Trask sie etwas verspätet einander vor. »Jake Cutter, das hier is mein güter Froind Grahame McGilchrist, Lord von Kinlochry ...« Dann überkam ihn die Scham und er sprach ohne Akzent weiter: »... der, trotz meines schrecklich falschen, dämlichen Akzents ein waschechter Schotte ist.«

			Jake schüttelte dem ihm gegenübersitzenden großen Schotten die Hand und sagte: »Ein schottischer Lord, der auf der anderen Seite der Erdkugel lebt? Dazu gibt es bestimmt eine schöne Geschichte.«

			»Nicht wirklich«, brummte der andere. »Ich hatte die Qual der Wahl. Wissen Sie, das McGilchrist-Anwesen ging vor ungefähr hundert Jahren bereits bankrott. Oh, ich hatte schon noch mein zerfallenes, altes Schlösschen, aber eigentlich fungierte ich an dem Ort, wo ich lebte, lediglich als Strohmann. Aber ich hatte meinen Stolz. Als dann ein Cousin von mir hier in Oz abnibbelte und mir sein winziges Besitztum in Carnarvon überließ, kam ich hierher und übernahm das Steuer. Das ist jetzt schon an die neun Jahre her.«

			»Das ›winzige Besitztum‹, das Grahame da erwähnt hat«, unterbrach Trask, »besteht aus über 2.500 Morgen gut bewässertem Ackerland östlich von Carnarvon. Wenn er bereit wäre, es zu verkaufen, könnte er zurück nach Hause gehen und wieder ein richtiger Großgrundbesitzer sein.«

			»Aber davon will ich nichts hören«, erwiderte McGilchrist. »Ich habe einige junge Burschen, die sich um mein Land und meine Tiere kümmern, während ich meinen eigenen Interessen nachgehe.«

			»Er hat eine Praxis in Carnarvon«, erklärte Trask. »Geht seiner eigenen, speziellen Affinität zur Psychiatrie nach.«

			»Aye, und es gibt noch einen anderen Grund, aus dem ich mich auf den sogenannten ›Britischen‹ Inseln rar gemacht habe.« McGilchrist neigte seinen Kopf, betrachtete Trask stirnrunzelnd und zwinkerte dann Jake zu. »Um diesen verdammten E-Dezernats-Leuten zu entkommen!«

			»Er hat eine Weile für uns gearbeitet«, erklärte Trask.

			Jake hatte aufmerksam zugehört und sofort Lunte gerochen.

			»Psychiatrie?«, fragte er misstrauisch. »Und ich bin das Versuchsobjekt?«

			Liz Merrick erschien aus dem Nichts und sah in ihrer langen Hose, den Cowboystiefeln und einer rüschenbesetzten weißen Bluse einfach großartig aus. Sie setzte sich neben Jake und bemerkte: »Und was für ein vortreffliches Versuchsobjekt er doch ist!«

			»Danke«, erwiderte Jake säuerlich, während er auf eine Antwort von Trask oder McGilchrist wartete.

			»Rückführungen unter Hypnose«, erklärte Trask ohne große Vorrede. »Das ist Grahames Spezialität. Es handelt sich dabei nicht um ein vom E-Dezernat anerkanntes ›Talent‹, das heißt, es ist keine außergewöhnliche parapsychologische Fähigkeit, aber so wie es bei Grahame wirkt, könnte es durchaus eine sein – und abgesehen davon ist sie nützlich in Fällen wie dem Ihren.«

			»Fällen wie meinem?« Wieder wartete Jake auf eine Erklärung.

			»Fälle, in denen die Versuchsperson unbewusst Teile ihrer Erinnerung ausgelöscht hat«, sagte Trask. »Oder die Erinnerung von etwas anderem blockiert wird ...«

			»... oder die Person einfach alles vergessen hat«, beendete McGilchrist den Satz. »Sie sind kein Fall fürs Irrenhaus, falls es das ist, worüber Sie sich Sorgen machen.«

			»Sie kennen ihn doch noch gar nicht!«, erwiderte Liz und Jake warf ihr einen finsteren Blick zu.

			McGilchrist grinste sie über den Tisch hinweg an und sagte: »Möchte mich nicht endlich mal einer der Herren diesem wundervollen Geschöpf vorstellen? Schätzungsweise bin ich etwas zu spät dran – und auch etwas zu alt vielleicht? –, aber dennoch würde ich die Dame gerne kennenlernen!«

			»Zu spät?« Liz errötete bei seinen Worten. McGilchrist warf Jake einen bedeutungsvollen Blick zu, lächelte und aß weiter ...

			Jake hatte den Schotten beobachtet, und trotz seiner ängstlichen Erwartung beschloss er, dass er ihn mochte. McGilchrist schien so einfach lesbar zu sein wie ein Buch. Der Hypnotiseur war groß, ja, aber mit seiner breiten Brust und seinem gewaltigen Körperumfang sah er fast schon bullig aus. Jake konnte sich gut vorstellen, wie er einen Baumstamm warf, und genauso konnte er wahrscheinlich auch einen ausgewachsenen Mann durch die Gegend werfen. Er war das Salz der schottischen Erde, das harte Erz bewaldeter Berge, egal wie viele Kilometer zwischen ihm und seiner Heimat lagen; aber aus seinen dunklen Augen strahlte eine Güte – ein Verständnis für die Natur, insbesondere die menschliche Natur –, selbst wenn sie sich ganz tief in die des Gegenübers bohrten.

			Es war oft so bei Menschen mit außergewöhnlicher Begabung. In den nur wenigen Tagen, in denen Jake jetzt beim E-Dezernat war, hatte er es bei Ben Trasks ESPern, die er bisher getroffen hatte, festgestellt, und natürlich auch beim Kopf des E-Dezernats selbst. Der große Schotte war vielleicht nicht so versiert in Parapsychologie wie ein wahrer ESPer, aber dennoch hatte er das gewisse Etwas; in seinen Augen hauptsächlich – diesen hypnotischen Augen – und der Art, wie er andere beobachtete ...

			Jake bemerkte plötzlich, dass sie ihn beobachteten, sein Verhalten analysierten, wie er es bei seinem Gegenüber getan hatte. Vielleicht konnten sie aus ihm auch mehr herauslesen oder durchschauten ihn besser als er den anderen. Und das Frühstück war inzwischen auch beendet.

			»Wann sollen wir anfangen?« McGilchrist stand auf, streckte sich und gähnte. »Gott, du hast mich vielleicht früh aus dem Bett geholt, Ben Trask! Ich lag gerade mal überhaupt drin ... und schon ging es wieder raus, als dein Hubschrauber in meinem Hinterhof gelandet ist. Ich habe ja schon mit deinen Leuten gerechnet, aber nicht um diese unchristliche Zeit.«

			»Tut mir leid«, entschuldigte sich Trask, »aber wir wissen eben nie, wie lange wir überhaupt an einem Ort bleiben. Wir können jede Minute unsere Zelte abbrechen. Ich warte nur noch auf einige Informationen aus London und dann sind wir hier weg.«

			Er stand auf, und mit ihm Jake und Liz, und sie erkundigte sich: »Kann ich dabei sein? Jake ist immerhin mein Partner.«

			»Er könnte noch dein Partner werden«, erwiderte Trask sofort. »Aber das wissen wir nicht, bis wir es wissen.«

			Jake, unruhig wie eh und je, platzte heraus: »Dann lasst uns verdammt noch mal anfangen damit! Denn was auch immer es ist, meine Zukunft scheint davon abzuhängen.«

			»Ihre Zukunft?«, antwortete Grahame McGilchrist, als Trask sie in Richtung seines Zeltes führte. »Ah, nein. Darüber sollte Sie besser der Hellseher informieren. Und Sie werden feststellen, dass selbst der sich nicht sicher ist. Aber was die Vergangenheit anbelangt, nun, das ist etwas anderes. Was geschehen ist, ist geschehen, und man kann es nicht rückgängig machen. Aber selbst wenn es gut und tief vergraben ist – vergraben im oder durch das Gedächtnis –, lässt es sich doch wieder ausgraben, aye. Und was mich betrifft: Ich bin ein verdammt guter Archäologe!« Er wandte seine Aufmerksamkeit Trask zu.

			»Also los. Aber das ist ein ganz anderes E-Dezernat als dasjenige, das ich kannte. Die Piloten, die da drüben reden: Australier, aye? Und noch ein paar mehr, die an den Fahrzeugen herumhantieren. Scheint, als würdest du zurzeit in einem ziemlich großen Einzugsgebiet rekrutieren, Benjamin.«

			»Nein, nicht wirklich«, antwortete Trask. »Nicht einmal, wenn wir nur über unsere ESPer sprechen würden. Weißt du, beim E-Dezernat waren uns Hautfarbe, Glaubensrichtung und Nationalität schon immer egal. In dieser Hinsicht könnte man sagen, dass wir schon immer in einem großen Gebiet rekrutiert haben. Zum Beispiel ist David Chung chinesischer Herkunft, du bist Schotte und die Vorfahren des armen Darcy Clarke waren Franzosen. Und Zek Foener. Zek ...« Trasks Stimme stockte und sein Gesicht verdüsterte sich.

			»Aye, ich weiß, und es tut mir leid.« McGilchrist hakte sich bei Trask unter.

			Sie hatten Trasks Zelt erreicht. Trask befreite sich aus dem Griff des Schotten, aus seiner gut gemeinten, aber unangemessenen Beileidsbekundung, wandte sein Gesicht ab und beschäftigte sich damit, das Vordach des Zeltes zu öffnen, um das frühe Morgenlicht hineinzulassen. Nach einer Weile fuhr er fort:

			»Zurzeit besteht das Team aus einer geringen Anzahl von Agenten, hauptsächlich aus dem Londoner Hauptquartier. Aber die Unterstützungseinheiten gehören zum australischen Militär und ihre Ausrüstung ebenfalls. Es ist unwahrscheinlich, dass das irgendjemand weiß, denn die entsprechenden Hoheitsabzeichen sind von den Fahrzeugen und Hubschraubern entfernt worden. Und selbstverständlich tragen auch die Männer nicht ihre Standard-Uniformen. Aber sie sind immer noch gleichermaßen diszipliniert. Und du hast recht, Grahame, es hat einige Veränderungen im E-Dezernat gegeben. Zum einen sind wir nicht mehr ein Haufen Anfänger wie damals. Finanziell gesehen stehen wir ziemlich gut da; wenn man selbst liquide ist, hat man gleich sehr viel mehr Schlagkraft.

			Vor fünf Jahren half uns der Kontakt zu Gustav Turchin, dem russischen Premierminister, akzeptiert zu werden und uns zu etablieren. Wir konnten es uns erlauben, unser Versteck – die esoterische Besenkammer – zu verlassen, aber wir durften auch nicht zu viel Präsenz zeigen. Denn, um ehrlich zu sein, eine Organisation wie das E-Dezernat kann nicht geheim bleiben, wenn jeder sie kennt.

			Was die Australier angeht: Selbstverständlich haben sie alle ihre eigene Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben. Sie wurden alle einzeln ausgesucht aufgrund ihrer Loyalität, ihres unerschütterlichen Pflichtbewusstseins und ihrer Verbundenheit zu ihrem Vaterland. Ist das nicht alles genau so wie es sein sollte? Wer wäre besser geeignet, um das ... nun, was ich ihnen befehle, auszuführen, als loyale Staatsbürger des Landes, das unter Bedrohung steht?«

			»Unter Bedrohung?« McGilchrists Tonfall wurde mit einem Mal harsch, als er sich an Trasks kleinen Tisch setzte.

			Trask nickte ernst. »Vielleicht die ganze Welt«, sagte er. »Nur, dass die Welt davon noch nichts weiß und auch weiterhin nichts wissen darf.«

			»Eine geheime Invasion?« McGilchrist sah von einem Gesicht zum anderen und versuchte die Mienen zu deuten. »Wirklich so schlimm? Dann könnt ihr nur von einer Sache reden. Oh, ich brauche ja nicht in alles eingeweiht zu werden, aber handelt es sich um ... sie?« Als Ex-Mitglied des E-Dezernats kannte er die Akten zu dem lang anhaltenden Krieg gegen die Wamphyri; es war nämlich lange Zeit vorgeschrieben, dass sie von allen Agenten und länger im Dezernat beschäftigten Angestellten gelesen wurden.

			»Grahame, du hast nicht an dieser Starside-Geschichte mitgearbeitet«, erwähnte Trask, »und meine in der Vergangenheit gesammelte Erfahrung hat mir gezeigt, wie gefährlich es wäre, dich jetzt ins Bild zu setzen. Also lass das Thema auf sich beruhen. Aber ja, du hast recht ... sie sind es. Vielleicht verzeihst du mir jetzt, dass ich dich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt habe? Was Jake Cutter hier anbelangt, er könnte für uns noch sehr wichtig sein – wirklich sehr wichtig, im Hinblick auf die Arbeit, die uns bevorsteht.«

			Der große Schotte hatte genug gehört und war tief beeindruckt. »Dann sollten wir besser anfangen«, meinte er. »Aber sag, wonach genau soll ich eigentlich suchen? Kannst du mir nicht einen winzigen Tipp geben?«

			Trask sah innerlich zerrissen aus. Er schaute erst zu Jake und drehte sich dann wieder zu McGilchrist. »Könnte ich, aber das würde heißen, dass ich es Jake auch sagen müsste.«

			»Ach so? Aber hat er nicht sowieso ein Recht darauf, es zu erfahren?« McGilchrist runzelte die Stirn und Jake stimmte ihm zu:

			»Eben! Genau meine Rede.«

			»Aber«, konterte Trask, »wenn er das Recht hat, warum weiß er es denn dann nicht schon? Wenn ihm der Zugang verwehrt wurde, muss es dafür einen Grund geben. Und in dem Fall, was hätte ich da für ein Recht, ihm jetzt Zugang zu gewähren?«

			McGilchrist schüttelte den Kopf und runzelte abermals die Stirn. »Na ja, du wirst schon verstehen, von was du da gerade redest, aber ich tappe genauso sehr im Dunkeln wie Jake hier! Kannst du mir nicht wenigstens einen Anhaltspunkt geben?«

			»Oh ja«, antwortete Trask. »Das kann ich. Vor nur einer Woche war Jake in Italien im Gefängnis, in Turin, als ...«

			»Undercover?«, unterbrach ihn der Hypnotiseur.

			»Äh, nein«, antwortete Trask, woraufhin sich der große Schotte zurücklehnte und gedankenverloren an seinem Bart kratzte. »Jedenfalls«, fuhr Trask fort, »floh Jake in letzter Sekunde aus dem Gefängnis. Aber es ist die Art seiner Flucht, die uns interessiert. Und wohin er floh ...«

			»Wie?«, fragte McGilchrist. »Wohin floh er denn?«

			»In Harrys Zimmer, Grahame«, erklärte ihm Trask. »Du erinnerst dich sicherlich an Harrys Zimmer in der Zentrale des E-Dezernats?«

			»Ah!« Der andere hörte sofort auf, sich zu kratzen, und starrte Trask intensiv an – und Jake umso intensiver. »Er floh dorthin, sagst du?«

			»Kam dort an«, sagte Trask. »Aber die Frage ist: Wurde er dorthingebracht oder kam er aus eigenem Antrieb hin ... oder wurde er hingeschickt? Und wenn Letzteres zutrifft, von wem wurde er geschickt?«

			»Ahhh!«, sagte McGilchrist wieder. »In Ordnung, dann wird das unser Ausgangspunkt sein: das Gefängnis, die Flucht.« Er öffnete eine Hemdtasche mit typisch schottischem Muster, nahm ein kleines Fläschchen heraus, entkorkte es, gab es Jake und sagte: »Setzen Sie sich hier hin und trinken Sie das.«

			Jake setzte sich und betrachtete die farblose Flüssigkeit in dem Fläschchen misstrauisch. »Das soll ich trinken?«, fragte er.

			»Es ist nur eine ganz schwache Droge«, erklärte McGilchrist völlig sachlich. »Wahrheitssera gibt es jetzt schon eine ganze Weile, zumindest das Zeug, das man injizieren muss. Aber wir sind seither ein ganzes Stück weitergekommen. Das hier ist kein Wahrheitsserum, aber es öffnet trotzdem den Geist ... es beleuchtet Ihre eigene Vergangenheit. Aye, und es bringt Sie dazu, darüber zu reden! Oh, und noch etwas: Es verstärkt meine Macht über Sie.«

			»Ihre Macht über mich?« Jake gefiel dieser Gedanke ganz und gar nicht, besonders jetzt, da sich die Flüssigkeit bereits auf dem Weg in seinen Magen befand. 

			»Das bedeutet schlicht und ergreifend, dass Sie, sofern keine besonders starke posthypnotische Blockade in Ihrem Hirn vorhanden ist, mir all die Informationen geben werden, die ich benötige. Sie werden nichts für sich behalten.«

			»Und wenn es eine posthypnotische Blockade gibt? Heißt das dann, dass ich vorher bereits hypnotisiert wurde?«

			»Nun, wenn nicht hypnotisiert, dann hat man Sie sicherlich auf eine andere Art und Weise bearbeitet.«

			»Und Sie können diese Blockade aufheben?«

			»Mann, dieses Versprechen kann ich Ihnen leider nicht geben«, meinte McGilchrist ehrlich. »Wie Ben hier Ihnen bestätigen kann, gibt es solche und solche Hypnotiseure ... Und wenn das, was er fürchtet, eher da war ...« Er zuckte die Achseln.

			»Ich verstehe«, sagte Jake, obwohl er das nicht wirklich tat.

			»Die Droge, die Sie genommen haben, wirkt sehr schnell«, fuhr McGilchrist fort, »deshalb erzähle ich Ihnen lieber ein oder zwei Dinge. Sie sollten möglichst stillhalten und aufrecht auf Ihrem Stuhl sitzen; haben Sie keine Angst, ich lasse nicht zu, dass Sie vornüberfallen. Und Sie sollten mich ansehen, mir tief in die Augen sehen. Ziemlich groß und schwarz, meine Augen, nicht wahr?«

			Sie waren sehr groß und schwarz und in Jakes Kopf begann sich allmählich alles zu drehen, erst unmerklich, aber dann immer schneller; als ob er betrunken wäre, auf dem Rücken in einem Bett läge und sich das Zimmer um ihn herum drehte, aber ohne dass ihm davon schlecht wurde.

			»Und jetzt kommen meine Augen noch näher, ich schaue Sie an und schaue in Sie hinein.« McGilchrists Stimme war nun sehr tief, wie das Grollen eines großen Wolfes. So tief, so dunkel und so nah. »Ich schaue in Sie hinein und Sie schauen in meine Augen, oder habe ich nur ein Auge? Denn sehen Sie, jetzt ist da nur noch ein einziges Auge! Die beiden Augen sind zu einem verschmolzen, wie das Zentrum eines Wasserwirbels mitten in meinem Gesicht. Oder vielleicht wie ein großes schwarzes Loch. Und es saugt Sie ein, Jake, es saugt an Ihnen ...«

			Und so war es tatsächlich. Das schwärzeste aller schwarzen Löcher drehte sich schneller und schneller. Jake fühle seine Verlockung, seine Anziehungskraft. Gott, wenn er da jetzt wieder irgendwie herauskäme, würde er es versuchen, aber er konnte nicht!

			»Hören Sie auf, dagegen anzukämpfen, mein Lieber!«, sagte eine Stimme, die in seinem Kopf brannte. »Lassen Sie los und kommen Sie zu mir. Öffnen Sie sich Grahame.« Und dann fiel er in das schwarze Loch! Er wurde eingesaugt und wirbelte nach unten wie ein Käfer in ein Abflussloch. Es passierte viel zu schnell; es passierte, bevor er überhaupt schreien konnte, wenn er noch dazu in der Lage gewesen wäre ...!

			Paolo hat ein Stück Gummischlauch über die Kettenglieder geschoben, um das rasselnde Geräusch zu dämpfen. Jetzt schaut er mich an, nickt mir zu und ich mache eine Räuberleiter für ihn. Er steigt auf meine verschränkten Hände und ich nehme Gerüche aus seiner Leistengegend wahr ... er riecht nach Angst und ich vermutlich auch. Gott sei Dank scheint der Mond nicht!

			Er ist jetzt auf meinen Schultern und schwingt die Kette. Ich höre, wie sie durch den dunklen Nachthimmel saust ... höre sie auch klackern, nur einmal, aber laut genug, dass ich instinktiv die Zähne zusammenbeiße. Und jetzt nehme ich ein Kratzen wahr, als Paolo an der Kette zieht, wodurch der Stacheldraht oben auf der Mauer nach unten gedrückt wird. Er hat es geschafft! Paolo klettert die Kette hoch!

			Ich schaue nach oben; sein Kopf und seine Schultern zeichnen sich als Silhouette an der dunklen Wand ab. Er klammert sich mit seiner rechten Hand an die Kette, nimmt die Decke von seinen Schultern und wirft sie über den Draht, der dadurch kein schmerzhaftes Hindernis mehr darstellt. Wahnsinn! Der Mann ist ein Genie!

			Er hat jetzt ein Bein bereits auf der anderen Seite der Mauer und hält dadurch sein Gleichgewicht. Er streckt mir eine Hand entgegen. Mein Herz klopft, hämmert regelrecht in meiner Brust, aber schließlich hänge auch ich an der Kette. Ich klettere hoch, greife nach Paolos Hand. Aber was? Was? Er zieht sie zurück!

			Ich kann es nicht glauben! (Aber ich glaube es, ich glaube es! Es war alles zu verdammt einfach!) Ich klammere mich an die Kette und schaue zu ihm hinauf, schaue in seine Augen, die in meine Richtung sehen. Nur, dass sie an mir vorbei sehen, in die schwarze Nacht hinein.

			Und während ich noch dort baumle, schaue ich über meine Schulter und sehe sie: Gefängniswärter, die bewaffnet sind und über den Gefängnishof hinweg zielen. Ich schaue zu Paolo hoch. Sein Schweiß tropft auf mich hinab wie Regen. Er zuckt die Achseln und sagt: »Tut mir leide, Jake, aber sie habe mir versproche...« Dann zuckt er zusammen und ich höre einen Schuss. Jetzt spritzt Paolos Blut auf mich hinunter, während sein rechtes Auge sich schwarz färbt.

			Er fällt und reißt mich mit sich ... wir fallen auf den Boden wie ein Sack Zement! Paolos Körper liegt auf dem meinen, was auch gut so ist, denn ich fühle, wie er zuckt, während weitere Schüsse ihn durchbohren. Ich kämpfe mich unter seinem toten Körper hervor, schaffe es irgendwie, ihn von mir zu drücken und kauere neben ihm. Aber mein Gott, ich bin ein toter Mann – ich muss ein toter Mann sein! Querschläger prallen von der Wand ab und Betonstücke splittern auf mich. Ich sehe dort dicke, weiße Funken, die die Nacht erleuchten wie wütende Glühwürmchen. Aber jetzt ...

			... Jetzt ist da ein Funke ... nein, es ist kein Funke! Ich verstehe es nicht, habe nicht die Zeit, es zu verstehen. Aber er schwebt dort, wie ein goldener Pfeil, auf Höhe meiner Augen, nur 30 Zentimeter entfernt von mir, scheint meinen Bewegungen zu folgen, während ich den Kugeln ausweiche. Und jetzt bewegt er sich auch. Es muss eine Kugel sein, denn sie trifft mich genau zwischen den Augen!

			Und ich falle mit dem Gesicht zuerst, aber ich spüre nicht, dass ich den Boden berühre. Natürlich kann ich es nicht spüren, denn man fühlt nichts, wenn man tot ist.

			Tot und schwerelos stürze ich, ich verlasse meinen Körper, nehme ich an. Ich brause Richtung Himmel oder Hölle, wenn es das gibt. Ich wünsche mir jetzt, ich wäre gläubig gewesen ... und ich wette, ich bin nicht der erste Mann, der diesen Gedanken hat! Aber bei Gott, ich gehe nicht ohne Kampf ... nicht Jake Cutter! Ich kämpfe, wirble um die eigene Achse und falle. Aber da kann etwas nicht stimmen, denn ich kann mich selbst fühlen. Ich bin noch nicht tot!

			Und jetzt sehe ich ein Licht am Ende des Tunnels. Ich bewege mich darauf zu, falle hinein ...

			Nein, ich falle aus der Dunkelheit heraus!

			Mein Kopf! Gott, mir ist schlecht, schwindelig, und mein Kopf ...!

			Aber ich bin noch nicht tot.

			Ich bin noch nicht tot.

			Noch nicht tot.

			Nicht tot.

			Nicht.

			Nein.

			!

			»Eine Stunde ist vergangen«, schallte McGilchrists Stimme. »Sie sollten da jetzt wieder rauskommen, Jake, mein Junge.«

			Jake erinnerte sich, wo er war und wollte sich ruckartig aufsetzen, aber da er bereits aufrecht saß – er saß kerzengerade auf seinem Stuhl, genau wie der ›Doktor‹ es vorgeschrieben hatte –, wurde ihm stattdessen bewusst, dass all seine Glieder unheimlich verkrampft waren. Dieser Schmerz war physisch und natürlich weit schlimmer als der pochende Schmerz in seinem Kopf, der ihn jetzt zum zweiten Mal vor ein paar Sekunden ›ereilt‹ hatte.

			Er öffnete die Augen, versuchte sich an den Kopf zu greifen, ihn mit seinen zitternden Händen zu stützen, aber selbst die kleinste Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz in seinen Armen und Schultern und ließ ihn unbeweglich in seiner Position verharren.

			»G-guter Gott!«, stöhnte er aus einer Kehle, die so trocken war wie Zunder. McGilchrist warf zwei weiße Pillen in ein Glas Wasser, rührte es um und sah zu, wie die Pillen sich auflösten. »Die werden Ihnen verdammt gut tun«, sagte er.

			»Und das ... das soll ich Ihnen glauben?«, fragte Jake und blinzelte ständig, während sich seine Augen an das Licht der vollen Morgendämmerung gewöhnten.

			»Wie? Mensch, das sind doch nur zwei klitzekleine Aspirin!«, erklärte McGilchrist ihm. »Gegen Ihre Kopfschmerzen, die mein Gesöff verursacht hat, verstehen Sie? Was denken Sie denn? Dass ich Sie vergiften will?«

			Langsam entspannte sich Jake auf seinem Stuhl. Als sein Blut wieder anfing zu zirkulieren und ein Kribbeln den eigentlichen Schmerz betäubte, nahm er das Glas und trank es aus. Dann erinnerte er sich nicht nur daran, was vorher geschehen war, sondern auch an seine Rückblende.

			Er setzte sich vorsichtig wieder aufrecht hin und sagte: »Dieser Pfeil. Ein goldener Pfeil oder Splitter. Ich scheine mich daran erinnern zu können. Er ... er drang in meinen Kopf ein?«

			»Genau wie du mir erzählt hattest«, seufzte Liz Merrick von ihrem Platz an seiner Seite. »Nur, dass du ihn nicht Pfeil genannt hast.«

			Jake drehte vorsichtig den Kopf, um durch das erleuchtete Zelt zu ihr hinüber zu schielen. Und Ben Trask sagte: »Ich denke, das ist alles, was wir wissen mussten. Dadurch erübrigen sich alle Fragen, die ich noch stellen wollte. Sie sind nun nur noch Theorie, nicht von Bedeutung. Zumindest im Moment.« Er saß ebenfalls – sah so aus, als ob das besser so war – und seine Stimme zitterte so sehr wie Jakes Körper.

			»Ausgezeichnet«, meldete Jake sich mit schwacher Stimme zu Wort. »Gut. Jetzt sind also all Ihre Fragen beantwortet. Wie steht es mit meinen?«

			»Ihren?«, fragte Trask, ohne eine Miene zu verziehen. »Ah, gut! Wir werden sie in Kürze beantworten, ja. Und Jake, mir tut es wirklich, wirklich leid – ich meine, dass ich so geheimniskrämerisch sein musste. Ich bin mir sicher, dass Sie mich verstehen werden, sobald Sie alles wissen.«

			»Aber in den nächsten paar Minuten«, sagte McGilchrist, während er eine seiner enormen Pranken auf Jakes Schulter legte, »sollten Sie sich noch schonen, bis Sie wieder sicher auf den Beinen stehen können. Und dann sollten Sie aufhören, sich Gedanken darüber zu machen, was Ihnen passiert ist. Sie sind hier schließlich in den besten Händen.«

			Die Steifheit wich von Jakes Gliedern und seine Kopfschmerzen ließen ebenfalls nach. »Habe ich mich gut geschlagen?«, fragte er Ben Trask. »Haben Sie alles, was Sie wollten? Es war der Pfeil, oder? Es war der Pfeil, von dem ich dachte, er sei eine Kugel. Was zur Hölle war dieses Ding?«

			Aber während Jake sich besser fühlte, war Trask immer noch zittrig. »Es ist nicht so sehr, was es war«, antwortete er, »sondern was es definitiv ist. Und was das aus Ihnen macht.«

			»Aus mir macht?« Jake fühlte sich sofort wieder schlechter, als er spürte, dass Trask hin- und hergerissen war, ob er ehrlich antworten sollte oder nicht, und sich weigerte zu akzeptieren, was auch immer er jetzt akzeptieren musste. Er runzelte die Stirn und fragte: »Wie meinen Sie das, was es aus mir macht? Was ich bin, ist offensichtlich: ein Flüchtiger vor der sogenannten Gerechtigkeit, der sich versteckt und dabei vom E-Dezernat geschützt wird. Es sei denn, Sie haben inzwischen Ihre Meinung geändert. Ist es das? Haben Sie etwas über mich herausgefunden, weshalb Sie mich am liebsten wieder den Wölfen zum Fraß vorwerfen möchten? Bin ich doch der kranke, irre Killer, für den die Leute mich halten?«

			Vielleicht hätte es ihm Trask auf der Stelle gesagt, aber in dem Moment war Ian Goodlys piepsige, aufgeregte Stimme von jenseits der Lichtung zu hören:

			»Ben, Ben!«, schrie der Hellseher. »Die Ausdrucke. Ich weiß jetzt, welche fehlen. Und ich fürchte, wir haben ziemlichen Ärger am Hals!«

			»Fürchtest du?«, rief Trask durch den offenen Zelteingang.

			»Ich weiß es.« Goodly war nun näher und seine Stimme nicht mehr ganz so schrill. »Ich habe es kommen sehen, Ben«, sagte er, während er mit schnellen, aufgeregten Schritten auf Trasks Zelt zusteuerte. »Ärger, und zwar gewaltigen, ja. Also, was auch immer du gerade tust, stell es mal zurück. Das hier ist genauso wichtig, wenn nicht wichtiger, und ich denke, du solltest mir dringend zuhören.«

			Als Trask sich unter das Vordach duckte, nahm Liz Jakes Hand und beruhigte ihn: »Niemand denkt schlecht von dir, Jake. Was du uns unter Drogeneinfluss erzählt hast, hilft das zu bestätigen, was Ben Trask die ganze Zeit über gehofft hat. Aber das soll er dir sagen, nicht ich. Und zum Thema dich den Wölfen vorwerfen ... au contraire, Jake Cutter. Im Gegenteil. Aber es könnte sein, dass er vorhat, dich auf sie zu hetzen ...«

			Zehn Minuten später rief Trask seine engsten Vertrauten aus dem E-Dezernat zusammen. Im letzten Moment wurden auch Liz und Jake zu der Besprechung eingeladen. Alle zusammen quetschten sie sich in sein Zelt.

			Trask verschwendete keine Zeit und begann, sobald all seine Leute versammelt waren. »Ich werde mich kurz fassen. Sobald wir hier fertig sind, möchte ich, dass ihr zusammenpackt. Ich will schnellstmöglich hier weg sein. Entfernt alles Wichtige aus der Zentrale und den anderen Trucks, denn wir lassen sie zurück. Unser nächstes Ziel ist zu weit weg, als dass wir dort einfach hinfahren könnten. Es wäre beinahe alles beim Alten geblieben, aber es ist etwas vorgefallen. Unsere australischen Freunde werden nachkommen müssen. Aber wir sind ja diejenigen, die hier die Fäden ziehen und Zeit ist ein Luxus, den wir uns gerade nicht leisten können. Also ... warum die Eile, hm?

			Tja, ihr kennt alle die Geschichte von unserem Freund Mr. Miller. Aber ihr wisst nicht alles über ihn. Ich fasse zusammen: Miller ist ein Wahnsinniger, der an uns freundlich gesinnte Aliens glaubt. Und obwohl er den Feind aus nächster Nähe gesehen hat, glaubt er, dass wir die Schlächter sind! Er denkt, dass, was wir letzte Nacht getan haben, ein völlig unbegründeter Präventivschlag gegen ein außerirdisches Erkundungsteam war und dass unsere Gegner sich nur so brutal verhalten haben, um ihr eigenes Überleben zu sichern. Er hat sogar Bücher über Anstandsregeln beim Erstkontakt geschrieben. Deshalb sind wir in Millers verzerrter Wahrnehmung leider diejenigen, die keine Manieren besitzen.

			Es zählt nicht, dass unsere ›Außerirdischen‹ stinkende, mörderische Vampire aus einer Parallelwelt sind; Miller in seinem Wahn würde das nie für möglich halten. Er glaubt kein einziges Wort von dem, was ich ihm gesagt habe, glaubt wahrscheinlich nicht einmal, dass sie Vampire sind. Aber er denkt, dass er mit ihnen reden kann ...

			Nun, das allein ist eigentlich kein Problem. Seine eigenen Leute können ihn im Auge behalten, ihn einsperren oder was auch immer sie für notwendig erachten, um ihn wie den Idioten, der er ist, dastehen zu lassen, falls er mit seinen ›verrückten Geschichten‹ über uns an die Presse geht oder sie anderen Sensationsgeiern auftischt. Als ich also herausgefunden hatte, dass er abgehauen war, war ich in gewisser Weise sogar erfreut darüber. Zumindest konnte er mir nicht mehr auf den Wecker gehen. Ja, aber das war, bevor ich entdeckte, was er mit sich genommen hatte. 

			Leute, unsere Lokalisierer haben letzte Nacht in der Londoner Zentrale, unter der Leitung von David Chung, ein neues Zielobjekt gefunden: Sie entdeckten einen bis jetzt unbekannten Gedankensmog auf der anderen Seite des australischen Kontinents. Er war nur einen Moment lang da – sagen wir es so: Jemand ließ einen Augenblick lang seine mentale Abschirmung sinken –, aber es war unverkennbar die Handschrift eines Wamphyri-Lords. Ich rede von einem Lord, ja. Wir müssen bedenken, dass die Kreatur, gegen die wir letzte Nacht gekämpft haben, Bruce Trennier, nur ein Leutnant war – ein Vampirknecht eines Lords –, der von seinem Herrn und Schöpfer, aus welchem Grund auch immer, zurückgelassen wurde.

			Okay, dieser Gedankensmog: Er wurde just in dem Moment entdeckt – und ich meine genau in dem Moment –, als wir mit Trennier fertig wurden. Nun, wir wissen, dass viele Wamphyri mächtig genug sind, um mit ihren Knechten mittels Telepathie zu kommunizieren, auch über größere Entfernungen hinweg, deshalb ist es möglich oder sogar wahrscheinlich, dass Trenniers unbekannter Gebieter den Tod des Leutnants ›gefühlt‹ hat und es ihn so überraschte oder verblüffte, dass er seinen Schutzschild sinken ließ, wenn auch nur für einen Moment. Vielleicht hat er es sogar absichtlich getan, um einen besseren Kontakt mit Trennier herzustellen und herauszufinden, was passiert ist. Was unsere Leute in London anbelangt, sie hatten Glück; jemand schien zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu suchen und deshalb entdeckten sie die ›Aura‹ des Großen Vampirs.

			Selbstverständlich hat Chung mir diese Information nur weitergegeben, damit sie dieser verdammte Peter Miller abfangen konnte! Mir ist es jetzt scheißegal, ob er mit den Medien oder sonst jemandem spricht. Aber was mir ganz und gar nicht egal ist, ist, dass er gerade dabei ist, einer der schlimmsten Bedrohungen, die die Welt je gesehen hat, eine Warnung zukommen zu lassen ...

			... eine Warnung, dass wir auf dem Weg sind, um diese Bedrohung aus dem Weg zu schaffen!«

		

	


	
		
			KAPITEL ZEHN

			DIE VAMPIR-AKTE

			Als alle bis auf Jake und Liz das Zelt verlassen hatten, öffnete Trask seine Aktentasche und ließ eine dünne Akte auf den Tisch fallen.

			»Lesen Sie das!«, befahl er Jake. »Es wird Sie eine Weile beschäftigen, denn es kann sein, dass wir hier etwas länger bleiben als erwartet. Ich vergaß, dass wir Grahame noch nach Hause zurückfliegen müssen. Obwohl er jetzt bereits auf dem Heimweg ist, wird es noch drei bis dreieinhalb Stunden dauern, bis der Hubschrauber zurück ist. Aber andererseits möchte ich ja auch, dass das E-Dezernat zusammenbleibt, und deshalb ist es vielleicht ganz in Ordnung so. Wir haben dadurch mehr Zeit, uns vorzubereiten – unsere Gedanken zu sammeln – und dafür bin ich dankbar. Ich hasse es, etwas anzufangen, ehe ich es gründlich durchdacht habe.«

			Er schaute Jake eindringlich an. »Diese Akte ist auch Ihre Chance, das Ganze gründlich zu durchdenken. Sehen Sie, ich möchte niemanden im E-Dezernat, der hier nicht hineinpasst oder der gar nicht hier sein möchte. Wenn Sie sich also entschließen sollten, uns zu verlassen, brauchen Sie sich keine Sorgen darüber machen, dass ich Sie dem Arm des Gesetzes ausliefere. Das ist nicht meine Art. Ich würde lediglich keine Verantwortung für Ihr weiteres Handeln übernehmen. Aber wenn Sie bleiben, dann bleiben Sie während der ganzen Aktion bei uns. Ich habe keine Zeit für Leute, die die Flinte ins Korn werfen, und in dem Fall würde ich der Justiz in jedem mir erdenklichen Weg unter die Arme greifen.«

			»Pah!«, antwortete Jake. »Und das gerade jetzt, da ich dachte, dass Sie anfangen, mich zu mögen. Okay, möchten Sie meine Antwort jetzt gleich?«

			»Lesen Sie erst einmal die Akte«, erwiderte Trask, »und fragen Sie dann Lardis nach Starside. Danach werde ich Ihnen ein bisschen was zu unserer Geschichte erzählen, Sie auf den neusten Stand der Dinge bringen, Ihnen erklären, weshalb wir hier sind und Ihnen einen allgemeinen Überblick geben über das, was wir mit Ihnen vorhaben. Oh, es wird Ihnen einen Heidenspaß machen, Jake, das garantiere ich Ihnen.« Aber trotz dieser Garantie waren Trasks Worte staubtrocken; er war todernst, sein Gesicht gänzlich humorlos ...

			»Oh, gut!«, erwiderte der andere, genauso trocken und scheinbar unbeeindruckt. »Ich kann es kaum erwarten.«

			»Gott, warum er?«, murmelte Trask in sich hinein, als er aus dem Zelt hinausstapfte. Das war eine Frage, die er sich in Zukunft noch öfter stellen sollte ...

			»Warum bist du eigentlich immer noch hier?«, fragte Jake Liz.

			»Weil man mich gern hat«, antwortete sie trotzig. »Oder vielleicht versuche ich, ein gewisses Gleichgewicht zu schaffen: meine gute, angenehme Aura versus deine miserable, derangierte, von Selbstmitleid erfüllte ...«

			»... Ich bemitleide mich nicht selbst«, knurrte Jake.

			»Dann hab Mitleid mit mir und fahr mich nicht an!«, ermahnte sie ihn. Plötzlich sprang sie abrupt auf die Füße und raunzte im Gegenzug ihn an: »Was soll’s, mach, was du willst. Wer braucht dich überhaupt!?«

			»Warte!«, sagte Jake. »Setz dich wieder hin. Es kann sein, dass ich dich brauche, damit du mir hierbei hilfst.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung von Trasks Akte.

			Liz atmete tief durch, aber sie setzte sich, sichtlich verärgert, verschränkte die Arme und schwieg.

			Nach einer Weile fragte Jake: »Weißt du, warum ich so reizbar bin, auch dir gegenüber?«

			Das ›auch‹ verriet Liz etwas, endlich ... nämlich, dass sie für ihn etwas Besonderes war. Sie gab sich ihm gegenüber unbeeindruckt und forderte ihn nur auf: »Erzähl schon!?«

			»Ben Trask, Goodly, Lardis«, sagte er, »besonders Lardis – er kann Albträume verursachen, der Kerl –, irgendwie verhalten sie sich alle so, als würden sie darauf warten, dass etwas passiert.« Er deutete mit dem Daumen auf seine eigene Brust. »Dass etwas mit mir passiert!«

			»Oder sie warten darauf, dass du etwas tust«, vermutete sie.

			»Genau!« Jake verengte die Augen zu Schlitzen. »Du etwa auch?«

			»Na ja, kannst du es uns verübeln?«, konterte sie. »Wir haben ein paar von den Dingen gesehen, zu denen du fähig bist. Die Art, von einem Ort zum andern zu gelangen ... ohne dich zu bewegen.«

			»Aber ich dachte, das sei geklärt«, seine Frustration wuchs. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass nicht ich das bin!«

			»Vielleicht versucht es, du zu sein«, erwiderte sie – und biss sich sofort auf die Lippen.

			Jake nickte und seine Stimme wurde merklich kälter, als er anklagend feststellte: »Also hältst du zu ihnen.«

			»Jake«, erklärte ihm Liz, »wenn du alles auf einmal erfahren würdest, wäre es vermutlich zu viel für dich. Ich kann das verstehen, auch wenn du es nicht kannst. Ben Trask und die anderen ESPer haben einen Erreger in dir entdeckt. Vielleicht ist es auch mehr als ein Erreger. Besonders nach letzter Nacht und auch heute Morgen wieder bei McGilchrist. Wie dem auch sei, sie wollen, dass er wächst; sie wollen ihn nicht durch den Schock der plötzlichen Erkenntnis abtöten. Deshalb weihen sie dich langsam ein, nach und nach. So wirst du bereit sein, wenn du es verstehst.«

			Jake schaute sie an und sah die Wahrheit in ihren Augen. Dann sah er wieder die Akte an. »Also ist das Lesen dieses Zeugs das, was Trask gesagt hat: nur ein weiterer Schritt in meiner schrittweisen Erziehung, richtig?«

			»Ja, ich denke schon«, antwortete sie.

			»Puh!« Düster vor sich hinmurmelnd nahm Jake die Akte auf. Sie steckte in einer gelben Plastikhülle. Darauf waren diagonal auf einem roten Streifen die Worte DEN KOSMOS BETREFFEND zu lesen. Ein einst weißer, inzwischen ziemlich abgegriffener Aufkleber war in der rechten oberen Ecke angebracht und trug eine kaum lesbare Aufschrift in Zeichentusche: »VAMPIRE UND DIE WAMPHYRI – einfaches Grundwissen.«

			Aber wie Jake Cutter bald herausfinden sollte, gab es kaum oder wenig Einfaches über sie ...

			Jake war natürlich vor der Operation der letzten Nacht bereits eingewiesen worden; eine sehr knappe – sogar eine einfache – Einführung hatte er hinter sich gebracht, bevor er »ins kalte Wasser geworfen worden war«, wie er es genannt hatte. Man hatte ihm einen verwackelten, alten Schwarz-Weiß-Film von einem Ort namens Perchorsk im Uralgebirge gezeigt, von dem er zuerst dachte, es handle sich um einen Ausschnitt aus einem alten Horrorfilm, den eine empfindliche Zensurstelle im 20. Jahrhundert nicht für die Öffentlichkeit hatte zugänglich machen wollen. Es war alles zu anschaulich, zu real, zu erschreckend. Und seine Spezialeffekte waren ... nun, auch irgendwie anders gewesen. 

			Aber der Rest des Filmmaterials (vom unterirdischen Perchorsk-Komplex, der offensichtlich real war und von einer unglaublichen, albtraumhaften Flugkreatur, die von zwei amerikanischen Air Force-Maschinen vor gut 30 Jahren über der Hudson Bay in die Hölle geschickt worden war, beide Szenen unterlegt mit Ben Trasks sachlichen Kommentaren) hatte schließlich dazu geführt, dass Jake von der Authentizität des Materials überzeugt war ... nun, fast jedenfalls. Aber er war immer noch nicht ganz auf dem neusten Stand und wollte es momentan auch noch nicht sein, weshalb er einen falschen Schluss zog:

			Dass sowjetische Wissenschaftler in unterirdischen Forschungsstätten im Ural all die Jahre hindurch etwas gezüchtet hatten – wahrscheinlich genmanipulierte Soldaten – und dass eine nicht näher spezifizierte Anzahl genetisch mutierter Monster, ganz abgesehen von einigen ›veränderten‹ Menschen, irgendwie entkommen war ... Diese Erklärung war immer noch weit leichter zu glauben als die fantastische Geschichte, die er sich langsam aufgrund von Trasks Notizen in der Akte zusammenzubasteln begann.

			»WAMPHYRI« (Jake las die Überschrift zum zweiten Mal) »Die folgenden Notizen stammen aus Gesprächen mit Harry und Nathan Keogh. Die Keoghs, Vater und Sohn/Söhne, sind hauptverantwortlich für die Vernichtung der Wamphyri. Diese Akte sollte zusammen mit 278, ›HARRY KEOGH‹, 279, ›NECROSCOPE‹, und 311, ›NATHAN‹ gelesen werden.«

			Dann begann er noch einmal mit dem Text.

			»Die Vampire aus ›Mythos‹ und Legende sind ursprünglich Wamphyri. In den letzten 2000 Jahren wurden immer wieder Vampire aus ihrer eigenen Welt in die unsere ›verbannt‹. Es ist möglich, dass einige von ihnen schon vor dieser Zeit ihren Weg zur Erde durch ein ›Wurmloch‹ auf Starside fanden. Der Ausgang aus dem Loch befindet sich in einer unterirdischen Höhle unter den Gebirgsausläufern der Carpatii Meridionali, der Transsilvanischen Alpen. Das ist vermutlich der Grund, weshalb diese Region bis heute mit Vampiren und Vampirismus in Verbindung gebracht wird. Sie ist die Quelle des sogenannten ›Mythos‹.

			Aber die Wamphyri sind kein Mythos. Sie sind die Bewohner einer erdähnlichen Welt, die parallel zur Erde in einem ›Universum‹ auf der ›anderen Seite‹ unseres bekannten Raum-Zeit-Kontinuums liegt; befände sich das Wurmloch nicht tief im Untergrund an einem Wasserlauf, der regelmäßig von Überschwemmungen heimgesucht wird, wäre die Menschheit womöglich schon längst ausgelöscht, verwandelt und von den Vampiren versklavt worden.

			Aber was auch immer das Schicksal der Menschheit gerettet haben mag, eines ist sicher: Es wird keine Vampire mehr auf unserer Welt geben. Der einzig mögliche Durchgang wurde geschlossen. 2007 ließ der russische Premierminister, Gustav Turchin, Dammwasser aus dem Ural-Pass in den unterirdischen Komplex bei Perchorsk leiten und flutete so den einzigen Eingang beziehungsweise das ›Tor‹ im Herzen des Komplexes. Diese Tat diente dazu, beide Welten intakt zu halten und garantiert die zukünftige Sicherheit von zumindest einer der beiden, nämlich unserer. Weiterführende Literatur finden Sie in den Akten 262, ›PERCHORSK‹ und 297, ›DIE ZUFLUCHTSSTÄTTE‹.

			STADIEN DES VAMPIRISMUS – der vampirische Lebenszyklus –, zum Großteil beruhend auf Spekulationen:

			Im Osten und Westen von Starside liegt ein düsteres, stets von Nebelschwaden bedecktes Sumpfgebiet. Zu einer Zeit, die für die Szgany (Nomaden der Sonnseite) sehr, sehr lange zurückliegt, kamen die ersten Vampire aus diesen Sümpfen.

			Die Morphologie oder Evolution der Wamphyri wäre an sich schon eine faszinierende Studie. (Allerdings ist jegliche klinische und experimentelle Studie JEDER PHASE der Vampire und des Vampirismus viel zu gefährlich!) In bestimmten Zyklen verwandeln sie sich oft in andere Wesen als menschliche. Vampir-DNS ist einzigartig, dadurch, dass sie innerhalb eines einzigen Lebenszyklus mutieren kann. Die Mutation tritt nicht erst in der nächsten Generation zum Vorschein. Der Erreger dringt in das Gewebe der Infizierten, in diesem Fall der Nicht-Vampire, ein und steckt sie an. Der Unterschied zu einer normalen Krankheit ist, dass der Virus weitaus aggressiver in Erscheinung tritt. Aber anstatt den infizierten Körper zu zerstören, wird die mutierte DNS weitergegeben. So nimmt sie der Wirt in seinem eigenen Organismus auf – und mutiert. Da Langlebigkeit stets eine Folge des Vampirismus ist, die altersbedingten Tod verhindert und tödliche Krankheiten vom Opfer fernhält, kann der Vampir leicht viele Hundert oder vielleicht sogar Tausende von Jahren alt werden.

			In den Vampir-Sümpfen von Starside findet man die erste (oder letzte) Phase des Zyklus. Es handelt sich um einen schwarzen Pilz, der, wenn er reif ist, rote Sporen absondert. SPEKULATIV: Die Sporen sind der Ursprung des vampirischen Lebens und tragen die noch ›unbeschriebene‹ Form der Vampir-DNS in sich. Einmal eingeatmet, heften sich die Sporen an die Lungen von Tieren und beginnen, ihr ›Gift‹ zusammen mit dem Sauerstoff in den Blutkreislauf abzugeben. Dann beschleunigt sich die Mutation, das Opfer erkrankt und innerhalb von drei Tagen ist ein neuer Vampir geboren. In Transsilvanien hielt man die Opfer mitunter für tot. Daher die Legende vom Vampir, der aus seinem Grab steigt, nachdem er drei Tage in der Erde gelegen hat.

			Die Sporen machen keinen Unterschied; wer oder was auch immer sie einatmet, wird infiziert. Ein infizierter Fuchs oder Hund verfügt dann über Vampir-Instinkte. Aber der wahre Vampir hat seine eigenen Instinkte.

			ZWEITES STADIUM (teilweise spekulativ):

			Wenn ein Wirt infiziert ist, vereinen sich bestimmte DNS-Stränge, um eine separate, parasitische Identität anzunehmen. Das kann ein paar Jahre dauern, mehrere Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte; die Gründe für diese Mutationen sind bisher noch unbekannt. Die symbiotische Kreatur aber, die den wahren Vampir ausmacht: ein semi-protoplasmischer Egel, der sich an das Rückgrat des Wirtes heftet und seine eigenen Nervensysteme und -bahnen bis ins Gehirn des Wirtes ausbaut und im wahrsten Sinne des Wortes das Gehirn in Besitz nimmt. Der Wirt wird zum Egel und der Egel zum Wirt. Der Parasit oder Symbiont giert nach Blut. Er ernährt sich von der Quelle des Lebens selbst: dem Blut der zukünftigen Opfer seines Wirtes. Denn ›das Blut ist das Leben‹. 

			Der Symbiont ist seinem Wirt nicht notwendigerweise ›treu‹; auf der Sonnseite kann ein Egel von einem Tier auf einen Menschen überspringen, wenn zum Beispiel ein Hund oder Fuchs als Wirt dient und dann mit einem Menschen in Berührung kommt, besonders dann, wenn das Tier angeschlagen ist oder im Sterben liegt. Mit anderen Worten versucht sich der Egel in seinem neuen Wirt sein Fortleben zu sichern – oder noch besser eine höhere Lebensform zu erreichen. Bei den Szgany von Starside ist die Zähigkeit des Egels an sich eine Legende.

			DRITTES STADIUM: Wamphyri.

			Der Symbiont ist nicht nur ein essenzieller Teil des Wirtskörpers geworden, sondern das Wesen des Wirts – selbst seine Gedankengänge, seine Persönlichkeit und natürlich seine DNS – ist für immer verändert. So wie DNS-Stränge im Egel mutiert sind, verändert sich auch die Haut des Wirtes selbst. Sein Fleisch ist nun metamorph: Er kann – mit gewissen Einschränkungen – seine physische Form und Gestalt verändern. Er ist Wamphyri!

			VIERTES STADIUM: Zurück zu den Ursprüngen, spekulativ:

			Falls der Wirt stirbt, kann es sein, dass der Symbiont-Egel (oder auch lediglich das ›tote‹ Fleisch des Wirtes) eine Neuexistenz vorbereitet, indem er sich regeneriert. Essenzielle Fette und Aminosäuren – die Grundsteine des Lebens – versuchen, in die Erde zu entschwinden und dort die Myzelfäden eines Pilzes zu entwickeln, die ruhen, bis sich eine günstige Gelegenheit zum Handeln ergibt. Wie die ›Vampir-Essenz‹ oder die Pilzsporen diesen günstigen Moment erkennen, bleibt ein Mysterium. In transsilvanischen Legenden, genau wie in den Legenden der Sonnseite, sammeln manche Vampir-Lords Heimaterde und schlafen darauf – ein klarer Beweis für den Überlebensdrang. Und auch hierzu gibt es seit Urzeiten Mythen, die besagen, dass die Drakuls – ein besonders berüchtigter Vampir-Clan – aus diesem Grunde Tonerde aus den Sümpfen von Starside aufbewahrt haben, um für den Fall der Fälle gewappnet zu sein.

			LETZTES STADIUM: Der Wahre Tod.

			Wird ein Vampir enthauptet, stirbt er. (Der Egel hat kein Gehirn mehr, das er kontrollieren kann – aber der Symbiont selbst kann immer noch einen Versuch unternehmen, nicht mit dem Wirt zusammen zugrunde zu gehen.) Allerdings haftet der Großteil des Symbionten hauptsächlich auf der linken Seite, der Seite, auf der das Herz liegt, am Rückgrat des Wirtes. Normalerweise reicht ein Pflock, der durch das Herz gerammt wird, aus, um die dort sitzende Kreatur zumindest eine Zeit lang außer Gefecht zu setzen. Ein mit Knoblauch getränkter Pflock erledigt die Arbeit sicherlich gründlich, denn Knoblauch ist, wie Silber, ein schnell wirkendes Gift für Vampire. Allerdings besteht der einzig sichere Weg, einen Vampir wirklich zu töten, darin, ihn zu Asche zu verbrennen. Deshalb sorgen die Szgany der Sonnseite dafür, dass sie alle Vampire mit einem Pflock durchbohren, sie enthaupten und verbrennen. Nur dann können sie sichergehen, dass der Vampir den ›Wahren Tod‹ gestorben ist.

			Es gibt noch ein weiteres Stadium im Vampir-Lebenszyklus (siehe ›Ei-Sohn‹ oder ›-Tochter‹ im nächsten Abschnitt).

			VAMPIRISMUS: Versehentliche und absichtliche Ansteckung.

			Durch Biss. Die Menge an Gift, die, wenn der Vampir Nahrung aufnimmt, durch einen Vampirbiss übertragen wird, scheint von Kreatur zu Kreatur zu variieren. Der Biss eines Wamphyri-Lords ist jedoch besonders ansteckend. Er kann zu Delirium oder Tod führen, wenn auch nicht notwendigerweise zum Wahren Tod. Wenn ein Lord (oder eine Lady) einen Vampirknecht oder Diener zu ›rekrutieren‹ gedenkt, ist der Biss normalerweise nicht tief und nur wenig Blut wird aufgenommen. In dem Fall dient der Biss hauptsächlich dazu, Vampir-DNS zu übertragen, aber nur gerade genug, um das erste Stadium der Veränderung hervorzurufen. Danach kann es Jahre dauern, bis der Egel heranreift und der Knecht – oder später ›Leutnant‹ – ›aufsteigt‹ und Wamphyri wird.

			Aber wenn ein Lord oder eine Lady ordentlich zubeißt und zu viel Plasma aufgenommen – und dabei eine größere Menge Vampir-Essenz übertragen wird –, dann ist das Resultat eine Art ›Tod‹, der genau drei Tage dauert. Wenn sich das Opfer dann erhebt, hat sich in ihm ein Egel festgesetzt, der in ihm wächst.

			›Versehentliche‹ Ansteckung kann passieren, wenn ein infiziertes Tier (ein Hund, Fuchs oder Wolf), das dagegen kämpft, gefangen und/oder getötet zu werden, einen Menschen beißt. In solch einem Fall ist es möglich, dass jemand, der auf diese Art gebissen wurde, die Charakteristika des ursprünglichen Wirtstieres übernimmt. Das ist sicher der Ursprung der Werwolf-Legende; es ist durchaus möglich, dass es in der Vergangenheit auf der Erde sogar ›echte‹ Vampir-Fledermäuse neben Desmodus und Diphylla gab.

			Versehentliche Ansteckung ist auch dann möglich, wenn Vampirblut verspritzt wird, wie z. B. auf der Sonnseite bei der Exekution mutmaßlicher Vampire durch die Szgany. Wie auch bei AIDS und ähnlichen ansteckenden Krankheiten sind offene Wunden und Schleimhäute besonders empfänglich. Selbst wenn auf gesunde, intakte Haut Vampirblut oder -urin tropft, sollte sie sofort behandelt werden. (Mit einem Silberlöffel aufgetragenes Knoblauchöl ist das beste Mittel, wenn auch keine Garantie.)

			Die eindeutigste und eindeutig effektivste Form vampirischer Ansteckung geschieht, wenn ein Lord oder eine Lady einen ›Ei-Sohn‹ oder eine ›Ei-Tochter‹ schafft. Außer in seltenen Ausnahmefällen (siehe ›Mutter‹ unten) kann ein Symbionten-Egel nur einmal im Leben ein kryptogenetisches ›Ei‹ legen. Dabei verlässt sich der Parasit auf das Urteil seines für gewöhnlich menschlichen Wirtes, der ihm eine geeignete Brutstätte auswählt. Das Ei – ein elastisches, mit Härchen bedecktes Oval von etwa 1,5 Zentimetern Durchmesser – wird durch den Willen des Vampir-Wirtes ins Leben gerufen und von Mund zu Mund oder beim Geschlechtsverkehr übertragen. Es kann auch einfach freigesetzt werden und muss dann seinen eigenen Weg finden.

			Ein freigesetztes, protoplasmisches Ei dringt durch die Haut eines designierten Wirtes und wirkt auf ihn ein, um eine schnelle Infektion und Verwandlung herbeizurufen. Jeder auf diese Weise entstandene Vampir steigt auf und ist Wamphyri.

			Nicht jeder Austausch von Körperflüssigkeiten zwischen Vampiren (den Wamphyri) und Menschen ist zwangsläufig ansteckend. Der Vampir hat seinen Parasiten bis zu einem gewissen Grad unter Kontrolle und ebenso sein Blut und andere Plasmaflüssigkeiten. Eine Wamphyri-Lady kann mit einem menschlichen Liebhaber verkehren ohne ihn umzuwandeln. Sie nimmt einfach sein Blut nicht auf und bringt nach dem Geschlechtsverkehr die Vampir-Essenz willentlich dazu, das Sperma zu zerstören. Genauso gut kann ein Lord durch Willenskraft die vampirische Wirkung seines Spermas aufheben und so seine Liebhaberin verschonen.

			Dies ist keineswegs ein Zeichen von Liebe oder auch nur Zuneigung; Wamphyri ›schaffen‹ nicht zufällig andere Wamphyri! Ei- und Blutsöhne bzw. -töchter werden mit großer Sorgfalt ausgewählt. Das hat unter anderem folgende Gründe:

			Ein einflussreicher Ei-Sohn kann eines Tages seinen Vater verdrängen; dies wissen und akzeptieren die Vampire voll und ganz, aber es hat zur Folge, dass das Wesen des Mannes, der als potenzieller Wirt dient, erst voll erkundet werden muss. Ei-Töchter werden – wie alle Wamphyri-Ladys – mit großer Sorgfalt behandelt und zwar nicht nur von ihren Erzeugern, sondern auch von anderen Lords, denn, obwohl es selten vorkommt, ist es doch ab und an möglich, dass eine Lady zur ›Mutter‹ wird und viele Vampire erschafft. In diesem Ausnahmefall, der keinen Regelfall darstellt, hat der Parasit der Mutter die Fähigkeit, wesentlich mehr als lediglich ein Ei abzusondern ...

			DAS WESEN DER VAMPIRE: Eine mögliche Erklärung der Wamphyri-Lebensart.

			Wamphyri sind aggressiv, zäh, territorial, geltungsbedürftig, rücksichtslos, kennen keine Reue und sind unfassbar bösartig. In jeder Stimmungslage zeigen sie ihre Leidenschaften in so starkem Maße, dass es das menschliche Verständnis übersteigt.

			Es scheint, dass die Symbionten-Egel direkt für die widerstreitenden Launen ihrer Wirte verantwortlich sind: Wenn der Wirt nicht stark genug ist, kann der Parasit sich seiner Langlebigkeit nicht sicher sein. Ohne Aggressionen wäre der Wirt zu schwach, eine leichte Beute für seine Artgenossen. Und ohne Zähigkeit und Überlebenswillen würde er scheitern. Wenn es ein Gebiet gibt, das eingenommen werden kann, verleibt der Vampir es sich ein; ein Lord fühlt sich sicherer, wenn er seine Grenzen und damit seine Einflusssphäre erweitern kann. Und was die Rücksichtslosigkeit anbelangt: Da der Hauptinstinkt des Egels auf das Überleben ausgerichtet ist, stellt sich die Frage nach Recht und Ordnung – und besonders nach Gerechtigkeit – nie. Macht ist das Einzige, was zählt. Das ›Böse‹ des Großen Vampires entspringt naturgemäß all seinen anderen Lastern. Ein intelligentes Wesen kann nicht aggressiv und rücksichtslos sein Territorium verteidigen – und natürlich ein gnadenloser Killer sein –, wenn es nicht abgrundtief böse ist.

			Das Ego eines Vampirs zeigt sich sehr deutlich dadurch, dass er überaus stolz auf seine Bösartigkeit ist. Laut der Szgany-Legenden war Shaitan – in unserer Welt Satan – der erste Wamphyri. Und Hochmut (oder ein nach unserer Definition ausgeprägtes Ego) war auch sein Fall.

			Vielleicht haben Sie bemerkt, dass die oben genannten Laster identisch mit denen der Menschheit sind und grob gesagt unsere Definition des Bösen darstellen. Bei dieser Gelegenheit sollte auch darauf hingewiesen werden, dass der Vampir das Böse nicht kennt. ›Reue‹, ›Scham‹ und ›Schuld‹ sind aller Wahrscheinlichkeit nach Worte, die er nicht akzeptiert, und Emotionen, die – falls er sie überhaupt erfährt – durch seinen Parasiten nicht an ihn herangelassen werden.

			Ein Vergleich zwischen der Bösartigkeit der Menschheit und der der Vampire: der enorme Unterschied – die unglaublich große Kluft zwischen unserer Fähigkeit, Böses zu tun, und der des Vampirs – erlaubt einfach keinen Vergleich. Vampire sind an sich das ultimativ Böse.

			KRANKHEITEN UND SCHWÄCHEN:

			Wamphyri schütteln die meisten Krankheiten, die für gewöhnlich die Menschheit plagen, mit Leichtigkeit ab; ihre Egel produzieren einfach Antikörper. Es gibt allerdings eine Krankheit, deren tödliche Folgen durch die Heilkräfte des Symbionten und die protoplasmische DNS des Wirtes nur verlangsamt wird. Lepra, ›der Bann der Vampire‹, entstellt und tötet sie genauso wie Menschen, aber der Krankheitsverlauf ist bei den Wamphyri normalerweise deutlich verlangsamt. Der Symbiont selbst kann sich mit der Krankheit anstecken. Wenn die Infektion durch die Abwehrkräfte des Vampirs dringt und den Egel infiziert, ist der Verlauf der Krankheit nicht mehr aufzuhalten und endet mit dem Wahren Tod.

			Silber ist Gift für die Wamphyri. Das mythische ›Silberkreuz‹ kann mit hoher Wahrscheinlichkeit die Hand eines Vampires ab- oder zumindest aufhalten, aber nicht dank geheimnisvoller religiöser Kräfte im Kreuz. Das Silber selbst ist das Abschreckungsmittel und sollte deshalb nicht als ›übernatürliches‹ Element angesehen werden, sondern lediglich als ein gegen die Wamphyri wirksames Gift, genau wie Quecksilber, Blei und Plutonium ein Gift für die Menschheit sind. Es lässt sich in dieser Hinsicht noch am ehesten mit Plutonium vergleichen, das absolut tödlich ist, wenn man es korrekt verwendet. (HINWEIS: Im E-Dezernat wird das Übernatürliche nie gering geschätzt, aber es wird auch nicht akzeptiert, es sei denn es gibt keine wissenschaftlichen Erklärungen.)

			Silber versengt das Fleisch des Vampirs. Verwundet man ihn mit einem Silbermesser, heilt die Wunde nicht mehr und hinterlässt eine dauerhafte Narbe. Wird das Silber injiziert oder dringt durch einen Schuss aus einer mit Silberkugeln geladenen Pistole in den Körper, so verkrüppelt dieser oder wird getötet. Vampirhaut, die durch Silber verletzt wurde, muss abgestoßen und neue Haut durch einen protoplasmatischen Prozess geschaffen werden.

			Auch Knoblauch ist ein Gift. Dafür gibt es ebenfalls keinen übernatürlichen Grund; Knoblauch ist einfach giftig für Vampire, so wie manche Pilze, Giftsumach, verschiedene Früchte und Gemüsesorten giftig für Menschen sind. Der Geruch von Knoblauch, der auf viele Menschen abstoßend wirkt, erregt beim Vampir Brechreiz; Knoblauchöl brennt auf seiner Haut und schält sie ab; wenn er Knoblauch zu sich nimmt und dies ihn nicht umbringt, so schädigt es doch zumindest seine Organe und erschwert es dem Symbionten, den Wirt zu regenerieren. Die Szgany der Sonnseite verwenden Knoblauch sehr vielseitig, nicht nur zum Kochen, sondern auch als Gift, mit dem sie Armbrustbolzen einreiben.

			Trotzdem – und obwohl Silber keinesfalls selten und auch Knoblauch auf Sonnseite reichlich vorhanden ist – sind die Wamphyri für die Szgany seit jeher eine üble Plage gewesen ...

			DIE SZGANY: Ihre Beziehung zu den Vampiren.

			Die Szgany (Traveller, Zigeuner oder Roma) heißen deshalb so, weil sie ständig vor den Wamphyri-Angreifern, die nächtens die Sonnseite heimsuchen, um zu jagen, auf der Flucht sind. Die Szgany sind die Beute der Wamphyri, ihre Lebensgrundlage, ihr einziges Mittel zu überleben und ihren Fortbestand zu sichern. Ohne die Szgany gäbe es keine Wamphyri, denn ihre Egel wären nie in Kontakt mit Menschen gekommen und hätten somit nicht die Intelligenz von Hunden oder Wölfen übersteigen können.

			Die Szgany sind Beute sowie Frauen für die Lords der Wamphyri und Männer für ihre Ladys. Szgany-Blut ist das Hauptnahrungsmittel der Vampire auf Starside; ihr Fleisch ernährt die Vampir-Bestien; selbst ihre Haut, ihre Knochen und ihr Haar werden in den Heimstätten ihrer Peiniger in Möbel oder Dekoration umgewandelt. Die Szgany sind für die Wamphyri von Starside wie eine Kokosnuss für die Südsee-Inselbewohner des 20. Jahrhunderts: Alles kann genutzt werden, fast nichts wird nicht verwertet.

			Aber wenn die Szgany als Leutnants, Konkubinen oder Knechte nicht länger von Nutzen sind, wird ihnen das Blut ausgesaugt und sie werden abgeschlachtet, und all ihre unappetitlichen Überreste werden ›als Vorräte‹ gelagert, dienen als Mahl für die Flug- und Kriegskreaturen ihrer Herren ...

			WAMPHYRI-ESP UND ANDERE ›ÜBERNATÜRLICHE‹ KRÄFTE:

			Die meisten Wamphyri-Lords und -Ladys haben bis zu einem gewissen Grad eine telepathische Begabung. Abgesehen davon, dass sie körperlich viel stärker sind als Menschen (in einem ungefähren Verhältnis von vier oder mehr zu eins), sind ihre Sinne auch viel schärfer und schließen einige ›sechste‹ oder noch höhere Sinne, wie sie das E-Dezernat definiert, ein. Man kann deshalb von Glück sagen, dass ihre Intelligenz nicht höher ist; die Symbionten können nur die Intelligenz nutzen, die dem Wirt von Anfang an innewohnt. Rücksichtslosigkeit und Verschlagenheit müssen die Einfachheit eines Bauernhirns kompensieren. Ironischerweise ist dieser Mangel an Intelligenz ein direktes Ergebnis jahrhundertelanger Wamphyri-Beutezüge!

			Auf der anderen Seite sind die Szgany Experten darin, ihre Gedanken zu verschleiern. Diese Gabe hat sich vermutlich als Reaktion auf die Wamphyri-ESP entwickelt und ist offensichtlich eine Folge der natürlichen Auslese. Sie besitzen die mentale Fähigkeit, sich vor den telepathischen Angriffen ihrer Jäger zu ›verstecken‹. Aber die ›übernatürlichen‹ Fähigkeiten der Wamphyri führen dazu, dass sich das Gleichgewicht immer mehr zugunsten der Vampire verschiebt, und unserer Wissenschaft ist es noch nicht gelungen, Schutzmaßnahmen vor einigen Fähigkeiten des Großen Vampirs zu finden.

			METAMORPHOSE:

			Der gesamte Lebenszyklus der Wamphyri kann als eine Reihe von Metamorphosen angesehen werden; eine beständige, konstante Veränderung ist auch bei jedem Individuum zu finden. Unter einigen Umständen allerdings ist die spontane Metamorphose der Vampire theoretisch unmöglich, wissenschaftlich verblüffend und physisch erstaunlich, aber sie entspricht tatsächlich der Realität. Im Kampf wird die ›normale‹ oder ›gewöhnliche‹ Morphologie eines Wamphyri-Lords (die Grundstruktur seiner anthropoiden Form) zu etwas völlig anderem. Dann wird, was auch immer er für eine Erscheinung angenommen hat, ersetzt, damit der Parasit bestmöglich geschützt und bewaffnet ist.

			Sein Fleisch dehnt sich aus, zerreißt und gestaltet sich neu; Hände werden zu Klauen, während die Kiefer sich auf bizarre Weise verlängern, um Zähnen, regelrechten Fangzähnen, die denen eines Säbelzahntigers oder Wildschweins ebenbürtig sind, Platz zu machen. Sein normalerweise eher blasses Erscheinungsbild wird grau und seine Haut wird dick wie Leder; das wilde, düstere Gelb seiner Augen wird flammenfarbig und schließlich rot, besonders nachts, wodurch er in der Dunkelheit sogar noch besser sieht als ohnehin schon. Hat er sich vollständig verwandelt, ist sein Anblick bereits Waffe genug. Am besten zu vergleichen ist dieser Zustand mit der Wut eines Berserkers – ohne dass er dabei seine eigene Sicherheit aufs Spiel setzt. Denn das Überleben ist das Wichtigste für das vom Symbionten kontrollierte Gehirn.

			Überleben: der Urinstinkt, der einem Vampir fast schon Flügel verleiht. In bestimmten Extremfällen können Wamphyri ihre Gestalt so verändern, dass sie ihren Körper plätten, ihre Arme verlängern und sich dort zusätzliche Haut wachsen lassen, genau wie bei einer Fledermaus oder einem Flughörnchen. Sie bilden Flügel aus, die ihr Gewicht tragen oder ihnen zumindest das Gleiten ermöglichen. Die Begabtesten sind fähig, kontrolliert zu fliegen und Luftmanöver durchzuführen. Es liegt also der Verdacht nahe, dass sie etwas von einer Fledermaus in sich tragen. Es gibt Riesenfledermäuse auf Starside – die oft Wachhunde der Wamphyri sind – und wenn eine infizierte Fledermaus mit einem Erreger, der zu einem Egel herangereift ist, einen Mann beißt und seine Eigenschaften auf ihn überträgt ...?

			Diese vermutete Verbindung kann eine Erklärung für die feine, gebogene Nase sein, die sich bei vielen Wamphyri-Lords und -Ladys findet, sowie auch für ihr nächtliches Sehvermögen und natürlich ihre Freude am Fliegen. Aber welche Theorie oder welcher Fehler in der Evolution kann ihre Fähigkeit erklären, Nebel heraufzubeschwören? Oder ist das ›einfach‹ nur eine weitere Facette der Metamorphosekräfte der Vampire?

			Denn wenn der Große Vampir in Gefahr ist – oder umgekehrt, wenn er aufbricht, um sich auf Beute oder einen Feind zu stürzen –, kann er Nebel ›schaffen‹ oder ›heraufbeschwören‹, um seine Bewegungen zu verschleiern. Vampirnebel ist oft nicht feucht oder dampfig, wie wir ihn kennen, sondern schleimig und kalt, wie kalter Schweiß. Die erweiterten Sinne eines Vampir-Lords – die normalen fünf zusammen mit seinen telepathischen Fähigkeiten – werden in seinem Nebel geleitet wie Elektrizität über einen Draht, aber schneller als mit Lichtgeschwindigkeit, in Gedankenschnelle. 

			Was nun den Nebel betrifft:

			Er tritt aus den Poren des Vampirs wie Schweiß aus den unseren. Aber der Vampir schafft dies allein durch Willenskraft. Es gibt eine, wenn auch reichlich abstruse, Theorie darüber, wie die Erde dazu gebracht wird, ihre Feuchtigkeit freizugeben.

			Diese Theorie besagt, dass der Vampirnebel eine Art Katalysator ist, ähnlich wie wenn trockenes Eis über einer Wolke freigesetzt wird, um Niederschlag herbeizuführen. Aber das erklärt kaum das Volumen solcher von den Wamphyri geschaffenen Nebel.

			Zu den Themen ›HYPNOSE, ONEIROMANTIE UND ANDERE GABEN DER WAMPHYRI‹ siehe auch Anmerkungen im Anhang von 176, E-DEZERNAT UND ANDERE TALENTE‹ ...«

			Damit war Jake am Ende eines Absatzes am oberen Drittel einer Seite angelangt, deren letzte zwei Drittel leer waren. Er blätterte die Seite um und las:

			»Eine ausführlichere Akte ist in Bearbeitung.«

			Dann war da nichts weiter, außer vielleicht dem vagen Gefühl, dass er unerklärlicherweise von einer Welle der Erkenntnis durchflutet wurde ...

		

	


	
		
			KAPITEL ELF

			DIE GESCHICHTE DER LIDESCIS

			Jake schloss die Akte lautlos und erschrak, als Liz’ Stimme ihn aus seinen tiefen Gedanken riss – aus einer bestimmten Ecke seines Gehirns, das eifrig damit beschäftigt war, die Außenwelt auszublenden und die in der Akte niedergeschriebenen Worte zu verarbeiten. »Nun?«, fragte sie.

			Er überraschte sich selbst, indem er antwortete: »Wo habe ich das zuvor schon gelesen? Weiß ich denn diese Dinge irgendwie schon?« Zu spät, seine Isolation ließ nach und das vertraute Gefühl schwand. »Nein, natürlich nicht.« Er schüttelte den Kopf, vielleicht, um einen klaren Kopf zu bekommen, und schaute sie an.

			»Keine Fragen?«, wollte sie wissen und starrte ihn eindringlich an.

			»Sollte ich welche haben?«

			Liz zuckte die Achseln, war aber dabei sichtlich angespannt. »Sag du’s mir, Jake. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass du die letzte halbe Stunde dagesessen hast wie ein Träumer, du warst völlig in Gedanken versunken.«

			Habe ich das mal gelernt?, fragte er sich. Oder sind es Erinnerungen? Laut sagte er nur: »Nur ein paar Fragen.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Oh, ein oder zwei Ungereimtheiten. Na ja, ich glaube, ich habe schon einige der Antworten gefunden.«

			»Erzähl.«

			»Nun«, sagte er, »diese Aktenhülle zum Beispiel. Sie hat an einigen Stellen Schrammen ... sie ist also ganz offensichtlich nicht neu. Tatsächlich ist sie wohl schon einige Jahre alt. Und der Aufkleber auf der Vorderseite, er ist total abgegriffen! Aber diese Seiten, das Papier selbst, ist neu, und im Text ist zumindest eines unklar, das einem sofort ins Auge springt.«

			»Oh?«

			Er nickte. »Er spricht von einem unterirdischen Ausgang aus den Gebirgsausläufern der Karpaten – nur einem unterirdischen Ausgang also. Aber er erwähnt auch Gustav Turchin, der den Durchgang in Perchorsk im Uralgebirge geflutet hat.« Er runzelte die Stirn und fuhr fort: »Komisch, als ich das Zeug gelesen habe, schien es Sinn zu ergeben. Ich weiß nicht, es war irgendwie verständlich. Aber jetzt erinnere ich mich nur an den reinen Text.«

			»... Heureka!«, sagte Liz. »Das Wort, das dir auf der Zungenspitze liegt. Eine plötzliche Erleuchtung. Sie kommt und ist sofort wieder weg, stimmt’s?

			Jake wusste, dass sie versuchte, ihm Informationen zu entlocken – allerdings solche, die er ihr nicht geben konnte, noch nicht – und sagte: »Eigentlich sprachen wir gerade von Durchgängen.«

			»Es gibt zwei«, antwortete sie. »Der unter den Carpatii Meridionali ist der ursprüngliche; er entstand auf natürliche Art und Weise und ist schon seit – na ja, niemand weiß genau, seit wann es ihn gibt. Er ist wie ein schwarzes Loch, oder vielleicht ein graues Loch, und sein anderes Ende kommt auf Starside, der Vampirwelt, heraus. Vor langer Zeit warfen die Krieg führenden Lords ihre besiegten Feinde dort hinein. So kamen die ersten Vampire zu uns.«

			Jake schluckte diese Erklärung sofort; sie fühlte sich wahr an, er wusste, dass sie stimmte. »Und der andere Durchgang?«

			»Stammt von Menschenhand«, erzählte Liz ihm. Sie lehnte sich zurück und sagte: »Und hier kommt die Geschichte dazu:

			Vor 30 Jahren schlugen die Amerikaner den Sowjets ein Schnippchen. Wischten ihnen richtig eins aus. Und es war gut für sie, für uns und den Rest der Welt, denn seit dem Zweiten Weltkrieg hatten die Russen dem Westen ordentlich Angst eingejagt, weshalb sich der Westen fast in die Hose machte. Kennedy war der erste amerikanische Präsident, der es drauf ankommen ließ, auf Kuba. Später mischten Ronald Reagan und Maggie Thatcher ebenfalls ordentlich mit. Sie sagten einfach Nein. Darin war Thatcher gut.«

			»Sagten Nein zu was?« Jake hatte mit Geschichte nicht viel am Hut.

			»Zur militärischen Reaktion auf die Aufrüstung der Russen«, antwortete sie. »Zum Versuch, ebenso viel wie die Russen für Schiffe, Flugzeuge, Bomben und Weltraumfahrzeuge auszugeben. Deshalb erfand Präsident Reagan oder seine Berater die SDI, die Strategic Defense Initiative.«

			»Star Wars?« Zumindest daran erinnerte er sich dann doch. 

			»Genau«, bestätigte Liz. »Ein gänzlich der Fantasie entsprungenes Szenario. Und die Sowjets fielen darauf herein. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet und letzten Endes waren ihre Kosten zu viel des Guten. Es war wahrscheinlich das Ende des russischen Kommunismus. Aber in den frühen 80er-Jahren, als die finanzielle Lage in Russland noch stabil war, mussten sich ihre besten Wissenschaftler und Physiker eine Antwort auf die SDI der USA überlegen – ein Programm, das nur auf dem Papier existierte, und zwar auf sehr dünnem Papier.

			Nun, darum ging es in Perchorsk. Sie bauten in einer Schlucht einen Damm über einen mächtigen Wasserlauf und erzeugten damit Wasserkraft. Darüber hinaus glaubten sie, sich durch den Bau eines unterirdischen Fels-Komplexes vor den Spionagesatelliten aus dem Westen verstecken zu können – wieder etwas, das nicht so recht funktioniert hat. Sie nutzten Atomenergie, um ihr Projekt mit noch mehr Strom versorgen zu können, und Bingo, sie waren im Geschäft. Aber sie waren auch ganz schnell wieder aus dem Geschäft raus.

			Sie wollten ... ich weiß nicht, eine Art Radar? Ein System zur Luftaufklärung durch elektromagnetische Wellen, das in den Himmel ragte und alle Gebiete im Nordwesten der ehemaligen Sowjetunion abdeckte. Es war ein Experiment, aber wenn es funktioniert hätte, wären noch weitere Komplexe gebaut worden, mit deren Hilfe sie zur ›Verteidigung‹ Raketen und Bomber aufgespürt hätten. Die Radarkuppel anzugreifen wäre so sinnvoll gewesen wie gegen eine Wand zu rennen; nichts hätte sie durchdringen können. Sie war ein Schutzschild. Puh! So viel zum Thema ›Eiserner Vorhang‹. Und welchen Preis muss die SDI dafür zahlen, hm? Aber natürlich gab es ja gar keine SDI ...

			... und auch keinen Schutzschild. Gleich der erste Test ging nach hinten los. Die Kernbrennstoffe implodierten und eine neue Art von Energie – oder vielleicht eine andere, ursprünglichere Art Energie, eine andere Art von Hitze – wurde freigesetzt. Und wo der Brennstoff gewesen war, genau im Herzen des Perchorsk-Komplexes, war nun dieses ... dieses Loch, ein künstlich entstandenes Loch im Universum.

			Auf Starside kam das neue Loch ganz nah am Original, am ›natürlichen‹ Durchgang zum Vorschein. Deshalb ...«

			»... Deshalb«, führte Jake ihren Satz fort, »wurden durch die Überflutung in Perchorsk beide Durchgänge nach Starside versperrt und Turchin verhinderte dadurch jeglichen Verkehr zwischen den beiden Welten.«

			Sie lächelte ihn an. »Für jemanden, der die Akte nicht gelesen hat, hast du das ziemlich schnell herausbekommen!« Er hielt inne, denn er hatte so ziemlich dasselbe gedacht; und wieder wusste er, dass die Information, die sie ihm gegeben hatte, der Wahrheit entsprach.

			Aber Liz fuhr bereits fort: »Tja, da hast du sie, die Antwort auf zumindest eines deiner Rätsel. Gibt es noch weitere Fragen?«

			»Nur noch eine«, erklärte Jake, »dafür aber eine schwierige. Einerseits ergibt sie keinen Sinn, aber andererseits – wenn man unsere Rolle in der Geschichte bedenkt – hat sie durchaus Sinn. Die Akte erklärt, wie die Durchgänge geschlossen wurden, ›geflutet‹ von Gustav Turchin, was die Sicherheit der Welt ›garantierte‹. So ähnlich wird auch von Harry und Nathan Keogh, Vater und Sohn, erzählt, von Männern, die dafür gepriesen werden, dass sie die Wamphyri ›vernichtet‹ hätten. Aber wenn die Welt sicher ist und die Gefahr Vergangenheit, warum ist dann all die Information im Präsens geschrieben? Und außerdem, wie passt es mit dem zusammen, was wir letzte Nacht gesehen und getan haben?«

			Liz nickte. »Das ist der Part, auf den du die Antworten schon kennst, richtig? Es ist selbsterklärend. Nun, du hast recht. Dieser Teil der Akte ist brandneu, er wurde schnell geschrieben und ist unvollständig. Er ist ein notdürftiger Ersatz für den alten Text, der in der Vergangenheit geschrieben war, aber jetzt durch das Präsens ersetzt wurde, weil ...«

			»Weil genau da der Hund begraben liegt«, beendete Jake den Satz für sie. »Wie wir letzte Nacht gesehen haben, geht es um das Hier und Jetzt. Nicht vergangen und vergessen in einer anderen Welt, sondern lebendig, wohlauf und erschreckend real in der Gegenwart unserer Welt. Gut, oder nicht so gut, wie auch immer, aber trotzdem beantwortet es meine Fragen nicht, sagt mir nicht, wie ich in die Geschichte hineinpasse.«

			Liz warf ihren Kopf zurück. »Ich, ich, immer nur ich!«, rief sie. »Ist das alles, was dich interessiert, Jake? Du selbst?« Aber er reagierte genauso aufbrausend und konterte schlagartig:

			»Nein. Ich lebe für etwas anderes. Für etwas, mit dem ich noch nicht fertig bin, etwas, das ich noch tun muss und das durch all das hier ins Hintertreffen gerät!«

			»Jake?«, erscholl ein barscher Ruf, den die Morgenluft zu ihnen hinübertrug. »Jake Cutter? Bist du das, und schon wieder auf hundertachtzig?« Lardis Lidescis Schatten verdunkelte den Eingang des Zeltes.

			»Gerade zur richtigen Zeit«, blaffte Liz. »Und sehr willkommen. Wenn jemand deine Fragen beantworten kann, dann Lardis. Er wird zumindest sicherlich dein Wissen bereichern können. Mir ist schon geholfen, wenn ich dadurch ein bisschen Ruhe vor deinem Gejammer habe und etwas Sinnvolleres mit meiner wertvollen Zeit anfangen kann, als sie ausschließlich auf dich zu verschwenden!«

			Die Angestellten des E-Dezernats und die ESPer waren im ganzen Camp damit beschäftigt, persönliche Gegenstände sowie die Ausrüstung des Dezernats aus den Autos zu holen. Viele der Geräte aus der Zentrale waren vom australischen Militär ausgeliehene allgemeine Gebrauchsgegenstände, Computer oder Kommunikationsmittel, einschließlich der Zentrale selbst. Mobilität war das Schlüsselwort in aktuellen Kriegen – die Mobilität von Zentralen im ›konventionellen‹ Krieg zwischen Völkern, nicht zwischen verschiedenen Spezies – und deshalb verfügten alle Länder der Westlichen Allianz über entsprechende Ausrüstung. Aber die Software und Ähnliches gehörte dem E-Dezernat selbst. Gerade waren Trasks Leute damit fertig geworden, das Chaos der letzten Nacht aufzuräumen und schon waren sie dabei, jede einzelne Spur ihres Aufenthalts und ihrer Arbeit hier zu verwischen. Wie Trask ihnen deutlich gemacht hatte, konnten Geheimorganisationen wie das E-Dezernat nicht geheim bleiben, wenn zu viele Leute von ihnen wussten. Und in der Art von Krieg, die er auf sie zukommen sah, war die Geheimhaltung des Dezernats von äußerster Wichtigkeit, ja, sie betraf den gesamten Kosmos.

			»Auf der Sonnseite«, sagte Lardis, »vor, oh, nicht allzu langer Zeit, bekämpften die Szgany die Wamphyri mit allen Waffen, die sie finden konnten. Eure Waffen hier sind viel außer – äh, außergewöhnlicher! Und nicht nur eure Gewehre, Granaten und Flammenwerfer. Nein, denn es scheint, dass ihr ihre eigenen Taktiken auch gegen sie selbst einsetzt.«

			»Wie?«, frage Jake, während er neben ihm lief.

			»Verkleidungen, Nebelschwaden, visuelle Illusionen – wie der Truck hier. Bier? Gibt es da nicht. Stattdessen ein tödliches Waffenarsenal! Nicht nur die Waffen selbst, sondern mit ihnen ein System, das Waffen steuern und kontrollieren kann. Ben hat mir gesagt, dass die Vampire auf der Erde früher ein Sprichwort hatten, und zwar:

			»Langlebigkeit ist ein Synon – äh, Synonym, ja? – von Anon – äh, Anonym – äh ...«

			»Anonymität«, sagte Jake wie aus der Pistole geschossen, denn er kannte die Redensart, ohne zu wissen woher.

			»Ja!«, Lardis nickte bestätigend mit seinem grauen, bandagierten Schopf. »Und im E-Dezernat gibt es noch ein anderes Sprichwort: dass Geheimhaltung ein Synonym von – ha! – von Überleben ist. Fast dasselbe, findest du nicht?«

			»Fast«, erwiderte Jake. »Aber Vampire sind eine Sache und ich bin eine andere. Um ehrlich zu sein, habe ich genug von der Geheimniskrämerei. Wenn ich für das Dezernat so wichtig bin, warum kann man mich nicht ins Bild setzen?«

			»Anfangs, weil du weniger – oder anders – hättest sein können, als du zu sein schienst«, klärte Lardis ihn auf. »Und jetzt ist es, weil du mehr sein könntest. Und auch, weil dir vielleicht nicht gefällt, was du bist – wenn du es bist. Verwirrend? Nun, nicht nur für dich, glaub mir! Jedenfalls, egal was Liz sagt, es ist nicht mein Job, dir dich selbst zu erklären, sondern dich über mich und meinen Job aufzuklären und dir zu erzählen, wie es auf Starside einmal war und wie es wieder sein könnte.«

			Im Camp verabschiedete man sich voneinander. Hände wurden geschüttelt und die australische Truppe machte sich zum Aufbruch bereit. Bald würde nur noch die Zentrale stehen mit ihren Geräten, die weltweite Kommunikation erlaubten, einem Helikopter und einem weiteren, der sich auf dem Rückweg aus Carnarvon befand. Die zwei Hubschrauber sollten das Personal des Dezernats und die Befehlshaber des SAS transportieren; der Truck mit der Zentrale sollte bleiben, bis sie alle in der Luft waren, dann würde auch er losfahren. Am nächsten Ort würde Trasks ESP-Team mit dem Zusatzpersonal so lange allein sein, bis es von den australischen Reservetruppen eingeholt wurde. Deshalb war der Abschied nicht für immer; die gleiche Gruppe würde bald wieder aufeinandertreffen, nur das nächste Mal auf der anderen Seite des Kontinents.

			Das verwirrte Jake. »Wieso bewegen wir uns nicht als geschlossene Einheit? Trask hat Kontakte; warum kann er nicht einen von diesen großen Militär-Transporthubschraubern herbeischaffen? Oder besser noch, warum spart er sich nicht den Aufwand und organisiert vor Ort eine neue Einsatztruppe, die dort auf uns wartet?«

			»Das könnte er wohl alles tun«, antwortete Lardis, »aber wie würde es aussehen, wenn der ganze Trupp zur gleichen Zeit am nächsten Camp ankäme? Würdest du das nicht auch für indis – äh, indisk – äh, indiskret halten, Jake? Vergiss nicht, es ist nicht leicht für die Menschen, ihre Absichten vor den Wamphyri zu verbergen. Jedes Ereignis, das ungewöhnlich genug ist, um das Interesse gewöhnlicher Bürger zu wecken, erweckt auch ihres.«

			»Wie eine plötzliche Masse von Sondereinsatzkräften?«, fragte Jake.

			»Genau.« Lardis nickte bestätigend. »Und was einen Neustart mit einem brandneuen Einsatzteam angeht ... Das verstößt doch gegen die allererste Regel, meinst du nicht? Je weniger Leute über uns Bescheid wissen, ...«

			»... desto länger überleben wir«, sagte Jake.

			»Ha!«, machte Lardis. »Endlich kommen wir vorwärts. Und das Problem mit Frau Miller wird dadurch auch immer deutlicher.«

			Die ersten Fahrzeuge verließen das Gelände und der alte Lidesci grunzte zustimmend. »Das gefällt mir«, meinte er. »Es ist genau das, wofür jemand aus dem fahrenden Volk steht: ständig in Bewegung sein zwischen einem Ort und dem nächsten, der kommt. Auf der Sonnseite wurden wir Szgany zu Travellern, um den Wamphyri voraus zu sein; wir blieben kaum sehr lange an einem Ort. Aber hier? Hier sind wir die Jäger. Wir bewegen uns, um sie zu jagen, und dann bringen wir sie um, die Bastarde! Oh ja, das gefällt mir sehr!« Er schmatzte genüsslich mit den Lippen.

			Die beiden erreichten die Feuerstelle, an der sie die Nacht zuvor gesessen hatten. Backburner, Herd und Ofen waren verschwunden und durch eine dampfende Kanne Kaffee und ein paar Pappbecher ersetzt worden. Als sich die beiden Männer aus völlig verschiedenen Welten schließlich in zwei Klappstühlen niederließen, sagte Jake: »Lardis, erzähl mir doch mal was über Starside. Ich meine alles oder zumindest so viel ich vertragen kann. Denn das scheint der Ort zu sein, an dem alles begann, deshalb ist es vielleicht auch der beste Anfangspunkt für eine Erzählung.«

			Lardis antwortete: »Wie du möchtest. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass es deine eine große Frage nicht beantworten wird.«

			»Das habe ich fast schon befürchtet«, grummelte Jake. »Aber leg trotzdem los.«

			Mit seiner dunklen, grollenden Stimme fing der alte Lidesci an zu erzählen. Er artikulierte jedes Wort klar und deutlich in Jakes Sprache. Manchmal vergaß Lardis, wo er sich befand, und verfiel plötzlich wieder in seinen Szgany-Dialekt, den sein Zuhörer angestrengt zu verstehen versuchte ...

			»Starside ist eine geteilte Welt, in mehrfacher Hinsicht. Auf der Sonnseite geht die gütige Sonne langsam auf und unter. Ein Tag dauert dort viermal so lang wie auf der Erde. Die Sonne steht immer tief am Himmel und wirft lange Schatten – die Schatten der Grenzberge – auf die Sternseite. Die Düsternis und die langen Nächte der Sternseite kamen wohl der Evol – äh, der Evolution, ja – der Wamphyri am meisten zugute.

			Wir wissen nicht, wie es begann; es passierte zu einer Zeit, die wir nur noch aus Mythen und Legenden kennen, aus Lagerfeuergeschichten, die mündlich überliefert – und natürlich auch verändert – wurden. Aber vor den Wamphyri gab es ein junges Volk in einer Welt, die dieser hier sehr ähnlich ist, mit Ozeanen und Bergen, Inseln und Kontinenten und sogar Jahreszeiten. Die Bewohner zogen aus, um sie zu erkunden, genau wie eure ersten Seefahrer die eure erkundeten.

			Dann passierte ein Unfall. Nicht Menschen, sondern die Natur war dafür verantwortlich. Eine weiße Sonne fiel vom Himmel. Ben Trask wird dir erzählen, dass das ›äußerst einzigartig‹ war ... aber das ist Wissenschaft und damit kenne ich mich nicht genug aus. Jedenfalls hüpfte sie über die Welt wie ein flacher Stein über Wasser. An einer Stelle, auf die sie fiel, war der Aufprall so groß, dass ihre äußere Schicht zerplatzte. Daraufhin zerfiel die Schicht in tausend Stücke. Die Anzahl der Teile, die auf den Boden fielen, war so hoch, dass man sie gar nicht mehr zählen konnte. Laut Nathan Keogh – Kiklu genannt – erwärmte sich dadurch das Land; im Boden enthaltene Chemikalien sammelten sich in Pfützen; Säuren fraßen die Metallschicht der weißen Sonne an und ließen sie rosten. So entstand die ›Große Rote Wüste‹, die heute im Osten des Grenzgebirges liegt.

			Der Kern der weißen Sonne aber machte einen letzten Satz. Er schrumpfte und sauste nach Nordwesten; seine Anziehungskraft oder seine Faszination – seine unglaubliche ›Schwerkraft?‹ – war so groß, dass er beim Aufprall auf den Boden die Berge in die Höhe drückte, die dann zu den Grenzbergen wurden.

			Ich habe das jetzt wahrscheinlich etwas zu sehr abgeschwächt; man sollte dazu sagen, dass der ganze Planet erschüttert wurde und sich im Schockzustand befand. Blitze schlugen ein, die Erde bebte und brach auf, das Wasser in den Ozeanen bäumte sich auf und überflutete das Land. Die vormals heile Welt auf dem Planeten verwandelte sich in einen Albtraum. Ganze Spezies wurden ausgelöscht, verschwanden für immer in dem Chaos zwischen Erde und Feuer, Wind und Wasser. Es ist nicht bewiesen, aber Trasks Wissenschaftler haben ein Computer-Modell für solch eine Katastrophe entworfen, das errechnet hat, dass 95 von 100 Menschen meiner Heimatwelt bei diesem historischen Desaster ums Leben kamen! Es gab keine Jahreszeiten mehr; selbst unsere Umlaufbahn um die Sonne hatte sich durch die ›Schwerkraft‹ der weißen Sonne verändert. Diese hatte sich nicht selbst zerstört, sondern lag in einem Krater auf der Sternseite. Die Grenzberge ragten auf, wo vorher nichts gewesen war, und nördlich der Berge glitzerten die trostlosen, düsteren Eislande in einem dunklen Blau unter wirbelnden Polarlichtern. Es war, als ob die Hölle vom Himmel auf die Erde hereingebrochen wäre und die Szgany – diejenigen meiner Rasse, die noch übrig waren – zu ihren Bewohnern machte.

			Aber sie waren nicht die einzigen Bewohner ...

			Zuerst gab es keine Wamphyri. Aber es gab schon immer andere Völker. Die Szgany hatten andere Stämme gemieden; sie hielten sie für seltsam und nannten sie Nicht-Menschen. Von diesen anderen Völkern lebten einige Überlebende eines Troglodyten-Clans aus dem Norden nun in den Höhlen im Schatten der Sternseite. Nicht-Menschen aus den wärmeren südlichen Gefilden, das verschwiegene Wüstenvolk der Thyre, bevölkerten den heißen, fruchtbaren, grünen Boden im Süden der Sonnseite. Man erzählt sich sogar, dass eine Reihe von Kannibalen – Nekromanten, die die Toten quälen und essen – in einem weit im Osten liegenden Land jenseits der Großen Roten Wüste, jenseits der Berge und aller anderen Orte, die den Szgany bekannt sind, existierten und vielleicht immer noch existieren. Ich kann dazu nur sagen, dass ich nie einen von ihnen gesehen habe – und ich möchte auch keinen sehen.

			All diese Neubesiedlung und die allmähliche Erholung des Planeten dauerte Jahre, Jahrhunderte und sogar Jahrtausende. Trask sagte mal, dass es wie ›ein endloser nuklearer Winter‹ gewesen sein muss. Nun, für die Leute zu der Zeit war es das wohl auch. Aber irgendwann war es vorbei. Dann gab es immer noch keine Jahreszeiten oder auch nur kleinste klimatische Veränderungen; die Grünzone nahe der Grenzberge war das einzige Land auf Starside, das die Szgany-Stämme ertrug, die sich langsam, aber sicher in den Wäldern vermehrten und dort Nahrung suchten.

			Auf der Sternseite lag dort, wo ein großer Pass die Berge teilt, die weiße Sonne in ihrer Ruhestätte am Rande der kargen Felsblöcke und strahlte gleich einem blinden Auge ihr weißes Licht in den Nachthimmel wie ein Leuchtfeuer, oder vielleicht ein Warnfeuer? Sie war wie ... wie eine Tür oder eine Pforte ins Unbekannte! Denn wenn ein Mann hinunterkletterte, um das blendende Licht zu berühren ... ah, kannst du sicher sein, dass er nicht mehr zurückkam! Und da sie den Szgany die Hölle gebracht hatte, wurde sie als das Tor zu den Höllenlanden bekannt, ja.

			Von da an schauten alle Jäger und Wanderer von den hoch gelegenen Grenzbergen hinunter auf die Sternseite und sahen dort das Licht des Tores zu den Höllenlanden, verfluchten es bei ihren Sternen und wandten sich ab. Und alle Szgany kehrten der Sternseite mitsamt ihrem Tor den Rücken.

			Aber wer hatte schon Interesse, die Sternseite zu erkunden? Was war die Sternseite schon außer einer dürren, endlosen Ebene aneinandergereihter Felsen im Norden und hochragender, steinerner Berggipfel – Steinhaufen oder ›Felstürme‹, wie Trask sie nennt –, die Hunderte von Metern in den Himmel reichten? Im Norden grenzte das Land an gefrorene Ozeane und jenseits davon befanden sich die Eislande mit ihren gespenstischen Polarlichtern. Keine besonders gute Wohnstätte für Menschen, mein Freund, dort, wo die Sonne nur ganz oben auf die Bergspitzen scheint und die Kälte so schneidend ist wie eine Messerklinge. Ich war einmal am Fuß einer Vampirfeste ... bis dorthin, aber nicht weiter. Und jetzt, dank Harry und seinen Söhnen, gibt es diese hoch gelegenen Stätten nicht mehr ...

			Aber es scheint, als hätte ich vorausgegriffen. Ich muss noch einmal anders anfangen. Ich sprach von der Vergangenheit und die war so:

			Es kamen Vampire. Frag mich nicht wie, ich hab nicht die geringste Ahnung. Heute weiß das keiner mehr, jedenfalls keiner, der lebt. Wir wissen, dass ihre Sporen in den Sumpfgebieten ganz im Westen des Grenzgebirges entstanden, und Nathan Keogh hat von ähnlichen Sümpfen im Osten erzählt. Nun gut, da kamen sie her, aber wie kamen sie? Ben Trask hat eine Theorie – seine Leute, die Leute vom E-Dezernat, haben für die meisten Dinge Theorien aufgestellt – und danach kamen sie in den Himmel meiner Welt mit den Gesteinsbrocken der weißen Sonne: eine außerirdische Lebensform aus dem All. Vielleicht stimmt das so, aber ich bin kein Wissenschaftler.

			Wie dem auch sei, und wie auch immer es war, sie kamen. Der Legende nach war Shaitan der erste. Weil er die Sonne nicht ertragen konnte, wohnte er mit dem Stamm der Trogs in den düsteren Höhlen der Sternseite. Er war den Menschen ähnlich und grübelte über die Szgany nach, von denen die Trogs ihm erzählt hatten. Irgendwann hatte er genug von der Gesellschaft und dem Blut der Trogs und gelangte eines Nachts auf die Sonnseite. Und der Fluch des Vampirs – Shaitans Mal, sein Unsegen – legte sich für alle Zeit auf die Stämme der Szgany.

			Es ist etwas von Shaitan in allen von uns und schätzungsweise auch in euch Menschen, besonders in den ESPern, aber zum Glück nur ein ganz klein wenig. Durch die Zeit, die verging, und das Blut, das sich vermischt hat, sehen wir die Verbindung nur noch bei den wenigen Talenten, die Ben Trask um sich schart und gegen böse Mächte einsetzt. Er hat die Fähigkeit, die Wahrheit zu erkennen, und deckt dadurch Lügen auf; Goodly kann mit seinen Visionen in die Zukunft sehen und ich habe das Blut der Seher in mir, das mich vor Gefahren warnt, die in der Luft liegen, in fließendem Wasser lauern oder in lodernden Flammen und Spuren im Sand. Wenn etwas nicht stimmt, dann fühle ich es. Und bei dir ...

			... bei dir ist es etwas anderes ...

			Aber ich schweife schon wieder ab.

			Auf der Sonnseite suchte sich Shaitan Knechte zusammen. Aber die Sonne war für ihn und die Seinen zu stark; sie zogen sich wieder auf die Sternseite zurück. Und dort baute er die erste Wamphyri-Feste, hoch oben auf den Felsspitzen.

			Und der Große Vampir zeugte andere Vampire mit Frauen von der Sonnseite und sogar mit Trog-Frauen. Er unternahm Raubzüge, um seinen Durst zu stillen und Beute zu holen. Während die Wamphyri sich munter vermehrten, litten die Szgany schreckliche, unvorstellbare Qualen.

			Zum Glück waren die Szgany seit Langem, und lange vor der Ankunft der Wamphyri schon, Nomaden. Da Land ihr einziger Besitz war, mussten sie immer wieder neues Territorium erkämpfen, es verteidigen und zu ihrem Eigentum machen. Deshalb kamen sie kaum je zur Ruhe. Das war wohl auch gut so, denn das stete Umherziehen sicherte ihr Überleben. Sie konnten weglaufen und sich vermehren und sie konnten sich verstecken, aber mehr nicht. Und nachts schwärmten die Vampire von der Sternseite aus, um zu jagen und sich in den dunklen Wäldern der Sonnseite zu ›vergnügen‹. Alles, was die Szgany heute ausmacht, ist eine Entwicklung, die sich aufgrund der unglaublichen, verachtenswerten Plünderungen der Wamphyri ergab.

			Die Szgany lernten, sich zu verstecken, nicht nur ihre zitternden Körper, sondern sogar ihre Gedanken. Nun, letztendlich lernten sie sogar zurückzuschlagen! Aber das sollte noch ein Weilchen dauern. Und so wie die Evolution den Szgany Lektionen zum Thema Überleben erteilte, fand der Vampir – faul wie er von Natur aus war – es immer schwieriger, sie sich zu schnappen. Und dann kam es gelegentlich vor, dass sich Vampire gegeneinander erhoben und die gesamte Sternseite zu einem Schlachtfeld wurde.

			Die Kriege der Wamphyri, ihre Blutfehden, waren endlos, und nur, wenn wieder einmal ein vorübergehender Waffenstillstand ausgerufen war, erhoben sie sich gegen die Szgany-Clans. Aber leere Festen mussten immer wieder gefüllt werden, besonders deren Vorratskammern. Außerdem mussten gefallene Flugwesen und verletzte Kampfkreaturen in den Metamorphose-Bottichen ihrer kranken Herren wieder aufgepäppelt werden. Und egal wie lange es dauerte, die Wamphyri kehrten irgendwann wieder auf die Sonnseite zurück, um sich dort zu amüsieren und zu plündern.

			Die Szgany-Lidesci waren die wildesten Kämpfer von allen. Ich prahle nicht, obwohl ich natürlich stolz auf meine Herkunft bin, sondern vermittle lediglich Fakten, wenn ich sage, dass die Ahnen meines Vaters – die Vorfahren der Szgany-Lidesci – die ersten Nomaden waren, die Fallen für die Wamphyri auslegten, für ihre Leutnants, ihre Knechte und Kreaturen. Wir pfählten, köpften und verbrannten diese Bastarde schon vor hundert Jahren! Ja, sogar schon bevor der Herr des Gartens und Harry Höllenländer den Kampf aufnahmen und diesen Monstern zeigten, wie ein richtiger Kampf aussieht, war den Lidescis der Respekt der Wamphyri gewiss ... und natürlich auch ihr Hass.

			Ich war das Oberhaupt der Szgany-Lidesci, als der Herr des Gartens kam. Später war es Zekintha und noch später Jazz Simmons. Und ganz zum Schluss Harry Höllenländer, genannt Herrenzeuger. Aber Harry und seine Söhne, der Herr des Gartens und Nathan Keogh, sie bewegten sich auf die gleiche Art fort wie du, Jake ... auf einem unsichtbaren Weg jenseits des Raumes, der von gewöhnlichen Menschen benutzt wird. Nathan Keogh macht es immer noch, aber auf der Sonnseite, in meiner Welt, jenseits von Raum und Zeit; oder zumindest ziemlich weit weg. Da spricht wieder Ben Trask, verstehst du. Ich? Ha! Ich weiß noch nicht einmal, wo Raum und Zeit liegen!

			Jedenfalls hatte ich das Sagen, als Harry und sein Junge in der Schlacht um den Garten des Herrn kämpften – ihren großen Kampf gegen die Wamphyri – und siegten! Ich konnte leider nicht bei ihnen sein, konnte Zek, Jazz Simmons und Lady Karen nicht beschützen; nein, denn ich hatte meine eigenen Probleme und kam viel zu spät. Aber mit eigenen Augen sah ich, was sie getan hatten: wie sie vom Wissen einer anderen Welt, dem Wissen der Höllenlande, profitierten und von seltsamen Talenten aus ... nun, jedenfalls aus keiner Welt der Lebenden Gebrauch machten, um die Truppen der Wamphyri-Lords zu bekämpfen und dazu zu bringen, ihre Hintern in die Eislande zu schwingen.

			Wir dachten, dass es damit zu Ende sei. Alle Festen bis auf diejenige von Karen waren verbrannt, eingestürzt oder geschleift worden. Grundgütiger, das Donnergetöse, das dies verursachte – das Beben der Erde –, konnte man selbst auf der Sonnseite noch hören! Nun, vielleicht nicht so weit weg, aber du weißt, was ich meine. Es war enorm. Wie gesagt, wir dachten, das sei das Ende der Wamphyri.

			Die meisten glaubten das jedenfalls ...

			Aber ich habe das Blut der Seher in mir – vielleicht sogar Vampirblut ... oh, es ist möglich! – und ich glaubte nicht daran, dass es keine Wamphyri mehr gab. Es roch einfach nicht richtig, es fühlte sich nicht richtig an, und eine Zeit lang, die hier vier Erdenjahren entspricht, kam ich nicht zur Ruhe, sondern beobachtete, wartete und hielt den Atem an. Von Zeit zu Zeit kletterte ich ins Grenzgebirge, an den Steilhängen und auf den Pässen hinunter auf das Territorium des Herrn des Gartens, das ganz verfallen war. Dort saß ich alleine, dachte nach ... und machte mir Sorgen.

			Und ich hatte guten Grund dazu. Einmal als ich da war, kam Harry zurück. Aber er hatte sich verändert. Nein, frag mich nicht inwiefern, er war einfach nicht mehr der Mann, den ich gekannt hatte. Aber ich glaube, er war immer noch mein Freund. Und der Necroscope hatte die beste Zeit abgepasst, um in meine Welt zurückzukehren, denn mein Seherblut hatte mich nicht getäuscht: Die Wamphyri waren wieder auf der Sternseite! Nicht nur der jüngste von ihnen, sondern auch der älteste.

			Shaitan der Ungeborene selbst, aye, er war zurückgekehrt wie eine Seuche, die nie besiegt werden kann ...«

		

	


	
		
			KAPITEL ZWÖLF

			DER REST VON LARDIS GESCHICHTE

			Shaitan der Gefallene – Shaitan der Ungeborene, Shaitan selbst – und sein verbannter Nachkomme Lord Shaithis waren nach vier Jahren Ruhe und Frieden und Nächten ohne Albträume aus den Eislanden auf die Sternseite zurückgekehrt. Sie verfügten über Flug- und Kampfkreaturen und hatten eine kleine, aber tödliche Armee zusammengestellt. Harry Höllenländer ... war nicht mehr er selbst. Und sein Sohn, der Herr des Gartens, noch weniger, denn er war zu einem Mischwesen geworden. Und Lady Karen: Wer konnte schon vorhersehen, was Karen tat oder wem gegenüber sie jetzt Loyalität zeigte, denn vier lange Jahre war sie alleine gewesen und brütete auf Karenhöhe, der letzten großen Wamphyri-Feste, vor sich hin.

			Nun, der Rest der Geschichte ist seltsam und furchteinflößend. Ich weiß, ich weiß: Alles davon ist seltsam und furchteinflößend! Aber für mich umso mehr, denn die fortgeschrittene Technik von der Erde, von der ich zu jener Zeit überhaupt noch nichts wusste, spielte dabei eine große Rolle. Als ich sie später sah, wusste ich, dass wir das Tor zu den Höllenlanden richtig benannt hatten, denn die Waffen waren ganz sicher der Hölle entsprungen. Was sage ich? Sie waren regelrecht der Atem der Hölle! Aber alles der Reihe nach.

			Shaitan und Shaithis hatten mit ihrer Armee ihre Zelte vor dem Tor auf der Sternseite aufgeschlagen. Der Necroscope war gefangen genommen worden, Lady Karen ebenfalls, denn sie hatte für Harry Partei ergriffen. Was nur natürlich war, denke ich. Schließlich war Karen schon immer Shaithis’ schlimmste Gegnerin gewesen. Was genau geschah, kann ich nicht sagen, denn ich beobachtete alles von viel zu weit weg, von hoch oben in den Bergen. Ich nehme an, sie wurden gefoltert. Immerhin wurden Freudenfeuer auf den vielen Felsbrocken um das Tor herum entzündet.

			Dann spürte ich, dass etwas passierte. Und ich bemerkte, dass der Necroscope etwas tat. Mein Seherblut warnte mich davor hinzuschauen und so warnte ich diejenigen, die bei mir waren, ebenfalls. Die meisten nahmen meine Warnung ernst. Aber einer von ihnen, Peder Szekarly, war jung und manchmal etwas einfältig – mutig war er, aber auch einfach zu dumm. Er schaute weiter und wurde zum Zeugen. Er sah, was geschah ... und dann sah er nichts mehr, nie wieder. Das Licht war so grell, dass es ihn verbrannte, es versengte seine Augen und machte ihn blind. Alt wurde er danach auch nicht mehr.

			Aber das Licht! Ich schwöre, dass es durch die Felsen hindurch schien, hinter denen wir uns zusammengekauert hatten! Im Vergleich dazu war das grelle Licht aus dem Tor nur ein schwacher Kerzenschein. Das Licht war erst der Anfang, denn dann machte es Rrrratsch! Aber das ist noch zu schwach. Es war ein Lärm, als würde die Erde sich spalten! Und dann kam die Explosion.

			Nun, ich habe gesehen, was eine Granate anrichten kann, aber das ...

			Nicht einmal eine Million Granaten – von denen alle zur selben Zeit detonieren – kann man damit vergleichen.

			Bevor das geschah, hatte ich es gewagt, aus meinem Felsversteck, in dem ich kauerte, herauszuschauen. Ich wusste noch nicht, dass Peder meine Warnung in den Wind geschlagen hatte. Er stand einfach schutzlos da und schaute auf die Sternseite hinunter. Aber dann, in nur einem Bruchteil einer Sekunde, schien das schreckliche Licht von der Sternseite direkt in die Berge, auf Peder. Von seinem Körper stieg Rauch auf, wie bei einem Blatt, das ins Feuer gefallen ist. Er schrie vor Schmerz, griff sich ins Gesicht und schleppte sich schwankend vom Abgrund weg. Während er vor sich hin stolperte, sah er aus, als ob ihm die Hand eines Riesen einen Schlag versetzte und ihn zu Boden drückte. Und ich erinnere mich daran, dass ich dachte:

			›Vielleicht war es genau so, als die weiße Sonne vom Himmel fiel!‹

			Heißer, stechender Sand, Kiesel, die durch die Luft wirbelten; die Erde, die erzitterte und Blitze, die auf die Erde peitschten. Und ich selbst – aye, und der Rest meiner Männer mit mir – keuchte vor Angst vor dem Unbekannten, während Peder stöhnte und dort, wo er hingefallen war, vor sich hin schluchzte.

			Dann, etwas später – als der böige Wind langsam etwas nachließ, keine Kiesel mehr durch die Luft flogen und der Boden aufgehört hatte zu beben – dieses grollende Geräusch, das Zischen von warmem Regen, die Dunkelheit, die einsetzte und die Sterne ausschloss. Als ich mich traute zu schauen, sah ich eine pilzförmige Wolke aufsteigen, die noch höher stieg als die höchsten Berge. Oben tobte ein Gewitter und unten loderte Feuer auf und nieder ...

			Ben erklärte mir, was es war: Eine ›taktische Waffe‹, sagte er – was so viel heißt wie eine mit geringerer Sprengkraft – war durch das Tor aus dem unterirdischen Komplex in Perchorsk abgeschossen worden. Und ob du es glaubst oder nicht, er tut immer noch so, als würde er nicht verstehen, warum ich eure Welt noch heute als Höllenlande bezeichne!?

			Wir wussten also nicht, was für eine Waffe das war, aber da ihre tödliche Wolke Richtung Norden wehte, blieben wir auf der Sonnseite von ihrer Wirkung verschont. Als alles vorbei war, leuchtete das Tor so hell wie eh und je und die Sternseite sah genauso aus wie vorher, außer dass jetzt unter dem Tor eine schwach glühende Rauchfahne zu sehen war, die von dort für immer in Richtung der Eislande zeigen sollte. Und auch bei Regenstürmen und heulendem Wind war sie stets zu sehen.

			Das Tor wurde für uns eine Zeit lang eine heilige Stätte, denn es hatte den schrecklichen Atem der Hölle ausgespien, der den ersten und letzten der Wamphyri vernichtet hatte. Zumindest dachten wir das eine lange, lange Zeit. Und dieses Mal muss ich zugeben, dass auch ich es glaubte. Denn obwohl wir viel über die Zähigkeit der Vampire gelernt hatten, hatten wir doch aus der Geschichte noch nicht genug gelernt ...

			Lass mich ein bisschen weiter ausholen. Zu einem früheren Zeitpunkt, nach der Schlacht um den Garten, war Harry Keogh, der Höllenländer, krank geworden. Zu der Zeit dachten wir, dass es etwas Ähnliches war wie die Krankheit, die seinen Sohn, den Herrn des Gartens, befallen hatte, denn beide Männer hatten die Kraft der Sonne selbst als Waffe im Kampf gegen die Wamphyri benutzt, weshalb sie beide ähnliche Verbrennungen davongetragen haben konnten. Der Herr des Gartens – der sich am schlimmsten verbrannt zu haben schien – hatte sich schnell erholt und befand sich schon sehr bald auf dem Weg der Besserung; dachten wir. Doch sein Vater, den es weit weniger schlimm erwischt hatte, wenn überhaupt ... war krank geworden.

			Tja, aber all das ist Teil meiner Geschichte, weißt du?

			Jedenfalls hatte der Necroscope eine Szgany-Frau, Nana Kiklu, die sich um ihn kümmerte, als ihn das Fieber in einem der Häuser des Gartens ans Bett fesselte ... Der Herr hatte kleine Steinhütten für seine Trog-Diener gebaut und Harry lag in einer von ihnen. Nanas Mann, Hzak, war in der Schlacht um den Garten gefallen und sie hatte keine Kinder. Da kam Harry Keogh, der Herrenzeuger, ein sehr intelligenter, gut aussehender Mann mit außergewöhnlichen Talenten, der in seinen Fieberträumen von vergangenen Lieben und Lüsten fantasierte.

			Ich brauche nichts weiter zu sagen – tatsächlich weiß ich auch nichts weiter – außer, dass Nana neun Monate später Zwillinge zur Welt brachte. Einer davon war Nathan. Deshalb sprechen wir oft von ›Harry und seinen Söhnen‹. Was seinen anderen Sohn, Nestor, betrifft ... er war ein wildes Kind, aber das ist hier jetzt erst einmal nebensächlich.

			Viele Jahre vergingen und aus Nathan war ein Teenager geworden. Er besaß die Talente seines ausländischen Vaters, aber niemand wusste das, denn wir glaubten, er sei Hzak Kiklus Sohn, gezeugt kurz vor der Schlacht um den Garten. Nun, vielleicht hatte ich die Wahrheit erraten. Aber Nana war eine gute, hart arbeitende Frau, die ihre Jungs gern hatte, beide, zu dem Zeitpunkt. Unter den Szgany Lidesci gab es ohnehin schon genug alte Klatschweiber. Denen wollte ich nicht noch Gesprächsstoff liefern, über den sie sich dann auslassen konnten. Bedenke: Selbst ich wusste nicht, dass er seinem Vater ähnlich war und bald noch ähnlicher sein würde.

			Jetzt weißt du also etwas über Nathan. Später kommt noch viel mehr ...

			Ich habe bereits erwähnt, dass ich jedes Jahr nach Sternseite marschierte, als ob ich mich rückversichern müsste, dass es dort keine Vampire mehr gab und ihre Festen zerstört waren, alle bis auf eine. Ich wagte mich dort zum Fuß von Lady Karens einsamer Feste und schaute hinauf zu den großen, düsteren Überresten des Schreckens vergangener Tage. Ich schrie in die Burgruine hinein, bis das Echo den Staub von den Wänden holte. Als ich einmal von genau so einer Reise zurückkehrte, fühlte ich, dass ich Zeuge von ... etwas wurde. Aber ich konnte mir nicht sicher sein.

			Ich hatte es mir angewöhnt, zu einer bestimmten Stunde mitten auf dem Pass eine Pause einzulegen, und zwar zum Sonnenaufgang. Ich kletterte dann auf einen Hügel und schaute hinunter auf das leere Felsenmeer der Sternseite. Auf der Sonnseite war es nun Morgen; aber hier, auf dem Pass zur Sternseite, warfen die Grenzberge ihre Schatten unzählige Meilen in das ausgedörrte Land. Ich sah etwas, das mich jedes Mal aufs Neue erfreute: die ersten Strahlen der Morgensonne, die die obersten Wipfel der letzten großen Wamphyri-Feste erhellten.

			Es hob meine Stimmung ins Unermessliche, dieses reinigende Licht dort leuchten zu sehen, zu beobachten, wie sich der goldene Fleck über die höchsten Wipfel der Festung des Bösen ausbreitete, und zu wissen, dass sich nichts hinter den knöchernen Balkonen der schwarz behangenen Fenster versteckte. Ja, es machte meine nutzlos erscheinenden Ausflüge lohnenswert; es beruhigte mein Seherblut, das mich selbst jetzt, all diese Jahre später, noch manchmal unruhig und in kaltem Schweiß gebadet mitten in der Nacht aufweckt.

			Aber dieses Mal, als ich schon wieder den Pass hinunterkletterte, erregte etwas, das ich aus dem Augenwinkel sah, meine Aufmerksamkeit ... und beunruhigte mich. ›Ja natürlich‹ – sagte ich mir –, die Sonne, wie sie da oben in der Feste reflektiert wird, strahlt und blendet und kann dem Auge schon mal einen Streich spielen, zu Sinnestäuschungen führen, wenn auch nur für einen Augenblick.‹ Ah, aber dieses Mal dauerte der Augenblick immer weiter an und ich konnte ihn nicht vergessen.

			Die Karenhöhe: Vor meinem inneren Auge sah ich es immer noch. Die Feste und etwas anderes, das ich dachte gesehen zu haben. Jedes Mal, wenn ich meine Augen schloss, wurde das Bild klarer: Die Spitze der Feste wurde von der hellen Sonne erleuchtet. Aber unterhalb des Bereichs, in dem sich das Licht spiegelte, wo die goldenen Strahlen nie hinkamen:

			Dort flatterten und schwirrten schwarze Motten und ließen sich auf einer breiten Kluftfläche nieder, die sie als Landebucht benutzten. Aus der Entfernung sahen sie aus wie Mücken, aber was waren sie aus der Nähe?

			Es war natürlich Einbildung. An die tausendmal war die Sonne auf- und untergegangen, seit durch das Tor die Hölle auf die letzten der Wamphyri hereingebrochen war, und ich glaubte immer noch nicht, dass sie weg waren, sondern hatte immer noch Albtraumszenarien vor Augen, die sich zwischen der dünnen Luft, dem Sonnenlicht und den Staubwolken abspielten. Ha! Sie würden mich für verrückt erklären!

			Danach machte ich mich wieder auf den Weg nach Hause – rannte fast –, ich bin mir sicher, dass meine Begleiter dachten, ich hätte den Verstand verloren. Aber selbst wenn das zutraf, auf mein Seherblut war trotzdem Verlass. Und der Angriff auf die Sonnseite und auf Siedeldorf, das wir am Rande des Waldes unter den Bergen gebaut hatten, folgte beim nächsten Sonnenuntergang.

			Die Wamphyri waren zurück, dieses Mal aus dem Osten, einem Ort jenseits der Großen Roten Wüste. Sie wurden von einer Lady angeführt, Wratha, der Auferstandenen, und obwohl Wrathas Gefolge klein war, war es böse und rücksichtslos wie eh und je: Canker Canison war ein Hundelord; über seine Herkunft möchte ich nicht einmal spekulieren! Und Gorvi der Gerissene war so hinterhältig, dass er sogar unter seinen eigenen Leuten Berühmtheit erlangt hatte. Und Vasagi der Klaffende, der ein Gesicht hatte wie eine Stechmücke. Aye, und blutrünstige Zwillinge namens Wran und Spiro – auch bekannt als die Gebrüder Todesblick – was schon alles sagt. Aber sie waren nur die Vorboten einer schlimmeren, größeren Kriegerschar, die nach ihnen kam.

			Lord Vormulac Ohneschlaf kam aus dem Osten, um Wratha zu verfolgen, denn er wollte nicht, dass sie der von ihm auferlegten Strafe entkam. Und Vormulacs Armee war enorm!

			Aber ich sollte mich kurz fassen. Es war die Zeit, als Nathan seine Berufung fand, allerdings war der Weg bis dorthin lang und beschwerlich. Als er von den Wamphyri gefangen genommen und durch das Tor auf der Sternseite geworfen wurde, wer hätte ahnen können, dass er zurückkommen würde? Hier in deiner Welt, in Perchorsk, war er Feinden in die Arme gelaufen, aber er war ihnen entkommen und zu Ben Trask ins E-Dezernat geflohen, wo man ihm half, seine Kräfte zu entwickeln ... wie man versuchen wird, auch deine zu entwickeln, Jake.

			Endlich kam Nathan auf die Sonnseite zurück, mit Zek, der süßen Zekintha, ah! – und Trask, Ian Goodly, David Chung und anderen guten Menschen, zusammen mit wundervollen Waffen aus den Höllenlanden – oder der ›Erde‹, wie ich diesen Ort jetzt nennen muss. Und so konnten wir den Blutkrieg zurück zu den Wamphyri auf die Sternseite tragen!

			Und das taten wir. Nathan hatte offenbar die Kräfte seines Vaters und noch weitere. Oder vielleicht waren es die Talente der ganzen Gruppe zusammen, denn schließlich kämpften wir alle wie ein Mann. Es war vor fünf Jahren, Jake, aber mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen. Wer könnte so etwas vergessen?

			Nathan und die anderen waren am Tor auf der Sternseite in eine Falle getappt. Nathan hatte versucht, seine Kameraden durch den Durchgang bei Perchorsk wieder heil aus der Kampfzone zu bringen. Aber Vampirleutnants versperrten ihnen den Weg und es gab kein Entkommen. Nathan und seine Gefährten mussten sich ihnen stellen und kämpfen. Sie hatten Waffen von der Erde, aye, aber kaum noch Munition, also würde man sie am Ende gefangen nehmen. Und wenn man Nathan schnappte, was wurde dann aus der Sonnseite? Aber vielleicht bin ich da auch ein bisschen egoistisch. Die Frage sollte vielleicht lauten: Was wurde dann aus der Erde? Denn die Wamphyri – die inzwischen den Befehlen von Devetaki Schädellarve, einer enorm habgierigen Mentalisten-Lady mit unglaublichen Fähigkeiten, folgten, hatten das Geheimnis des Tores gelüftet. Sie wussten, dass es jenseits des Tores eine ganze Welt gab, die darauf wartete, erobert zu werden.

			Jetzt frag mich also nicht, wie es geschah, denn ich bin nur ein einfacher Mann. Aber Nathan und die anderen fassten sich an der Hand und stemmten sich gegen das Sternseiten-Tor selbst. Das Tor war unbeweglich – sogar als die unglaubliche ›taktische Waffe‹ Shaithis und Shaitan vernichtet hatte, war es an Ort und Stelle geblieben, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen – und wie es da auf dem Felsplateau saß, schien es in seiner Position verankert, vielleicht durch seine enorme Schwerkraft? Deshalb mussten die Menschen, um das Tor zu bewegen, die Welt bewegen!

			Und das taten sie. Sie vereinten all ihre seltsamen Talente und brachten gemeinsam zur gleichen Zeit das Tor durch ihren Willen dazu, sich nach Süden zu verschieben. Nach Süden Richtung der aufgehenden Sonne, die seit lang vergessenen Zeiten ihre Strahlen nicht mehr nach der Sternseite ausgestreckt hatte. Und das Tor und die Welt bewegten sich! Die Welt, ganz Starside, drehte sich um, drehte sich wie ein großes Wagenrad und die Sonne ging immer schneller über den Grenzbergen auf. Und die Wamphyri, ihre Leutnants, Kreaturen und anderen Bestien wurden in null Komma nichts geschmort ...

			Jetzt war doch sicher alles vorbei? Nun, dadurch, dass die Welt gedreht wurde, war selbst die letzte Feste auf die Geröllebene hinuntergekracht wie ein gefallener Riese! Alles, was von dem großen, abscheulichen Turm geblieben war, war sein Fundament, wie ein abgeflachter Hügel – oder vielleicht einer von Ben Trasks sogenannten ›Felstürmen‹ – der düster am Horizont stand, während seine dunklen Überreste dort auf dem Boden lagen wie ein Kadaver, der dem Verfall im jetzt auf der Sternseite wieder aufgehenden Sonnenlicht ausgesetzt war.

			Weit im Osten und Westen, wohin noch keine Menschenseele je vorgedrungen war, trockneten die Vampirsümpfe aus, brachen auf und wurden von der Sonne gereinigt. Nirgendwo auf Starside existierten noch Vampire – zumindest, soweit die Menschen wussten. Aber das sollte nicht heißen, dass die Menschen nicht mehr aufpassten, zumindest nicht, solange ich lebte!

			Die Veränderungen beschränkten sich nicht nur auf die Sümpfe. Wasser, das vermutlich aus den Eislanden kam, war in starken Niederschlägen auf die Buschsavannen geprasselt. Sogar die heißen Wüsten im südlichen, fruchtbaren Teil der Sonnseite wurden vom Regen überschwemmt, bis schließlich das Land bis hin zu den Thyre-Kolonien grün war. All diese Veränderungen in der Natur und die damit verbundenen Umbrüche hielten noch eine Weile an ...

			... aber nicht lang.

			Was das Tor auf der Sternseite betraf: Es war kaum noch der ominöse Ort, der es einst gewesen war. Jetzt war es das Zentrum eines Sees, einer Wasserstelle, die ständig in Bewegung war und von ihrer Quelle in deiner Welt in unsere geleitet wurde, in diese Welt, Jake, und durch ihr eigenes Gewicht auf die Sternseite floss. Die Wurmlöcher um das Tor herum – oder die ›Energiekanäle‹, wie Ben Trask sie nennt, die durch solides Felsgestein zum ersten oder ›ursprünglichen‹ Tor wirbeln, zu der weißen Sonne tief im Herzen des Kraters –, sie vereinten sich zu Stromschnellen, die das Wasser des Sees zum zweiten Mal umleiteten, sodass es wieder auf diese Welt, die Erde, zurückgeleitet wurde und dort vom Heim von Radujevac in die Donau zurückfloss. Also hatte man nichts verloren und nichts gewonnen.

			Aber welch Wunder! Die Fontäne, die bestimmt 30 Meter in den Nachthimmel der Sternseite reichte und von dem Tor, das von innen heraus strahlte, beleuchtet wurde, versprühte ihr weiches, weißes Wasser auf das Land und in den See! Außerdem hatte sie beide Zugänge zur Sternseite abgeschnitten, was die Integrität beider Welten sicherte ...

			Und dabei blieb es, für eineinhalb Jahre deiner Zeit – Erdenzeit – und 70 Tage meiner Zeit, denn die Sonne stieg nun viel höher und die Tage waren noch länger. Nun, zumindest am Anfang. Aber es sollte nicht so bleiben.

			Der Mensch kann die Natur nicht bezwingen, Jake. Oder wenn, dann ist seine Herrschaft nur von kurzer Dauer. Was Nathan und das E-Dezernat getan hatten, ging gegen die Natur .... Sie drehten eine Welt um! Doch langsam, aber sicher begann die seltsame Schwerkraft der weißen Sonne, ihre Anziehungskraft, uns wieder nach Norden zu drehen. Die Tage wurden kürzer, die Sonne sank noch tiefer und die Schatten auf der Sternseite wurden länger als zuvor. Es regnete nicht mehr. Die Jahreszeiten, die es kurzzeitig gegeben hatte, verschwanden und die Savannen vertrockneten und nahmen wieder ihre rostbraune oder gelbliche Farbe an. Jede Nacht erschienen über den Grenzbergen mehr Sterne, die von ihrer Position im Norden zurückschwebten. Wieder ragte der düstere Nordstern, der früher die Karenhöhe beschienen hatte, hoch über den Himmel der Sternseite.

			Aber waren die Szgany bestürzt? Oder die Höhlenbewohner in ihren Behausungen oder die Thyre in der Wüste? Nicht einmal ansatzweise! Die Höhlenbewohner hatten sowieso das viele Licht verabscheut; es zerstörte ihre Pilzfarmen und reizte ihre Haut und ihre Augen, die so blass waren wie der Mond. Die Thyre waren in ihren unterirdischen Behausungen schwer damit beschäftigt gewesen, an ihren Flüssen Dämme gegen unerwartetes Hochwasser zu errichten. Und die Szgany? Wir hatten die Beständigkeit unseres Klimas genossen; wozu brauchten wir Jahreszeiten, wenn die Bäume immer Früchte tragen konnten? Aber unter der verdrehten Welt ... hatte sogar das Grünzeug – die Flora – gelitten. Zu viel Sonne in der einen Jahreszeit, ein Übermaß an Regen in der nächsten, und kalte Luft in der dritten.

			Und jetzt war alles wieder beim Alten, außer, dass es keine Plage mehr gab, keine Vampire, keine Wamphyri! Sie waren aus unserer Welt für immer verschwunden. Die Szgany konnten in ihren Betten ruhig schlafen und brauchten nicht um ihr Leben und das Blut ihrer Lieben zu fürchten. Wir konnten sogar damit anfangen, die Gebiete zu erkunden, die uns vorher verwehrt waren, vielleicht sogar die Sternseite selbst. Und auch die großen Seen und Ozeane, die im Norden des Felsplateaus lagen. Und das unbekannte Gebiet im Osten und Westen der ehemaligen ›Grenz‹-Berge, jenseits der ausgetrockneten Sümpfe und der Großen Roten Wüste; denn es würde einige Zeit dauern, bis die Sümpfe wieder so waren wie vorher. Und die Thyre waren nicht länger Nicht-Menschen, sondern Nachbarn – wir schätzten ihre Freundschaft und hatten uns entschlossen, all die ›Technologie‹, die Nathan uns aus den Höllenlanden mitgebracht hatte, mit ihnen zu teilen. Ah, wie perfekt alles schien!

			Große Pläne und noch größere Träume, aye.

			Ah, Jake, aber mein Seherblut sagte mir, dass etwas nicht stimmte. Ich machte mir Sorgen, während die Zeit verging ...

			Es gibt Mythen und es gibt Legenden. Ein Mythos ist eine Geschichte, die Ewigkeiten zurückreicht und durch mündliche Überlieferung verändert wurde, sodass man nicht mehr sicher sein kann, ob sie wahr ist oder nur eine Geschichte. Ein solcher Mythos war der von Shaitan dem Ungeborenen, bis er in der Gegenwart erschien. Eine Legende hingegen ist etwas, das nicht so weit zurückliegt. Eine Legende ist nicht so alt, dass sie ihren Wahrheitsgehalt hätte verlieren können.

			Hier in deiner Welt, Jake, gibt es ein Sprichwort: ›Er ist eine lebende Legende‹. Weißt du, was ich meine? Etwas – normalerweise ein Mann oder eine Frau – erwirbt Kultstatus, noch während er oder sie lebt. Aber Legenden sind normalerweise älter, wenn auch nicht ganz so alt wie Mythen. Auf der Sonnseite, wo die Tage sehr lang sind, dienen sie den Szgany als Zeitmesser, so ähnlich wie ihr mit Jahren rechnet. Wir haben eine Legende, die 25.000 Sonnenaufgänge zurückliegt. Sie reicht nicht so weit zurück wie eure ältesten Geschichten, aber doch immerhin 500 Jahre. Oh ja, ich habe euer Zeitsystem auswendig gelernt. Ich bin stolz darauf, dass ich viele Dinge gelernt habe, auch wenn ich sie auf der Sonnseite nicht brauchen kann.

			Vor 500 Jahren gab es in meiner Welt drei Große Vampire, die anders waren als andere davor und seither. Und sie waren Legenden. Zwei von ihnen waren Lords (lass uns jetzt für den Moment sagen, dass sie Lords waren, in der Vergangenheit) und die andere war eine sogenannte ›Lady‹. Aber Vavara, die glaubte, dass ihr Name allein schon als Machtsymbol ausreichte, eine Warnung an sich war, verschmähte alle Titel und Beinamen. Ihren Namen selbst fand sie ausreichend, deshalb war sie einfach nur Vavara. Und vielleicht hatte sie recht. Denn, siehst du, jetzt, da ich nur ihren Namen ausspreche – ›Vavaaara‹ –, sträuben sich mir schon die Nackenhaare. Brrr! 

			Sie war nicht hässlich. Im Gegenteil, sie war unglaublich schön – unwiderstehlich schön. Und das war das Gefährliche an Vavara: Sie war eine Verführerin, eine Betörerin. Sie nutzte eine Art Hypnose, Jake, aber überhaupt nicht so wie die von Grahame McGilchrist. Grahame gebraucht Drogen, um die Macht seiner Augen und seiner Stimme zu erweitern; er hat eine Begabung, im Gegensatz zu wahrer Macht. Aber wer weiß das schon genau? Vielleicht war Vavaras Hypnose auch nur so eine Begabung, aber eine, die durch ihren Vampir-Egel über alle Maßen erweitert wurde, so wie alle menschlichen Sinne durch Vampirismus erweitert werden.

			Trasks Wissenschaftler sind der Meinung, dass nicht nur Menschen, sondern alle Kreaturen Anziehungskräfte besitzen, die über physische Attraktion hinausgehen. Aber bei Menschen sind Stimme und Augen besonders wichtig, da sie die – hm, Aura? – einer Person definieren. Ha! Aber das ist auch ein Szgany-Wort für Persönlichkeit. Ben spricht von Pheromonen und Chemie und was weiß ich. Aber alles, was ich über Chemie weiß, ist, wie man sich ein schönes explosives Pülverchen zusammenmixt. Und leider kann ich schlecht Silberkugeln oder sonstige Munition, die ich verschieße, vorher mit einem Betörungszauber belegen!

			Jedenfalls, egal wie man Anziehungskraft definiert, Vavara hatte sie. Und vielleicht hat Ben wirklich recht. Denn der Zauber, mit dem sie Männer belegte, war stärker als ihre Macht über Frauen und in der Regel tödlich. Jeder Mann, der Geschmack an ihr fand – ob nun einfach ein Bewohner der Sonnseite oder sogar ein Wamphyri-Lord –, war ein Todgeweihter. Sich gegen Vavara zu wehren war aussichtslos.

			So viel zu der Hexe. Jetzt zu den Zauberern:

			Die anderen beiden waren Lords, wie ich schon sagte. Lord Szwartz war einer von ihnen. Er hatte einen Szgany-Namen angenommen, unter dem die Szgany ihn kannten, Szwartz, ausgesprochen ›schwarz‹. Und schwarz war er, schwärzer als die Nacht, schwarz wie das schwarze Herz des Egels, der ihn steuerte ... aber mit was für seltsamen Talenten? Ich habe gesagt, dass er schwärzer war als die Nacht: Das ist eine völlig unangemessene Beschreibung. Lord Szwartz war die Nacht!

			Eigentlich sind ja alle Wamphyri Kinder der Nacht, das steht fest, denn sie können das Sonnenlicht nicht ertragen. Und weil die Nacht ihr Element ist – weil sie nachts wach sind, perfekt sehen, sich ihren Gelüsten hingeben und jagen –, ist sie wie ein Umhang für sie, der sie selbst vor den aufmerksamsten Menschen versteckt. Wenn Vampire in den Wäldern der Sonnseite jagten, lagen die Szgany in ihren Verstecken still und warteten, bis sie vorbei waren. Und gelegentlich, wenn sie vorüberflogen, zog dichter Nebel vom Boden auf, der verriet, dass da jemand war; oder vielleicht verschwand ein bestimmter Stern einen Augenblick, wenn über den Szgany eine Gestalt vorbeiglitt, aber man sah diese Gestalt nicht, sondern nur ein Dunkel, das sich etwas vom Dunkel der Umgebung abhob. Und manchmal – oh, manchmal – kam der Nebel oder die Gestalt näher, näher und schnüffelte ... und lachte!

			Aber entschuldige, Jake, die Dinge, von denen ich dir erzähle, sind nicht angenehm. Ich kann nicht von ihnen sprechen, ohne mich zu detailliert zu erinnern ...

			Jedenfalls war Lord Szwartz’ Macht über die Nacht so viel stärker als die aller anderen, dass er nach Sonnenuntergang völlig unsichtbar wurde. Er schuf keine Nebel, verdeckte keine Sterne und warf keine Schatten. Doch er wurde gesehen, wenn auch nur einmal, von einem Szgany – in einem Gewitter, als es blitzte –, und dann nie wieder. Aber der Mann, der ihn gesehen hatte, war bis zu seinem Tod geistig umnachtet, und sein Tod kam bald. Er ging in den Wald, um sich dort ein Loch zu graben, in dem er sich verstecken konnte, aber er hörte nie auf zu graben! Und als die Grube plötzlich über ihm zusammenbrach, schrie er auf, aber nicht aus Angst, lebendig begraben zu werden, sondern weil er sich freute wie ein Irrer ... denn er war endlich sicher, und Lord Szwartz konnte ihn nun nicht mehr holen.

			Ich weiß nicht, was Lord Szwartz war, nur, dass er ein Wamphyri war.

			Damit bleibt noch einer übrig, vielleicht der Gefährlichste von ihnen: Lord Nephran Malinari – genannt Malinari das Hirn, oder einfach nur das Hirn – war ein Mentalist, ein Gedankenräuber, ein Gedankenleser ohnegleichen. Keiner von Ben Trasks Telepathen aus dem heutigen E-Dezernat hätte eine Chance gegen Lord Malinari in einem Gedanken-Kampf gehabt, nicht einmal alle von ihnen zusammen. Lass mich dir seine Geschichte erzählen:

			Bei den Szgany gibt es noch seltsamere Talente als bei den Völkern der Erde. Mein eigener sechster Sinn – mein Seherblut – ist nur ein Beispiel. Aber wir hatten auch Mentalisten und Traumdeuter und sogar Männer wie Ian Goodly, aye, obwohl ihre Vorahnungen im besten Falle zweifelhafte Ergebnisse lieferten. Denn, wie ich schon sagte, steckt in allen Menschen der Sonnseite eine Spur der Wamphyri; ihr Laster wird weitergegeben, vielleicht sogar in dieser Welt. Aber Malinari ... war etwas Besonderes. Seine Bosheit war besonders! Unter den Wamphyri selbst hatte Lord Nephran Malinari keine Freunde. Aber versteh mich nicht falsch, Jake: Es ist ja nicht so, dass die Wamphyri enge Freundschaften pflegten. Sicher nicht, aber manche von ihnen schlossen Bündnisse, nun, gelegentlich zumindest. Aber nicht mit Malinari dem Hirn. Wie kann man einer Kreatur, die jeden Gedanken kennt, die bei jedem Schachzug einen Schritt voraus ist, trauen oder mit ihr auch nur ein gutes Verhältnis haben? Die Wamphyri sind hinterhältig, geheimniskrämerisch ... aber wie konnte man ein Geheimnis vor Malinari bewahren?

			Er musste einen nur anfassen, seine bloße Berührung mit der Fingerspitze war, wie wenn die Gedanken des anderen wie Wasser – oder Blut? – aus ihrem Besitzer herausflossen, in das Gehirn von Malinari hinein. Ah, ein Vampir der besonderen Art: Er hatte zwei verschiedene Arten von Durst, einmal Blutdurst und dann auch noch Wissensdurst! Nicht nur Neugier, Jake, sondern die Gier nach Wissen selbst. Und wenn Nephran Malinari etwas erfuhr, so vergaß er es nie.

			Aber natürlich gab es auch auf der Sonnseite, genau wie auf dieser Welt, Menschen, die nicht durchschaut werden konnten. Vielleicht lag es an ihrer Willenskraft oder einfach nur an ihrem Wesen, jedenfalls war da eine Schutzmauer in ihrem Gehirn, die kein gewöhnlicher Mentalist je durchbrechen konnte. Ah, aber Lord Malinari war kein gewöhnlicher Mentalist. Ich habe gesagt, dass seine Berührung die Pforten öffnete. Tat sie auch, wie wenn man einen Damm eines überlaufenden Flusses öffnet. Aber wenn die leichte Berührung mit den Fingerspitzen nicht ausreichte ... gab es noch einen anderen Weg.

			Fingerspitzen ... und die unglaubliche Kraft der Wamphyri ... Trask sagt, dass ihre Metamorphose es ihnen ermöglicht, ihre steifen Finger in die Brust der Menschen zu bohren und das Herz zu erreichen. Ich glaube das auch, denn es war sicherlich keine rohe Gewalt, die Malinari einsetzte. Seine Finger waren beweglich wie Flüssigkeit und gaben ihm die Möglichkeit, in den Ohren, hinter den Augäpfeln oder direkt im Gehirn seines Opfers zu forschen. Und wann immer das Hirn die Gedanken seines Opfers stahl ... blieb nichts mehr übrig. Nicht einmal der Lebenswille.

			Wir sind fast durch. Was dir noch gesagt werden muss, erzählt dir Ben Trask – zu seiner Zeit.

			Nur eins noch. Ich sprach von Vavara, Lord Szwartz und Malinari dem Hirn in der Vergangenheit, denn so erfuhr ich von ihnen, an einem Lagerfeuer, an dem mir Legenden erzählt wurden, als ich noch ein Junge war. Der letzte Teil der Legende besagt, dass sich vor 400 Jahren die anderen Lords und Ladys der Sternseite zusammentaten, um sie loszuwerden. Sie brauchten all ihre Kraft und versammelten all ihre Truppen, um sie erfolgreich in die Eislande zu verbannen.

			Aber vor fünf Jahren – als Nathan und Trasks ESPer die Sternseite in Richtung der Sonne drehten – scheint einiges Eis geschmolzen zu sein. Wenn Vavara, Szwartz und Nephran Malinari im Eis eingeschlossen waren, über all die langen, kalten Jahre hinweg ...

			Das ist zumindest Trasks Befürchtung.

			Und jetzt sind wir fertig, denn mehr weiß ich nicht, oder mehr will ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen ... außer einer letzten Sache, die du aber bestimmt schon selbst erraten hast: der Tatsache, dass sie zurück sind, Jake. Alle drei von diesen Monstern, sie sind wieder da.

			Das ist Trasks Aufgabe. Das ist es, was er und seine ESPer sich geschworen haben zu bekämpfen. Denn die Vampire sind zurück ...

			... und zwar nicht mehr nur auf Starside!«

		

	


	
		
			KAPITEL DREIZEHN

			TRASKS GESCHICHTE

			Als Jake sich umsah, war er allein. Vielleicht war er am Ende von Lardis Geschichte eingeschlafen, aber er glaubte es nicht. Er hatte alle Informationen aufgesaugt und vielleicht sogar viel mehr verstanden, als Lardis eigentlich gesagt hatte. Seltsam, aber während er es erzählt bekommen hatte, war es Jake fast vorgekommen, als wäre er selbst auf Starside gewesen; als ob er alle oder die meisten dieser Dinge schon gewusst hätte – die Orte, die Geräusche und Gerüche von Lardis Welt – und als ob er bloß noch die Erzählung des alten Zigeuners als Bestätigung brauchte.

			Aber das war während des Erzählens und jetzt verblasste schon alles; die Szenen, die Lardis nur unzureichend vor seinem geistigen Auge gemalt hatte, waren in Jakes Gehirn farbig gewesen, als er im Geist die letzten Striche gemalt hatte. Jetzt waren sie nur noch Worte anstatt Gefühle, Eindrücke ... Emotionen. Und das Einzige, was blieb, war eine Legende. Die Hälfte einer Legende zumindest.

			»Du hast mir nicht alles gesagt ..«, beklagte er sich laut, bevor er feststellte, dass Lardis ihn allein gelassen hatte. Er kam sich blöd vor, sah sich nach allen Seiten um, stand auf, kippte die Überreste des kalten Kaffees, der sich noch in seinem Becher befand, weg und streckte seine Glieder. Mal wieder richtig durchschlafen zu können, wäre eine gute Sache.

			Plötzlich war das Schweigen, die Leere, die Einsamkeit des Ortes unerträglich geworden, bedrückte ihn ... bis er eine Bewegung in einer Gruppe heller, niedriger Bäume wahrnahm, die zwischen ihm und dem großen Truck stand. Es war Ben Trask, der im Halbschatten der Bäume wie von grauen, grünen und goldenen Tupfen bedeckt aussah, als er auf ihn zukam.

			»Jake?«, rief Trask ihm zu. Er schrie nicht, aber in der klaren Morgenluft – der Stille des fast leeren Camps – hallte seine Stimme wider. Als er näher kam, fragte Trask: »Haben Sie nicht gerade noch mit jemandem gesprochen?«

			»Mit mir selbst«, antwortete Jake, während er sich ans unrasierte Kinn fasste. »Oder vielleicht mit einem Ihrer Geister – Lardis? Der alte Mann hat eine seltsame Wirkung auf mich. Er erzählt nicht einfach nur eine Geschichte, sondern nimmt mich dorthin mit! Sagt etwas, lässt mich dann dort zurück und verschwindet.«

			»Auf Starside?«

			Jake nickte: »Aber er hat ziemlich viel ausgelassen.«

			»Das wurde ihm so vorgeschrieben«, sagte Trask. »Aber das ist schon okay ... Sie können den Rest von mir erfahren. Das meiste davon jedenfalls. Und wenn es etwas gibt, das ich auslasse, dann müssen Sie mir einfach glauben, dass ich dafür einen guten Grund habe. Lassen Sie uns in die Zentrale gehen. In der nächsten Stunde wird es hier draußen richtig heiß werden. Bis dahin sollte dann der Hubschrauber zurück sein und wir können uns auf den Weg machen. In der Zwischenzeit können wir mit der Klimaanlage des Trucks vorlieb nehmen.«

			Während sie zurück zum Truck liefen, sagte Jake:

			»Das Zeug, das Lardis ausgelassen hat, abgesehen von den technischen Details oder der ›Wissenschaft‹, wie er es nennt, hatte hauptsächlich etwas mit Menschen zu tun. Mit Harry Keogh, natürlich, dem mysteriösen Necroscope, aber auch seinen Söhnen, dem Herrn des Gartens, Nestor, und Nathan. Puh! Ich habe mehr erfahren über Vavara, Malinari und Szwartz als über diese menschlichen Charaktere.«

			Trask sah ihn an und sagte nichts, deshalb fuhr Jake fort: »Dieser Begriff, Necroscope. Er kommt immer wieder vor. Ich kenne Teleskope. ›Tele‹ ist griechisch und bedeutet so etwas wie ›weit weg‹? Und ich kenne das ›Mikro‹ in Mikroskop, das offensichtlich ›sehr klein‹ bedeutet. Aber Necroscope? Ein Instrument, mit dem man Leichen sehen kann?«

			»So ähnlich«, erklärte ihm Trask.

			»Und das macht für Sie Sinn?«

			»Für Sie irgendwann auch«, antwortete Trask. »Hoffe ich jedenfalls.«

			Jake schüttelte den Kopf. »Sie glauben also, dass Harry Keogh, dieser Necroscope, der Tote sieht, in meinem Kopf ist? Also, ich weiß, dass ich schon öfter versucht habe, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, aber was zum Teufel ist dieser Kerl? Eine Art Telepath?«

			Trask nickte. »Das war er, am Ende.«

			»War?« Jake runzelte die Stirn. »Am Ende?« Schließlich schnippte er mit den Fingern. »Oh ja, es gibt da noch etwas. Lardis erwähnte eine Bombe – eine Atombombe? –, die durch das Tor nach Starside kam. Ich habe irgendwie den Eindruck bekommen, dass Harry und dieser, äh, dieses Mischwesen, das sein Sohn war, der Herr des Gartens, dass die zu dem Zeitpunkt dort waren.«

			Sie näherten sich der Treppe am hinteren Ende des Fahrzeugs. Trask hielt inne und ergriff Jakes Arm. »Sie waren da«, sagte er mit rauer Stimme. »Und bevor Sie mich fragen, nein, Harry ist nicht entkommen.«

			»Was?«, fragte Jake.

			Trask stieg die Stufen hinauf und war kurz davor, einzutreten, doch dann drehte er sich um und schaute zurück. »Harry Keogh, der Necroscope – der ursprüngliche Necroscope –, ist von uns gegangen, tot, Jake«, sagte er. »Auf der einen Seite ein unglaublicher Verlust, auf der anderen eine Erlösung und wahrscheinlich auch ein Segen.«

			»Tot?«, fragte Jake und ihm war plötzlich trotz der grell scheinenden Morgensonne kalt. »Wie kann er dann ...?«

			»... Harry ist von uns gegangen«, unterbrach ihn Trask. »Er ist nur noch ein Geist des E-Dezernats. Aber ob er nun von uns gegangen ist oder in Ihnen weiterlebt, er war noch nie wichtiger für uns als jetzt ...«

			In der Zentrale des Trucks saß der diensthabende Beamte zusammen mit dem Seher Ian Goodly im Hauptkontrollbereich. Liz stand außerhalb des Schreibtischs und ruhte mit den Ellbogen auf der inzwischen leer geräumten Oberfläche. Mir ihren Händen stützte sie ihr Kinn. Außer einer minimalistischen Ausrüstung – der immer noch vorhandenen Telefonanlage, einem kleinen, rauschenden Funkgerät und einem schwach erleuchteten Wandbildschirm – war mehr oder weniger alles weggeschafft oder außer Betrieb genommen worden, wenn auch nur zeitweise.

			Als Trask und Jake eintraten, verfielen die Anwesenden in unbeholfenes Schweigen, aber der Chef des E-Dezernats hob eine Hand und sagte: »Es ist in Ordnung, ich möchte, dass ihr bleibt. Ich muss mit Jake sprechen, aber ich sehe keinen Grund, irgendjemanden auszuschließen. Ian, wenn ich Mist erzähle oder wichtige Details auslasse, darfst du mich ruhig korrigieren. Und Liz, für dich ist vielleicht auch die eine oder andere neue Information dabei.«

			Er schwang sich auf den Schreibtisch und Jake setzte sich auf einen der Klappstühle an der Wand gegenüber. Dann erzählte Trask ohne Umschweife seinen Teil der Geschichte.

			»Jake, Lardis Lidesci hat Ihnen schon etwas über seine Welt erzählt, eine Parallelwelt, die von ihren Bewohnern Sonn- und Sternseite genannt wird. Er hat Ihnen von Vavara, Szwartz und auch Malinari berichtet. Inzwischen wissen Sie, dass es sich dabei nicht um Figuren aus Mythen oder Legenden handelt, sondern um eine wahre Bedrohung für jedermann in unserer Welt. Sie sind hier, verstecken sich irgendwo auf der Erde und warten darauf, dass ihre Zeit kommt. Das müssen Sie bitte als gegeben hinnehmen und glauben, dass es so ist, denn letzte Nacht war bloß eine Lektion – eine Einführung, ein einzelnes Blatt – aus dem Großen Lehrbuch der enormen Bedrohung durch die Wamphyri.

			Lassen Sie uns also Schritt für Schritt vorgehen. Wie sie hierherkamen, muss das erste Thema sein, das steht fest.

			Vor fünf Jahren wurde das Tor von Perchorsk versperrt. Das haben wir zum Großteil Gustav Turchin zu verdanken. Aber Turchin ist nur ein Mann und Russland ein großes Land; der Expansionsdrang ist immer noch vorhanden; es gibt immer noch genug mächtige Leute in der ehemaligen Sowjetunion, die sich nach den ›guten, alten Zeiten‹ sehnen, als ihre Satellitenstaaten Mütterchen Russland Tribut zollen mussten. Obwohl der Kommunismus angeschlagen sein mag, heilen seine Wunden schnell und die Weltbühne ist bereit für eine Wiederauferstehung. Die Russen sind ziemlich bekannt für ihre Fähigkeit, immer mal wieder eine Revolution anzuzetteln, und ihre Armee selbst ist schon ein politisches Druckmittel. Nun, Fakt ist, dass sie das immer schon gewesen ist, aber jetzt mehr denn je.

			Im E-Dezernat erinnern sich alle daran, wie Turkur Tzonov, der damalige Chef der Gegenseite – unsere Bezeichnung für die Antwort der UdSSR auf das E-Dezernat – plante, seine teils nationalistischen, aber größtenteils egomanischen Vorhaben mit einer passionierten Eliteeinheit in Starside umzusetzen, da er den Planeten für Russland erobern wollte. Aber Turchin hatte Tzonovs wahre Motive durchschaut und wir ebenfalls.

			Starside ist reich an Gold, viel reicher als die kanadischen Klondike Fields zu ihren besten Zeiten. Es handelt sich dabei nicht um Gold, das nur an einem bestimmten Ort zu finden ist. Gold ist in der Vampirwelt allgegenwärtig. Man findet es wirklich überall. Als wir mit Turchin zusammenarbeiteten, versuchten wir das, aus offensichtlichen Gründen, geheim zu halten. Oder vielleicht sind sie auch nicht so offensichtlich, deshalb nenne ich sie lieber:

			Russland ist pleite. Armee, Marine und Luftwaffe sind bankrott oder so kurz davor, dass es keinen Unterschied macht. Sie können sich noch nicht einmal leisten, ihre maroden Atom-U-Boote und undichten Raketen auszumustern und müssen sie deshalb in fremden Hinterhöfen abladen! Aber Russlands Generäle, Admirale und Marschalle sind immer noch sehr mächtig. Als der Verrückte Turkur Tzonov nach Starside ging, um sich umbringen zu lassen, ließ er viele seiner Männer zurück, die von Gustav Turchins Sicherheitskräften in Perchorsk gefangen gehalten wurden. Tzonov hatte seinen Männern Gold versprochen und wir wissen alle, was Gold aus Menschen macht. Gold ist Macht, Macht korrumpiert und absolute Macht ...?

			Starside war also damals im wahrsten Sinne des Wortes eine einzige große Goldmine und der einzig sichere Zugang dorthin ging über Perchorsk in Russlands Uralgebirge. Oh, er war versperrt, überflutet, das stimmt. Aber wenn man einen Wasserhahn aufdreht, kann man ihn auch wieder zudrehen.

			Okay, der Rest der Geschichte stützt sich nicht ausschließlich auf bewiesene Fakten, aber wir vom E-Dezernat tun, was wir tun können, und liegen meist nicht so weit daneben. Unsere Augen und Ohren – oh, und noch viel mehr an Ausrüstung – sind bereit und wir versuchen, immer auf dem neusten Stand zu bleiben. Außerdem haben wir die Informationen von Nathan Keogh. Wir haben also eine Art Puzzle, aber es ist fast vollständig, denken wir zumindest ...

			Wo war ich? Oh, ja: Das Tor von Perchorsk war versperrt, aber jemand wollte es wieder öffnen. Dann kam die Russische Innere Sicherheit, ein militarisierter, neumodischer KGB unter der Leitung von General Mikhail Suvorov. Die Truppe marschierte also dorthin, leitete das Dammwasser zurück in die Schlucht und ließ den Durchgang und den Komplex trockenlegen. Dann musste sie sich noch entscheiden, wer Starside auskundschaften sollte, wobei ›ausbeuten‹ die wahre Absicht wohl besser umschreibt. Aber so weit kam es dann gar nicht.

			Mehr als 18 Monate waren vergangen, seit Turchin das Tor geschlossen hatte, und seitdem hatte er schwer damit zu kämpfen, Suvorov zurückzudrängen, der es natürlich wieder öffnen wollte, weil er Gerüchte über das Gold gehört hatte. Und Suvorov gewann den Kampf letztendlich, denn Turchin wurde ausgetrickst. Russland schrieb rote Zahlen und Suvorov – der sehr tief in der Kreide stand – schwebte nur eine Lösung vor: eine riesige Goldmine in einer primitiven Welt am anderen Ende eines interdimensionalen Tunnels, dessen einziger Zugang tief unter der Erde und noch tiefer unter Mütterchen Russland lag!

			Deshalb hatte Turchin kaum eine Wahl. Er konnte zur Seite treten und Suvorov mit seiner, wie er versprochen hatte, ›kleinen‹ Exkursion fortfahren lassen, oder aber Suvorov würde dem hungernden russischen Volk von den unvorstellbaren Reichtümern erzählen, die ihnen ihr Premierminister vorenthalten wollte! Nun, wir wissen alle, was das bedeutet hätte ... denken Sie bloß an den Klondike zurück und Sie wissen, was ich meine. Jeder hätte mitmischen wollen. Bedenken Sie, dass Gustav Turchin die Bedrohung durch die Vampirwelt kannte – er wusste so viel wie wir, wenn nicht mehr über das, was damals in Perchorsk passiert ist. Aber eins war für ihn sicher: Je weniger Leute durch das Tor gingen, desto geringer war die Chance, dass sie etwas aus Starside mit zurückbrachten. Etwas anderes als Gold, meine ich ...

			Und während all der Zeit – während der ungefähr 18 Monate – hatten wir nichts von Nathan Keogh gehört, denn der war auf Starside nach Hause zurückgekehrt. Aber wie hätten wir auch von ihm hören können, schließlich war ja das Tor geschlossen. Ah, aber Nathan hatte sein eigenes Transportmittel zur Erde, nämlich das Möbius-Kontinuum! Das ist der Ort, den auch Sie aufsuchen, Jake – äh, der Zwischenort. Es ist die Dunkelheit zwischen dem Ort, den Sie verlassen, und dem, zu dem Sie gehen.

			Okay, ich weiß, dass das nicht Erklärung genug ist, aber mehr dazu später ...

			Jedenfalls hatte Nathan wahrscheinlich gute Gründe dafür, den Kontakt zu uns abzubrechen, aber es war nicht so, dass wir uns im Stich gelassen fühlten; wir wussten ja, dass wir ohne ihn in einem ganz großen Schlamassel gesteckt hätten, ›wir‹ im Sinne von der ganzen Welt. Es ist schlimm genug, dass wir drei von den Monstern hier haben, aber ohne Nathan hätten wir eine ganze Armee. Wenn ich es recht bedenke, wären Ian und ich gar nicht hier, um jetzt über diese Dinge zu reden, und keiner von euch wäre hier, um zu hören, was ich zu sagen habe. Oh, ihr wärt wahrscheinlich schon noch hier – irgendwo auf der Welt –, aber nicht in der Gestalt wie jetzt. Und es gäbe verdammt wenig andere Leute, wie ihr sie kennt.

			Nun gut, Nathans Gründe dafür, den Kontakt abzubrechen:

			Dadurch, dass er seine Welt gedreht hatte und so ihre Integrität bewahrte – denn es war Nathans Idee gewesen, Perchorsk zu fluten, nicht diejenige Turchins, denn der tat nur, was Nathan ihm riet –, hatte er auch Starside von uns isoliert. Vielleicht dachte er, dass, wenn er uns alleine ließ, wir auch ihn und die Seinen alleine ließen. Er wusste, wie sehr wir seiner Welt in der technischen Entwicklung voraus waren ... Ich weiß nicht, vielleicht wollte er seine Leute aus dem Konkurrenzkampf heraushalten? Auch hatte er nicht vergessen, dass es einige Leute gab, die seine Welt weiterhin, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, als Bedrohung ansahen, und er wusste, dass sie die Mittel besaßen, die Gefahr zu beseitigen. Und zu guter Letzt ... Da war all das Gold, das für die Traveller höchstens als schmiedbares Metall zu gebrauchen war, das aber einen unermesslichen Wert auf der Erde hatte. Wahrscheinlich eine unwiderstehliche Verlockung für die Höllenländer, also für euch, mich, uns.

			Nun, genug davon ... Er hat uns einfach nicht kontaktiert, aus welchem Grund auch immer. Und zur selben Zeit drehte sich Nathans Welt wieder zurück, die Schatten auf Sternseite wurden länger und die Sonne bewegte sich zurück in ihre alte, gewohnte Umlaufbahn. Und weit hinter dem Felsplateau war unterhalb der wabernden, sich windenden Polarlichter viel von dem Eis im Norden weggeschmolzen.

			Dann kamen Szwartz, Vavara und Nephran Malinari. Die einzig mögliche Erklärung ist, dass sie im Eis eingefroren waren – oder sich selbst scheintot in das Eis eingeschlossen hatten, nachdem sie von der Sternseite verbannt wurden. Wamphyri können das; sie müssen es getan, sich selbst und eine Handvoll Sklaven in den Eislanden tiefgefroren haben, und mit ihnen so viele Flugkreaturen, wie sie brauchten, um damit aus den Wamphyri-Festen in die Verbannung zu gehen. Die natürliche oder vielmehr unnatürliche Zähigkeit der Vampire.

			In der Zwischenzeit waren wir in unserer Welt nicht einmal darüber im Bilde, dass Mikhail Suvorov und eine Reihe Wissenschaftler, Geologen und Goldsucher – ganz zu schweigen von einem Aufgebot bis an die Zähne bewaffneter russischer Soldaten – Starside durch das Tor in Perchorsk betreten hatten. Vielleicht hatte man Turchin verboten, uns zu informieren; zumindest stelle ich mir gern vor, dass es so war. Oder vielleicht wollte er uns nichts sagen, denn er hätte sonst seine eigene Unfähigkeit in der Angelegenheit eingestehen müssen. Über die Rückkehr der Wamphyri aber muss er genauso wenig gewusst haben wie wir. Er konnte auf keinen Fall wissen, dass sie wieder auf Starside weilten.

			Nathan wusste es aber und Lardis Lidesci ebenso. Eine neue Serie von Raubzügen auf die Sonnseite verriet es ihnen. Ah, aber dieses Mal ging nicht alles so vor sich, wie die Wamphyri wollten, überhaupt nicht. Nathan hatte seine Leute mit ein paar Vernichtungswaffen, wie wir sie auch auf der Erde haben, ausgestattet, denn er kannte sich mit unserer Technologie aus. Dadurch schaffte auch die ›Wissenschaft‹ der Traveller einen ordentlichen Sprung nach vorn. So kam es, dass, sobald Vavara, Lord Szwartz und Malinari neue Vampire schufen und ihre Vampir-Armee in den verfallenen Überresten der zerstörten Wamphyri-Festen wieder ausbauten, sie von Nathan und seinen Traveller-Kämpfern wieder in ihrer Größe zurechtgestutzt wurden. Das führte zwar zu einer Pattsituation, aber dennoch verloren einige Szgany ihr Leben, besonders in den fernsten Flecken der Sonnseite, den Gebieten des Stammes, die weit jenseits des Einflussgebiets der Lidescis lagen.

			Trotz Nathans ESP, den beeindruckenden Kräften, die er von seinem Vater geerbt hatte, konnte er nicht überall gleichzeitig sein. Und auch auf Starside ist Blut dicker als Wasser. Deshalb sorgte er sich hauptsächlich um die Szgany Lidesci und war besonders damit beschäftigt, sie zu schützen. Für Nathan war dabei besonders wichtig, dass er den alten Lidesci und seine Frau, Lissa, in Sicherheit brachte. Fakt ist, dass Lardis ein alter Mann ist – älter als seine Jahre –, da er die meiste Zeit seines Lebens im Schatten der Wamphyri verbracht hat. In seiner Jugend war das Leben auf der Sonnseite kein Zuckerschlecken. Jetzt sollte Nathan für ihn übernehmen ... sobald er ihn in Sicherheit gebracht hatte.

			Lardis konnte sich aufregen, so viel er wollte – und mir wurde gesagt, dass er sich ziemlich aufregte –, Nathan ließ ihm keine Wahl, sondern brachte ihn und seine Frau einfach in die vermeintliche Sicherheit unserer Welt. So kam er hierher und Lissa befindet sich in der Obhut unserer Leute in London. Nathan hätte gerne seine eigene Frau, Misha, auf dieselbe Art in Sicherheit gebracht, aber Misha wollte davon nichts hören. Sie hatte ihn schon zweimal verloren; wenn Nathan wieder gegen die Wamphyri kämpfen wollte, so würde sie an seiner Seite sein. Dasselbe galt für unsere Anna-Marie English: Anna hat einen Traveller namens Andrei Romani geheiratet und ihre Lebensaufgabe darin gefunden, dass sie sich um die Waisenkinder der Blutkriege kümmert. Sie wollte Andrei oder die Kinder nicht zurücklassen und setzte sich ordentlich zur Wehr. Also durfte auch sie bleiben.

			Nun gut, nur Wochen, bevor Nathan Lardis und Lissa zur Erde, äh, transportierte, hörten die Vampir-Angriffe auf die Sonnseite seltsamerweise für eine Weile auf. Als sie wieder anfingen, hatten die drei Hauptüberlebenden der vier- oder fünfhundert Jahre andauernden Verbannung nicht mehr die Befehlsgewalt über ihre Leutnants, Sklaven und Kriegskreaturen – oder vielmehr, sie wurden bei ihren Raubzügen auf die Sonnseite nicht mehr von ihnen begleitet. Um herauszufinden was los war, stellten Nathan und seine Szgany-Kämpfer einem Leutnant eine Falle, banden ihn mit Silberdraht an ein Kreuz und ließen ihm die übliche Wahl: Er konnte reden und einen sauberen Tod durch einen Pflock mitten ins Herz erleiden oder er konnte schweigen und mit dem Gesicht nach unten bei vollem Bewusstsein in eine Feuergrube gelassen werden. Er redete, starb schnell und wurde dann erst verbrannt. Es gibt keinen anderen Weg für Vampire.

			Er erzählte Folgendes:

			Vavara und die anderen hatten Fremde abgefangen, die das Tor am Felsplateau betreten hatten. Es gab einen kurzen, ungleichen Kampf – einen sehr kurzen, denn Suvorovs Truppen waren darauf nicht vorbereitet; aber andererseits: Wer wäre das schon gewesen? Lord Malinari ›befragte‹ gerade eine Handvoll Überlebende, bevor sie als Wegzehrung endeten ... das heißt, bevor sie von den Leutnants und Sklaven bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt und ihre Leichen den Bestien zum Fraß vorgeworfen wurden. Denn natürlich waren sie nach Malinaris spezieller Befragung zu nichts mehr zu gebrauchen ...«

			Trask war in Gedanken noch bei irgendeinem Teil seiner Erzählung und hielt inne. Sein Gesicht war jetzt gezeichnet und grau, seine Augen eingesunken; er sah viel älter aus als er eigentlich war, genau wie er es beim alten Lidesci beschrieben hatte.

			Der Seher Ian Goodly wusste, was los war und sagte: »Ben, ich übernehme für dich, wenn du möchtest.«

			»Nein!«, brachte Trask mühsam hervor. »Als Jake mit seinen Emotionen zu kämpfen hatte, erzählte er trotzdem seine Geschichte selbst. Deshalb ist es nur fair, wenn ich meine auch erzähle. Verdammt, ich habe jetzt schon fast drei Jahre damit gelebt ...« Aber er brauchte trotz allem noch ein paar Sekunden, um seine Gedanken zu ordnen und fuhr dann fort:

			»Nennt es Zufall oder vielleicht Synchronität, aber Nathan kam im E-Dezernat, in Harrys Zimmer, ja, nur ein klein wenig zu spät an. Er hatte Lardis und Lissa dabei sowie eine Liste von Dingen, die er mit sich nehmen wollte. Aber es war mitten in der Nacht und es war nur noch die Notbesetzung da; und ich ... ich befand mich schon auf dem Weg in die Zentrale, fuhr wie der Teufel durch die leeren, kalten, nächtlichen Straßen. Gott weiß, wie viele rote Ampeln ich überfuhr.

			Warum hatte ich es so eilig? Wegen eines Traums – eines verdammten Albtraums –, eines Gefühls, das mir sagte, dass etwas nicht stimmte. Nein, es war mehr als nur ein Gefühl: das sichere Wissen darüber, dass etwas definitiv nicht in Ordnung war. Meine ESPer: Wie oft hatte ich von ihnen gehört, dass ihre Talente ein Fluch waren? Meins war das auch, wenn ich dasitzen und Vergewaltigern, Pädophilen und Mördern zuhören musste, die versuchten, sich durch ein freundliches Gespräch aus dem Gefängnis zu befreien, dort sitzen musste und ihre Lügen hörte und wusste, dass sie in Wirklichkeit kaltblütige Mörder, Schänder oder Vergewaltiger waren. Aber nicht einmal, bis zu dieser Nacht, war mir mein Talent wirklich wie ein Fluch vorgekommen. Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich gefühlt hast, Ian, als du die Zukunft im Traum gesehen hast, aber nicht wusstest, dass es mehr war als nur ein Traum!

			Denn so ist es bei mir gewesen: nur ein Traum, aber es war ach-so-viel mehr als nur ein Traum. Und ich ... es war ein ›harter Arbeitstag‹ gewesen ... ich hatte schon im Bett gelegen, mich im Schlaf hin- und hergewälzt, die gottverdammte Wahrheit erkannt, aber ich war unfähig aufzuwachen, bis sie es mir befahl. Gott ...!« Wieder hielt er inne.

			Aber dieses Mal platzte er heraus, bevor Goodly ihn wieder unterbrechen konnte: »Es war Zek, meine Frau! Sie war in dem Kinderheim in Rumänien, wo seit 14 Tagen der unterirdische Fluss fast vollkommen versiegt war. Das Personal in Radujevac konnte das nicht verstehen, aber da es zeitgleich mit dem Wintereinbruch passierte, in dem gewöhnlich in ganz Europa wenig Regen fiel, vermutete man, dass das der Grund war.

			Jedenfalls war sie nicht deswegen dort. Zek ist – sie war – eine Telepathin der Spitzenklasse. Aber sie war auch mehr als nur das. Niemand, der sie je gesehen hatte, konnte sich dem Bann meiner schönen Zek entziehen. Selbst Harry Keogh, Jazz Simmons, Lardis Lidesci ... sogar Lady Karen, sie alle hatte Zek um den Finger gewickelt. Und sie versuchte, diesen armen, rumänischen Kindern im Heim, von denen manche inzwischen zu Männern herangewachsen sind, zu helfen, ihre tiefen psychologischen Wunden zu heilen, die während der Ceausescu-Zeit entstanden sind. Sie konnte in ihr Gehirn eindringen, ihre Probleme finden und sie sogar vernichten. Manchmal funktionierte es, manchmal weinte sie nur.

			Sie weinte sogar in meinem Traum, weinte vor mir, ihrem Mann, der wusste, dass es nur ein Albtraum war, zur gleichen Zeit wusste, dass es mehr war, aber verdammt noch mal nichts dagegen tun konnte. Und trotz dem, was mit ihr geschah oder bald geschehen würde, kommunizierte Zek auf die einzige für sie mögliche Weise mit mir.

			Es war nicht das erste Mal. Sie hatte mich schon einmal zuvor telepathisch kontaktiert. Im Mai 2006, als sie mit Nathan im Mittelmeer war, genauer gesagt im Ionischen Meer. Sie befanden sich auf Zakynthos, der Insel, auf der Zek geboren wurde, von der sie ihren Namen hatte – um, nun, um das Grab von Jazz Simmons, der dort beerdigt worden war, zu besuchen. Jazz war Zeks erster Mann gewesen ... und eines natürlichen Todes gestorben. Aber Turkur Tzonovs Leute jagten Nathan, um ihn zu töten. Da Zek bei ihm war, wollten sie sie auch umbringen. Sie kontaktierte mich, während sie versuchten, sie zu töten, und einen Moment lang fühlte ich alles, was sie fühlte. Ich erfuhr, wie es sich anfühlt, wenn man stirbt. Aber sie starb nicht, denn Nathan hatte das Möbius-Kontinuum entdeckt und benutzt und sie so zurück zum E-Dezernat gebracht.

			In meinem Albtraum war das Gefühl wieder da. Zek wusste – Gott, welche Angst sie hatte! –, dass es vorbei war, und versuchte trotzdem zu mir durchzukommen, mir mitzuteilen, was geschah. Auf der einen Seite war es ein Hilfeschrei, von dem sie wusste, dass ich wahrscheinlich nicht darauf reagieren konnte, auf der anderen Seite war da diese unglaublich mutige Frau, die alles weitergab, was sie erfahren hatte über, über ...

			Die Information kam geballt und schnell; so funktioniert Telepathie, verrät viel mehr als bloße Worte. Ihr kennt dieses Sprichwort, das besagt, dass ein Bild mehr sagt als 1000 Worte? Nun, es stimmt; ich sah die Hälfte in Bildern und die Hälfte in Gedanken, von Geist zu Geist. All das, während ich mich herumwälzte und – verflucht seien meine Träume den ganzen Rest meines Lebens – einfach weiterschlief!

			Einer der Wartungstechniker des Heims, ein Neuseeländer namens Bruce Trennier, war dort unten im Schacht der Austrittsstelle – dem unterirdischen Ende oder Anfang des Flusses – und wartete die Sperranlage und Turbine des Wasserkraftsystems, die das Heim während der rumänischen Regenzeit mit Strom versorgten. Er war da unten zum einen, weil kein Wasser mehr floss und zum anderen, weil seine Instrumente ihm anzeigten, dass etwas nicht stimmte. Das System war nicht mehr ganz zuverlässig, seit die CMI – die Combined Military Intelligence, die sich inzwischen aufgelöst hat, Gott sei Dank – ihren größten Fehler überhaupt beging und es gesprengt hatte!

			Jedenfalls stand Trennier mit dem Nachtpersonal des Heims durch eine Standleitung in Verbindung und berichtete, dass er einen trockenen Kontrollschacht öffnete, um die eigentliche Höhle der Wiederaustrittsstelle betreten zu können. Er hatte die Vermutung, dass dort vielleicht etwas ein Rohr verstopfte. Und damit hatte er recht – es war ein toter Vampirleutnant, dessen Körper eines der Wasserrohre verstopfte!

			Selbstverständlich hatten Vavara, Szwartz und Malinari versucht, jemanden darauf aufmerksam zu machen, und sie hatten Erfolg. Trennier zeigte ihnen den Weg nach draußen.

			Nun, der Rest ist bloße Spekulation. Ich weiß das alles schließlich nur aus einem Traum, denn es war nicht mehr als ein Traum, aber einer, den ich so gerne vergessen würde! Und selbst damals war er nur bruchstückhaft, wie Träume immer sind; und Zek, meine Zek ... sie war nicht in der besten Verfassung. Aber wer wäre das in ihrer ... in ihrer Situation?«

			Wieder wurde Trask still und kämpfte mit seinen Emotionen. Etwas später, als Liz sich vorsichtig erkundigte, ob sie einen Kaffee aufsetzen sollte, nickte er nur. Dann sagte eine ganze Weile niemand mehr etwas, nicht einmal Jake ...

		

	


	
		
			KAPITEL VIERZEHN

			ZEKS TOD

			Es dauerte einige Minuten, bis Trask fortfahren konnte, aber irgendwann tat er es: »Lasst mich versuchen, es zu erzählen, wie ich es sah beziehungsweise wahrnahm. Es war Nacht im Heim, zwei Stunden vor unserer Londoner Zeit. Zek wurde von ihrem Pager geweckt, von einem der beiden Nachtpfleger. Bruce Trennier war schon im Schacht; was auch immer das Problem war, er sagte, man dürfe keine Zeit verlieren. Laut Wettervorhersage sollte es starken Regen geben und die Wiederaustrittsstelle konnte leicht überflutet werden. Wenn dort unten etwas die Rohre blockierte, konnte der Druck zu allen möglichen neuen Problemen führen.

			Deshalb war er nachts nach unten gestiegen, ausgestattet mit einem Werkzeugkasten, einer leistungsfähigen Taschenlampe und einem uralten, batteriebetriebenen Telefon, das wahrscheinlich defekt war, denn das Signal war schwach und unregelmäßig. Aber noch bevor Zek das Dienstzimmer betreten hatte, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Nicht mit Trennier, wisst ihr – denn sie wusste überhaupt nichts von ihm –, sondern ganz allgemein. Zek war eine fähige Telepathin, wie ich schon gesagt habe, und es gab dort eine ... was? Eine Präsenz? Eine Störung im psychischen Äther? Eine Art Interferenz? Was auch immer, irgendetwas stimmte nicht mit dem ›Rauschen‹ – so nennen die Telepathen das Hintergrundgeräusch und das Gedankengewirr, das von den Leuten um sie herum abgegeben wird – und es war etwas, was sie noch nie zuvor gespürt hatte.

			Nun, im E-Dezernat gibt es Regeln: Wir benutzen unsere Talente nicht gegeneinander, nie. Ich bin eine Ausnahme: Meine Gabe benutze ich automatisch, so wie Darcy Clarke vor mir. Darcy konnte das, was er tat, nicht kontrollieren – tatsächlich tat er nicht einmal etwas –, sein Talent übernahm einfach für ihn. Er war ein Deflektor, das Gegenteil eines Unglücksraben, so als ob stets eine Art Schutzengel bei ihm war, um über ihn zu wachen. Darcy hätte in Schneeschuhen ein Minenfeld durchqueren können ohne verletzt zu werden, wenn ihn sein Talent gelassen hätte. Aber glaubt nicht, dass es ihn leichtsinnig machte. Im Gegenteil, wenn er eine Glühbirne wechselte, schaltete er vorher gewissenhaft den Strom ab! Oder vielleicht war es auch nur sein Talent, das darauf bestand.

			Bei mir ist es ähnlich: Wenn mich jemand anlügt, kann ich nicht anders, als es zu wissen. Es ist nicht so, dass ich das wollen würde, nicht jedes Mal, es passiert einfach. Aber ein Telepath hat die Wahl: Er kann sich in die Gedanken anderer einschleichen oder sie einfach ignorieren. Und die meisten Telepathen können die Hintergrundgeräusche leiser werden lassen oder sie komplett ausschalten. Das ist auch gut so, sonst könnten sie nie schlafen.

			Im E-Dezernat benutzen wir unsere Talente also nicht gegeneinander. Denn das wäre wirklich die einfachste Art, sich Feinde zu machen. Wenn dein Partner schlechte Laune hat, willst du wirklich nicht wissen, dass du ihn ankotzt, nur, weil du dich im gleichen Raum befindest!

			Aber Zek ... sie war zu allen gleich. Bei der Arbeit – bei ausländischen Botschaften oder wenn sie an Kriminalfällen mitarbeitete – war sie die Beste. Wenn sie nicht im Dienst war, schaltete sie ab; sie interessierte sich nicht für die vielen perversen Gedanken, die da draußen herumschwirrten. Und im Waisenhaus war es genauso. Sie hatte genug damit zu tun, sich um diese kranken Kinder zu kümmern, ganz zu schweigen davon, dass sie die Gedanken ihrer Kollegen hören musste. Zufällig war sie dort die einzige ESPerin. Es ist schon ziemlich lange her, dass das E-Dezernat in Radujevac ordentlich Präsenz zeigte.

			Ich erwähne all das, damit ihr versteht, weshalb sie nicht sofort die Wahrheit in dem erkannte, was passierte. Zek benutzte ihr Talent nicht uneingeschränkt, sondern nur, wenn es gebraucht wurde. Und was Trennier da unten im Schacht anging: Sie wusste davon nichts, bis sie das Dienstzimmer betrat. Und selbst dann beunruhigte es sie nicht besonders. Zumindest am Anfang.

			Denn das war nicht der Grund, weshalb man sie geweckt hatte; nein, sondern, weil sie im E-Dezernat zu dem Zeitpunkt den höchsten Rang in situ innehatte. Sobald es irgendwelche Probleme mit den Kids gab, musste der Ranghöchste darüber informiert werden. Und darum ging es, um die Kids. Zek – die nur halb wach war – vermutete nicht mehr dahinter. Die Kinder machten einen ganz schönen Zirkus. Oder eher nicht. Das war es, was mit dem Rauschen nicht in Ordnung war: nicht, dass sein Fluss unterbrochen gewesen wäre, sondern, dass es einfach gar nicht da war. Es war wie wenn ... wie wenn die Kinder alle zur selben Zeit aufgewacht wären und etwas zuhörten. Und was auch immer es war, das sie hören konnten ... sie mochten es nicht besonders.

			Deshalb benutzten sie ihre Pager, jedes einzelne von ihnen; und deshalb war auch die Schalttafel im Dienstzimmer erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Darum hatte man Zek geweckt und sie um ihre Meinung gebeten.

			Aber sie kam nicht dazu, ihre Meinung zu äußern, denn als sie das Dienstzimmer betrat und die Schalttafel betrachtete, passierten zwei Dinge gleichzeitig. Erstens: Sie öffnete ihren Geist – in Richtung eines der Kinder, mit denen sie gearbeitet hatte und mit dem sie sehr eng war – und zweitens begann das altmodische Telefon zu schrillen – und schrillte immer weiter. Natürlich war es Trennier, aber ein verdammt penetranter Trennier.

			Zuerst drang Zek, wie gesagt, in den Geist des Teenagers, eines etwa 18-jährigen rumänischen Waisenjungen, ein ...

			Und es war jemand dort! Nicht nur der Junge, sondern noch etwas anderes. Etwas unglaublich Intelligentes, das kroch und beobachtete und wissensdurstig war, etwas, das sich anfühlte wie kalter Schleim und eine kalte, kalte Leere zurückließ! Und als Zeks Talent es berührte, ›fühlte‹ sie, wie es sich zurückzog und dann eine Frage – ›Wer?‹ – als, was auch immer es war, versuchte, sich auch in ihre Gedanken zu schleichen.

			Dann war sie weg, zog ihre Gedanken zurück, als hätte sie sich verbrannt, verschloss sie und stellte ihre mentalen Schutzschilde auf, als endlich alles Sinn ergab.

			Zu dem Zeitpunkt nahm bereits einer der diensthabenden Pfleger Trenniers Anruf entgegen. Zek wusste von dem Mann, dass er Nerven wie Stahl hatte; aber als er Trenniers hysterisches Gebrabbel blechern durch das alte Telefonkabel hörte, wurden seine Augen immer größer und seine Kinnlade klappte nach unten.

			Zek nahm ihm den Hörer aus der Hand und befahl ihm nachzusehen, was mit den Kindern nicht in Ordnung war. Der andere Pfleger war schon gegangen. Sie war jetzt auf sich allein gestellt – nun, abgesehen von Bruce Trenniers entsetzter Stimme, die aus dem Schacht zu ihr heraufdrang.

			Er informierte sie über die Leiche im Kontrollrohr, berichtete ihr, dass sie vollständig in das Kontrollrohr hineingeschoben oder -gedrückt worden war, fast mit dem ganzen Körper. Aber trotz der unglaublichen Kraft, die aufgewendet worden sein musste, um sie dort mit dem Kopf zuerst hineinzupressen – denn das Rohr hatte nur einen Durchmesser von etwa 50 Zentimetern und die Leiche des Mannes war ... groß – war sie noch auf eine schreckliche Weise lebendig; die Füße zuckten immer wieder! Und das war gar nicht mal das Schlimmste. Wer auch immer oder was auch immer es getan hatte, diese schreckliche Bestie war immer noch da unten. Trennier hatte etwas gehört und in der tintenschwarzen Dunkelheit zwischen sich und dem offenen Schacht eine Bewegung wahrgenommen!

			Jetzt wusste Zek ohne jeglichen Zweifel, was vor sich ging. Sie wollte es nicht glauben, aber sie wusste es trotzdem. Vor ihrem inneren Auge konnte sie plötzlich die ganze Geschichte sehen: Etwas hatte verhindert, dass weiterhin Wasser aus Perchorsk floss und das Tor nach Starside stand wieder offen. Das war die einzig mögliche Erklärung. Die Kinder spürten die Gefahr dessen, was Trennier widerfuhr, und die ›Dunkelheit‹ zwischen ihm und seiner einzigen Fluchtmöglichkeit mussten, konnten nur ...

			... Wamphyri sein! Wie das möglich war, spielte keine Rolle. Sie waren in unsere Welt zurückgekehrt und Bruce Trennier war da unten bei ihnen. Und die Kinder ... ihre verletzlichen Seelen wurden von mächtigen Gedankenjägern aufgespürt und ausgehorcht, zumindest von einem. Die Waisenkinder hatten reagiert wie Mäuse, die eine Katze spüren – aus gutem Grund. Zek kannte die Wamphyri und wusste, dass ihre Gedanken grausame Waffen waren – wusste auch, dass die Katze schon auf der Lauer lag und sich auf den Sprung vorbereitete.

			Ihre Gedanken müssen sich überschlagen haben. Ihre Verantwortung für das Heim, die Kinder, das E-Dezernat ... und auch für mich, gottverdammt! Die Tatsache, dass sie unter der ganzen zehnköpfigen Belegschaft des Heims die Einzige war, die etwas von den Wamphyri wusste.

			Und das sichere Wissen, dass, wenn die Vampire ins Waisenhaus, nach Rumänien, in unsere Welt eindrangen, uns dann der Albtraum von Neuem einholen würde. All diese Dinge veranlassten Zek, sofort zu handeln. Aber ob sie richtig oder falsch handelte – wer konnte das schon sagen? Sie wusste nur, dass sie etwas tun musste.

			Und wie sollte sie Trennier, der immer noch hysterisch am Telefon hing, sagen, dass er schon so gut wie tot oder zumindest für immer verändert war. Ihn bitten, dass er sein eigenes Leben dem Leben anderer zuliebe opfern sollte? Denn Zek wusste etwas über das Heim, das niemand sonst, nicht einmal der neuseeländische Techniker wusste: dass das E-Dezernat einige Jahre zuvor ein Sicherungssystem eingebaut hatte und dass man von dort unten im Schacht ein Sicherheitsschott für immer abriegeln konnte.

			Eine Explosion von starken Sprengsätzen an der Decke des Schachts genügte, um das Dach zum Einsturz zu bringen und den Durchgang permanent zu verriegeln. Wir hätten das schon längst getan, aber das Tor nach Starside war geschlossen und die Wamphyri verschwunden und wir brauchten die Turbine, um Strom für das Heim zu erzeugen.

			Es gab zwei Schalter, die umgelegt werden mussten, einen im Schacht, um den Sprengsatz scharf zu machen, und den anderen außerhalb der verstärkten Betonmauer, die die Wiederaustrittsstelle versiegelte und ihr Wasser in einen Kanal fließen ließ. Der äußere Schalter war selbstverständlich dazu da, die Ladung zu sprengen. Aber aus Sicherheitsgründen wurde die Ladung mit einer Zeitverzögerung von 15 Minuten gesprengt, erst nachdem beide Schalter umgelegt waren. Und zu guter Letzt mussten zur Sicherheit beide Einstiegsluken von außen verschlossen werden – tatsächlich konnten sie nur von außen verschlossen werden, sodass sich der Stromkreislauf schließen konnte.

			Zek beruhigte Trennier so gut sie konnte und erklärte ihm, wo sich der Schaltkasten befand, sagte ihm, dass er den Schalter umlegen und da rauskommen sollte (falls er das konnte) – aber diese letzte Bemerkung behielt sie für sich. Denn sie hatte keine Zeit, sie konnte ihm nicht einmal ansatzweise ihre Angst vor den Wamphyri schildern. Nicht, dass der Neuseeländer sie verstanden hätte; er war viel zu verängstigt. Und wer wäre das nicht, wenn er im Dunklen mit dem völlig Unbekannten eingeschlossen wäre? Zumindest hatte ihm Zek etwas gegeben, an dem er sich festhalten konnte, eine Art Befehl.

			Dann löste sie den Alarm aus, weckte das Personal und befahl ihm, sich die Kinder zu schnappen und sie in Sicherheit zu bringen – all dies innerhalb kürzester Zeit und nichts davon ergab für irgendjemanden besonders viel Sinn, außer für Zek, die einfach keine Zeit für Erklärungen hatte.

			In dem Chaos aus schrillenden Alarmsirenen und verwirrtem, schläfrigem Personal, das wild durcheinander rannte, und ängstlichen Kindern, die aufgewacht waren und in ihren Zimmern weinten, war Zek für alles verantwortlich. Sie musste den Weg in den Keller finden, den Schalter umlegen und an der offenen Luke darauf warten, dass der Techniker durchkam – und hoffen, dass es nur der Techniker war – bevor sie die Luke schloss und so die Verbindung herstellte, die den Schacht und alles, was er enthielt, sprengte und zur Hölle fahren ließ.

			Aber wenn es nicht der Neuseeländer war, der durchkam, was dann? Mein Gott! Was für ein Albtraum!

			Jetzt verzeiht ihr mir vielleicht, dass ich versucht habe, all dies zu vergessen, all die Panik und die Schweißausbrüche, als Zek, meine Zek, in den Keller rannte, in den jetzt stillen Maschinenraum, die Wendeltreppe hinunter in das Herz des Waisenhauses, zum bewehrten Betonboden, dessen Unterseite die von Menschen gemachte Decke der natürlichen Höhle des Wiederaustritts war. Unter normalen Umständen hätte der Boden durch den Druck des Wassers erzittern müssen, aber es kamen nur noch vereinzelte Tropfen heraus und es vibrierte nicht mehr.

			Dort, in dem kellerartigen Gebäude, das nun irgendwie leicht bedrohlich wirkte, ragte ein Paar zylindrischer Säulen kniehoch aus dem Boden heraus. Eine der beiden stählernen Luken, die sich oben auf den Säulen befanden, war aufgeklappt worden und ruhte auf stabilen Scharnieren. Sie erlaubte einen Blick auf einen dunklen Schlund, der noch bedrohlicher aussah. Zek schaute sich um und sah eine Nische in der Wand und ein Regal, auf dem ein Haustelefon stand. Sie glaubte zu wissen, was sie tun musste.

			Zuerst war da die Luke: Sie musste sie schließen, und zwar sofort. Wenn Trennier auf dem Weg nach draußen war ... würde er durch die Hölle gehen, wenn er sah, dass die Luke geschlossen war. Aber es gab keine Alternative und schließlich handelte es sich nur um eine vorübergehende Lösung. Zek versuchte, nicht an die missliche Lage des Neuseeländers zu denken, verschwendete keine Zeit und schloss die Luke und rannte dann zum offenen Ende der Höhle, wo sie auf Betonstufen zum uralten Bett der Wiederaustrittsstelle gelangte.

			Von dort kletterte sie die rostigen Eisensprossen hinauf zu einem Ort hoch oben an der Wand der Höhle, wo eine tiefe Felsspalte den wasserfesten Hebel des Auslösers beherbergte. Er war fest – wahrscheinlich etwas rostig –, aber es gelang ihr, ihn zu bewegen und dann schnell wieder hinunter in den leeren, hallenden Keller zu laufen.

			Zek fühlte sich schwach auf den Beinen: Die Mischung aus Angst und hektischer physischer Aktivität hatte sie fast gänzlich erschöpft, aber schließlich war alles vorbereitet. Jetzt sollte Trennier schon gegen die geschlossene Luke hämmern ... tat er aber nicht. Wenn er nun bereits den Hebel umgelegt hatte, blieben ihm nur acht bis zehn Minuten, um da rauszukommen.

			Zek besaß eine Automatikpistole. Seit sie auf Zakynthos angegriffen worden war, hatte sie sich angewöhnt, immer eine dabei zu haben; ich denke nicht, dass ich erwähnen muss, welche Art Munition sie benutzte. Jetzt, da sie ihre Waffe lud, steckte sie sie in ihren Hosenbund und nahm das verstaubte Telefon vom Regal in der Wandnische. Da es lange nicht benutzt worden war, war die Batterie so gut wie tot, aber die Wählscheibe drehte sich ohne Weiteres. Sekunden später hatte sie Trennier am Apparat.

			Der Neuseeländer war immer noch aufgelöst – sogar viel mehr als vorher – und hatte nicht das getan, was Zek von ihm verlangt hatte. Oh, er hatte den Hebel an seinem versteckten Ort gefunden, aber ihn nicht umgelegt. Trennier war kein dummer Mensch. Der Techniker hatte einen Blick auf den Hebel geworfen und gewusst, dass der Schacht sich selbst zerstören würde. Da er Zek kannte, war er sich allerdings ziemlich sicher, dass das nicht passieren würde, solange er dort drin war, aber er wollte nichts dem Zufall überlassen. Mit erstickter Stimme erkundigte er sich, was los war und was es war, das ihm da unten schweigend, aber wachsam Gesellschaft leistete? Etwas beobachtete ihn, dessen war er sich sicher.

			Sie konnte es ihm nicht sagen, konnte ihm nur noch einmal befehlen, den Hebel umzulegen und zurück zu einem der Gänge zu gehen – egal welchem, es machte keinen Unterschied – und hinauszuklettern. So lange sie in Kontakt blieben, würde sie wissen, dass er es war und kein anderer; sie würde ihn nicht erschießen, wenn er rauskam.

			Aber ihm das zu sagen, war ein Fehler. Kein anderer? Von welchem oder welchen anderen redete Zek? Was wusste sie, was Trennier nicht wusste? Andere, die erschossen werden mussten? Andere, die fähig waren, einen hochgewachsenen Mann in eine 50 Zentimeter breite Röhre zu quetschen? Wer zum Teufel waren diese mörderischen Wesen da unten in dem Schacht bei ihm? Aber nein, sie brauchte sich nicht damit aufzuhalten, ihm das zu erklären. Und Scheiß auf den Hebel! Er würde genau jetzt zurück zum Rohr gehen – und hoch durch die Luke – und Gott stehe jedem Mann oder jedem Ding bei, das versuchen würde, ihm in die Quere zu kommen!

			Zek schrie also ins Telefon, schrie hinein, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und schließlich gelang es ihr; aber sie wusste, dass sie mit ihm hart umspringen musste. Es war der einzige Weg. Sie verriet ihm, dass die Luken geschlossen waren und dass sie sie nicht öffnen würde, bis sie wusste, dass er den Hebel umgelegt hatte! Oh, Zek wusste, dass sie ihn auf jeden Fall herauslassen würde, egal wie es ausging, aber sie traute sich nicht, ihm das zu sagen.

			Also tat er es, er legte den Hebel um; und Zek wusste, dass er es getan hatte, denn sie durchschaute ihn mit ihrer Telepathie und hatte ›gesehen‹, dass er es getan hatte! Und jetzt blieben ihnen nur noch 15 Minuten ...

			Aber als sie Trenniers Gedanken erspürte, öffnete sie ihren Geist – und es waren nicht nur seine Gedanken, die durch die aufgehobene Barrikade drangen. Sie ertappte sich, ganz kurz, wie sie etwas anderem zuhörte, dem Ding, das die Kinder verschreckt hatte. Es war eine kurze, gedankliche Berührung, vergänglich, aber trotzdem wurde ihr Geist von Eiseskälte ergriffen, die sie fast zu einer Salzsäule erstarren ließ:

			›Ahhh, schau! Jetzt bewegt er sich. Jetzt flüchtet er von dem Ort, und weil er das tut, zeigt er uns einen Weg nach draußen ...‹ Das und nichts weiter, und schon schirmte Zek ihren Geist wieder ab. Aber das war sicher mehr als genug. Voller Panik befand sich Bruce Trennier auf dem Weg zu ihr ... und wie viele Wamphyri verfolgten ihn?

			Aber es zeigte auch bis zu einem gewissen Grade Unsicherheit der Wamphyri – zeigte, dass sie nicht ganz sicher waren darüber, was sie in dieser Welt erwartete –, denn sie hatten Trennier nicht einfach ergriffen und ihn gezwungen, ihnen den Weg nach draußen zu zeigen. Was zum Beispiel hatte dieses kalte Wesen an Information aus den verstörten Gehirnen der Heimkinder gezogen? Nichts, außer vielleicht etwas von der fürsorglichen Wärme und Aufmerksamkeit des Waisenhaus-Personals. Aber das an sich konnte schon als Schwäche gesehen werden, denn auf Starside blieben solche Kinder nicht verschont. Mental – und oft auch physisch – schwach, warf man sie dort den Bestien zum Fraß vor. Selbst auf der Sonnseite pflegten die Szgany nicht lange zu überlegen, ob sie eine solche Last akzeptieren sollten, besonders unter der Bedrohung der Wamphyri. Was konnten solche Kinder schon sein außer einem großen Hindernis? Dennoch kümmerte man sich hier um sie? Das sprach Bände über die Erdenbewohner, aber hauptsächlich, dass sie weich, mit unnötigen Schuldgefühlen belastet und von Selbstzweifeln geplagt waren und Mitleid mit ihrer Umgebung und mit Außenseitern hatten. Auf Starside hingegen wurden Außenseiter gefressen.

			Was Zek natürlich nicht wusste, war, dass Vavara und die anderen schon etwas von der furchteinflößenden irdischen Feuerkraft mitbekommen hatten. Am Sternseiten-Tor waren sie mit General Mikhail Suvorovs Männern zusammengestoßen: ein ungleicher Kampf, ja, aber zu der Zeit waren sie eine Armee gewesen. Jetzt waren da nur noch drei von ihnen, plus eine Handvoll Leutnants. Nicht nur das, sondern Malinari wusste auch, dass zumindest eine Bewohnerin dieser Welt eine mächtige Telepathin war. Obwohl sie nicht von seinem Schlag war (aber andererseits, wer war das schon?), war sie immer noch ein Beweis dafür, dass die Höllenländer nicht völlig wehrlos waren.

			Die Minuten vergingen und Zek saß wie auf glühenden Kohlen. Fünf Minuten, sechs, sieben. Selbst wenn sie zum trockenen Bett der Wiederaustrittsstelle zurückging und zur Felsspalte mit dem Schalter kletterte, war sie nicht mehr in der Lage, den Prozess anzuhalten. Die Uhr tickte und nichts konnte sie stoppen. Der einzige Weg, es zu verlangsamen, wäre, eine der Luken zu öffnen, eine vorübergehende Maßnahme und definitiv die gefährlichste von allen.

			Der Keller war von einem halben Dutzend nackter Glühbirnen, die von der Decke hingen, erleuchtet. Da diese von einem kleinen Notgenerator betrieben wurden, war das Licht weniger als verlässlich. Während allem, was Zek getan hatte, flackerte ein schwaches Licht, und sie hörte die ganze Zeit die Alarmsirenen aus dem Waisenhaus, das gedämpfte Surren, das durch die Betonböden und die Stahltreppen zu ihr hinuntergetragen wurde. Doch auf irgendeine Art war das Geräusch beruhigend und selbst die flackernden Lichter hatten sie an die relativ vernünftige Welt dort oben erinnert.

			Jetzt schien es, als ob jemand die Absicht hege, ihr sogar diesen kleinen Trost zu nehmen. Denn plötzlich setzte der Alarm aus und zur selben Zeit brannten die Lampen schwächer, blieben für einen Moment so und gingen dann ganz aus. Jemand dort oben musste in dem Durcheinander, das im Heim herrschte, den Alarm ausgeschalten haben. Wer auch immer es war, er hatte versehentlich auch das Licht im Keller erwischt.

			Jetzt blieben nur noch ein paar Minuten, bis der Schacht Tod und Zerstörung bringen würde. Zek wusste noch nicht einmal, ob sie selbst im Keller in Sicherheit war, geschweige denn Bruce Trennier im Schacht. Sie war versucht, schon wieder mit ihm in Kontakt zu treten, um zu erfahren, ob er Fortschritte machte. Sie hätte es auch getan, wenn nicht in dem Moment das Telefon geklingelt hätte.

			Glücklicherweise hatte sie daran gedacht, eine kleine Taschenlampe mit nach unten zu nehmen. In drei Schritten hatte sie die Nische mit dem Telefon erreicht und eine Sekunde später fragte sie: ›Bruce ... geht es dir gut? Wo zum Teufel steckst du?‹

			›Am Fuß der Rohrleitung‹, antwortete er und seine Stimme war ein einziges Zittern. ›Ich habe mich ein paarmal verlaufen ... Gott, Wesen! Ich erwische sie mit meinem Taschenlampenstrahl und sie lösen sich irgendwie in Luft auf! Aber ich kann sie in der Dunkelheit fühlen. Eines von ihnen ... scheint keine Form zu haben! Es zerfällt in meinem Licht, schwebt, formt sich neu. Und Zek – Gott, Zek – sie machen mir eine Gänsehaut!‹

			›Bruce, komm hoch‹, befahl sie ihm. ›Aber so schnell du kannst und ich werde dich rauslassen.‹

			Dann verging eine weitere, quälend lange Minute, bis sie ihn gegen die Luke poltern hörte, die sie geschlossen hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie das Rad gedreht hatte, ihr Herz hämmerte und ihr Atem ging nur noch schleppend; totales Schweigen und Dunkelheit, außer da, wo ihr Taschenlampenstrahl sie durchbrach. Sie zog an der Luke und er drückte von unten und im letzten Moment dachte sie daran, zu ihm durchzudringen, ihn mit ihrem Geist zu berühren. Und das tat sie ...

			... aber sein Geist war blind vor Schmerz und sein einziger Gedanke war ein Schrei, der, noch während sie ihn hörte, schwächer wurde und allmählich in die Ferne des mentalen Vergessens verschwand! Als der Gedanke anhielt und blieb, sich nirgends verstecken konnte, hallte ihr Name immer wider: ›Zek! – Ah, Zek! – Zekkkk! – Ah, Zek-k-k-k-!‹ Bis er weg war.

			Zeks Stärke war so gewaltig wie ihre Furcht, als sie versuchte, die schwere Luke auf Trennier zu knallen. Denn tatsächlich war es der Neuseeländer – sein Kopf und seine Schultern –, der aus der Luke auftauchte. Aber es war nicht sein Geist, der ihn vorwärts trieb; es waren nicht seine Muskeln, die ihn aus der Dunkelheit emporkommen ließen, denn der Schmerz hatte ihm sein Bewusstsein und die damit verbundenen Sinne geraubt. Stellt euch das vor. Sein Körper, der auftauchte, schlackernde Arme, die durch die Luke nach oben griffen, blinde Augen, die Zek anstarrten, der Körper kerzengrade. Der Techniker war wie eine groteske Marionette ... er war eine groteske Marionette!

			Denn jemand hielt in ihm einen Arm nach oben, streckte ihn ganz aus und die Hand dieses Jemands griff in ihm nach seinem Rückgrat, hielt es kerzengrade! Eine Handpuppe, ja, wie er zusammenknickte, um aus dem Schacht nach oben zu wanken. Und plötzlich wurden Kopf und Schultern von jemand anderem sichtbar. Aber was für ein Jemand!

			Zeks Beine waren wie aus Gummi und ihre Hand ebenfalls, als sie sie dazu trieb, nach der Pistole in ihrem Hosenbund zu greifen. Sie stolperte rückwärts, weg von diesem Horrorszenario, doch jeder Schritt, den sie tat, geschah in schrecklicher Zeitlupe. Und die Gestalt, die in der Luke ihren blutroten Arm aus Trenniers Körper riss ... Blut flog durch die Luft und spritzte mit einem roten Klatschen in Zeks Gesicht ... gelbe Augen glühten sie an, schienen sich in sie zu brennen, ihr Innerstes brannte Momente später scharlachrot. Die Augen sahen aus wie die Löcher in einer Halloween-Maske, aber sie waren lebendig!

			Er – es – entwich der Luke mit einer schwebenden Bewegung, während eine weitere Gestalt sich hinter ihm erhob; all das geschah in surrealer Zeitlupe, zumindest gaukelte Zeks Gehirn ihr das vor. Denn es geschah tatsächlich sehr schnell und ihrem Schrecken, der sie betäubte und an ihr zerrte, ging alles fast zu schnell, als dass sie es noch begreifen konnte.

			Sie gab sich einen Ruck, führte ihre Hände zusammen und zielte gleichzeitig mit ihrer Taschenlampe und mit der Pistole. Aber noch während sie den Abzug betätigte, fegte der blutüberströmte Arm ihr die Pistole aus der Hand und schleuderte sie, zusammen mit der Taschenlampe, durch die Luft. Eine kalte Hand umfasste ihre Gelenke und hielt sie in ihrem eiskalten Griff fest ...«

			Trask hielt inne. Seine Augen starrten ausdruckslos in die Ferne. Er sah ausgemergelt und grau aus und schien in sich zusammengesunken zu sein.

			Als ein knisterndes Rauschen aus dem Funkgerät kam, fuhr der diensthabende Beamte erschrocken zusammen. Dann hörte man eine blecherne Stimme, die über den Verbleib des Helikopters Bericht erstattete. »Bird One an Basis ... geschätzte Ankunftszeit in 20 bis 25 Minuten, over.«

			»Roger und over«, sprach der diensthabende Beamte in sein Headset. Das genügte, um Trask aus seiner Trance zu holen.

			»Ich denke, ich sollte die Geschichte besser zu Ende bringen«, sagte er. Und etwas später fuhr er, emotionslos und wie ein Roboter, aber jetzt sicherer fort.

			»Ihr müsst verstehen, dass das nicht mein Traum war – nichts davon –, obwohl ich mir sicher bin, dass ich Teile davon doch geträumt habe. Was ich euch bis jetzt erzählt habe, ist meine ... meine Rekapitulation des sogenannten ›Radujevac-Vorfalls‹, wie ich ihn mir immer wieder vor meinem inneren Auge ausgemalt habe und wie er in meinen ständig wiederkehrenden Albträumen auftaucht. Er besteht aus den Informationen, die uns Nathan Keogh gegeben hat, aus ... Gott, Beweismaterial, das im Heim gefunden wurde und zu guter Letzt aus Zeks telepathischem Kontakt zu mir, während ich mich in ihren letzten Momenten im Bett herumwälzte und keine Ruhe fand.

			Ihre letzten Momente, ja ...

			Denn als dieses widerliche Malinari-Wesen ihre Handgelenke festhielt, sie mit seiner eiskalten Hand umschloss und ihr sein schreckliches Lächeln zeigte, da wusste sie, dass es vorbei war. Er lächelte Zek an, neigte seinen Kopf und begann, sie zu lesen wie ein Buch. Aber jede Seite, die er aufnahm, wurde danach ausgerissen, weggeworfen, flatterte ins Vergessen. Da sie wusste, dass ihr Ende nahte, kontaktierte sie mich. Schon einmal zuvor hatte sie es getan, als sie wusste, dass sie sterben würde. Aber dieses Mal starb sie.

			In meinem Albtraum sah ich sein Gesicht. Ansehnlich, ja, aber eine leere Art von Schönheit, oberflächlich, kosmetisch. Lord Malinari sah aus, wie er selbst aussehen wollte, jung, aber nicht zu jung, dunkel, aber nicht zu dunkel, durstig und ... und keine Möglichkeit, es zu verstecken. Gierig nach Wissen und der Macht, die es ihm brachte. Zeks Wissen, das sie ihm nicht ohne Kampf geben würde.

			Zuerst sah sie ihn nicht an, konnte nur den armen Trennier anstarren, wie er da auf dem Boden in seinem eigenen Blut lag, sein Gesicht abwechselnd schneeweiß und dann wieder von Schatten durchzogen, als ihre Taschenlampe in der Nähe aufhörte zu flackern und erlosch. Seine hervorstehenden Augen, sein offen stehender Mund. Armer Trennier, geschändet und tot. Aber ...

			›Ah, nein‹, sagte Malinari das Hirn, mit einer Stimme, die klang, als würden aus einem Ölteppich Blasen aufsteigen. ›Nicht tot, sondern untot, oder bald lebendig. Er weiß Dinge – von Metall, Maschinen und Motoren – und ich möchte sie auch wissen. Aber du ... die Dinge, die du weißt, sind von weit größerer Bedeutung. Außerdem sehe ich, dass ich nicht der erste meiner Art bin, mit dem du Bekanntschaft geschlossen hast.‹

			Zek fühlte, wie das Wissen aus ihr gesogen wurde – von ihr in ihn hineinglitt wie ein schmieriges Seil beim Tauziehen –, aber sie übertrug ihre Gedanken zu mir noch viel schneller. Doch Malinari wollte nicht, dass man ihm den Zugriff verweigerte; er las ihre telepathischen Nachrichten ebenfalls und interpretierte sie, so gut er konnte. Und was ihr Wissen anbelangt:

			Es war, als ob Zeks Vergangenheit, ihre Erinnerung, ihr Verständnis der Welt ... als ob all dies Eisenfeilspäne wären und Malinaris Geist ein riesiger Magnet, der sie aus ihr herauszog. Aber sie kämpfte – oh, wie sie kämpfte –, so sehr, dass es ihr gelang, mir die Gedanken des Augenblicks zu übertragen, nicht die der Vergangenheit. Es gelang ihr, mich Dinge lesen zu lassen, wie sie waren, und mir in kaleidoskopartigen, telepathischen Szenen zu erzählen, wie sie sich fühlte und wie die Welt aussehen würde, wenn sie ihre Warnung nicht erhielt.

			Aber sie wusste, dass sie nicht weitermachen konnte – nicht weitermachen durfte –, denn er nahm zu viel und wenn sie ihn ließ, bekam er alle Informationen. Über mich, über das E-Dezernat, unsere ESPer und ihre Talente, Malinari würde alles erfahren, wenn sie ihn ließ.

			In der Zwischenzeit waren die anderen aus dem Schacht herausgekommen: Vavara, die in Zeks Geist unglaublich schön war, von ihrer eigenen Ausstrahlung umschienen wurde, ihre Schönheit bewusst einsetzte, um Zek durch ihre Präsenz weiter zu schwächen. Und ich sah sie, aber ich werde euch eine Beschreibung ersparen, denn ich weiß, dass jegliche Beschreibung unzutreffend wäre. Denn die Schönheit einer Vampir-Lady geht buchstäblich unter die Haut. Lasst mich nur Folgendes sagen: Die meisten Frauen – junge Frauen, besonders die sehr hübschen – würden sie hassen; sie würden sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen fühlen, aber sie würden sie hassen. Und selbst der gleichgültigste Mann, ein Mann, der von seinen Eskapaden erschöpft und bis ins Innerste befriedigt ist, würde Vavara begehren.

			Und zuletzt Lord Szwartz. Dunkelheit ... ein schwebendes, waberndes Etwas ... eine Gestalt ohne Gestalt ... das Nonplusultra des Metamorphismus ... der jede feste Gestalt verschmähte und stattdessen sein Protoplasma ständig, kontinuierlich, unaufhörlich verwandelte. Ein vor dem Licht fliehender Vampir, der mehr davor flüchtete als jeder andere Große Vampir: Der nächstliegende Vergleich wäre der mit Nathan Keoghs Beschreibung von Eygor Todesblick aus der Irrenstatt in Turgosheim, in der Vampirwelt. Aber wo Eygor aus Fleisch und Blut bestand – wenn auch dem Fleisch und Blut anderer –, bestand Szwartz aus sehr viel elementarerem Material. Und das meiste davon war Dunkelheit.

			Vavara sah Zek, die von Nephran Malinari festgehalten wurde, und sagte, da sie eifersüchtig auf jegliche von Natur aus attraktive Frau war: ›Nimm, was du willst und bring es zu Ende.‹ Ihre Stimme war so schön wie ihre trügerische Gestalt, so hässlich wie ihre Worte. Und die von Szwartz war ein Zischen aus temporär mit Luft gefüllten Lungen, die in dem Moment entstanden zu sein schienen, um ihm das Sprechen zu ermöglichen:

			›Ja, bring es hinter dich. Es gibt da oben Jüngere ... süßes Fleisch zu freeessen ... und eine ganze Welt zu erobern.‹

			Aber Malinari erwiderte, während er seine schlanke Hand bewegte, um Zeks Kinn zu heben: ›Nein, ah, nein. Sie bekämpft mich mit eisernem Willen und ich will, was in ihr ist.‹ Zu Zek – und durch sie zu mir – sagte er: ›Weißt du, dass die Augen der Spiegel zur Seele sind? Es stimmt, Zekintha. Aber für meine Finger sind sie auch ein Weg ins Gedächtnis. Ich werde langsam müde und verliere die Geduld.‹ Er hielt seine zwei Finger vor sie, zielte auf sie, nur Zentimeter von ihren Augen entfernt.

			Zek wusste, was er tun würde; aber als sie seine vibrierenden, von lilafarbenen Venen durchzogenen, langen Finger sah, die auf sie zukamen, wusste sie auch, was sie tun musste. Sie gab ihm freiwillig ein Bild, schmiss es auf ihn, zeigte ihm das Schicksal, das sie für ihn und die anderen ausersehen hatte und brannte es in sein neugieriges Gehirn. Oh, sie log – beschrieb eine Zerstörung, die die Wahrheit weit übertrieb, die die Tür in Form von Feuer und verformtem Beton zerriss und ihn selbst hier oben noch bedrohte –, und vielleicht ahnte Lord Malinari, dass es eine Lüge war. Aber mit Zeks Augen, die auf die Luke gerichtet waren, aus der gerade der letzte von drei Leutnants kletterte, konnte er kein Risiko eingehen.

			›Was?‹, fragte er wütend, während er einen Schritt zurückwich. ›Und war das für mich, für uns?‹ Dann hob er sie hoch, trug sie durch die Luke und sofort ... sofort ...

			Sie fiel mit dem Kopf zuerst, immer tiefer, und als Nephran Malinari die Luke zufallen ließ und sie verschloss, war die Zeit um.

			Da wachte ich auf, schweißgebadet und zitternd, mir war heiß und kalt zugleich und Zeks letzte Worte hallten noch in meinem Geist nach.

			›Mach’s gut, Ben‹, sagte sie. ›Ich liebe dich ...‹

			Dann sah ich ein blendend weißes Licht, von dem ich hoffte, dass es nur das helle Licht meiner Nachttischlampe war, als meine zitternden Finger sie anschalteten.

			Ich bat darum, dass es so war ...

			... aber es war es nicht. 

		

	


	
		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			LEICHENHAUS

			Man sah Trask deutlich an, dass er nicht fähig war weiterzuerzählen, deshalb übernahm der Seher Ian Goodly, während Trask immer noch wie betäubt dasaß, seinen Kopf voller Unglauben schüttelte und weiterhin nach einem Grund oder vielleicht einer Lösung für sein irreparables Trauma zu suchen schien. Im Gegensatz zu Trasks schroffer, schneidender Stimme war die von Goodly fast melodiös:

			»Es war eine turbulente Zeit in den Satellitenstaaten der ehemaligen UdSSR«, begann er, »eine von vielen seit dem Ende des Europäischen Kommunismus. Jugoslawien, Bulgarien und Rumänien befanden sich in einer Phase des politischen Aufruhrs und Radujevac lag an der Grenze zwischen allen drei Nationen. Das Heim war eine Art souveräner Stützpunkt – eine britische Enklave, sozusagen – auf fremdem Terrain. Aber trotzdem wurde es aufgrund der dort geleisteten Arbeit weithin respektiert und hatte fast schon diplomatischen Status inne. Natürlich unterhielt die britische Regierung geheime Unterkünfte, Botschaften und Ähnliches in allen ehemaligen Satellitenstaaten. Aber wegen der Wirren war es immer schwierig, einen solchen Ort aufzusuchen, selbst das Heim.

			Nun, Nathan Keogh kam an jenem Abend in der Londoner Zentrale an und wollte gerade erklären, was auf Starside vor sich ging, als Ben eintraf. Zuerst war Ben überglücklich, sogar erleichtert, ihn zu sehen. Vielleicht war es das, was seinen Traum hervorgerufen hatte; vielleicht hatte er irgendwie sein Wiedersehen mit seinem Freund aus der ehemals feindlichen Vampirwelt vorhergesehen. Aber als Nathan seine Geschichte erzählte, schaltete sich Bens Bewusstsein – sein Gefühl von Furcht und Vorahnung – innerhalb kürzester Zeit wieder ein. Es war etwas, das jeden Menschen mit ESP-Talent einmal ereilt, wenn er aus dem Nichts von der anderen Seite erfährt, der Kehrseite seines Talents. Und nun sagte Bens Talent ihm mehr denn je, dass Zeks telepathische Nachricht kein bloßer Albtraum gewesen war ...«

			Als der Hellseher innehielt, schwang sich Trask vom Schreibtisch herunter und stand stocksteif mit geschlossen Augen da. Er holte tief Luft, bis seine Lungen nicht mehr konnten, und machte sich dann auf den Weg zur Tür. Niemand sagte ein Wort, bis er auf wackligen Beinen das Zimmer verlassen hatte.

			Goodly lenkte von seinem Vorgesetzten ab – obwohl Trask keine Entschuldigung brauchte –, indem er sagte: »Habt ihr den Hubschrauber gehört?« (Das hatte niemand.) »Ben wird sich vergewissern wollen, dass er sicher gelandet ist und vielleicht ... vielleicht muss er mit dem Piloten sprechen?« Er zuckte hilflos die Achseln, woraufhin ein seltsames Schweigen eintrat, bis Jake sagte:

			»Ian?« Es war das erste Mal, das er Goodly beim Vornamen nannte. »Möchtest du die Geschichte zu Ende erzählen?«

			Goodly sah leicht überrascht aus, als er antwortete: »Natürlich. All das erzählen wir schließlich für – dich. Aber es gibt auch nicht viel mehr zu erzählen.«

			»Wir hatten Funk- und Telefonkontakt zum Heim«, fuhr der Seher fort. Na ja, hätten wir jedenfalls haben sollen, aber nicht in jener Nacht. Wir versuchten es, aber kamen nicht durch. Und aufgrund dessen, was Nathan uns erzählt hatte, befürchteten wir das Schlimmste. Aber Ben – der sein eigenes Talent verleugnete oder ihm trotzte – musste natürlich auf Nummer sicher gehen. Das konnte er auf verschiedene Arten.

			Wir riefen unsere ESPer in die Zentrale, jeden, der verfügbar war, und setzten sie an die Arbeit. Aber lange bevor der erste von ihnen im Hauptquartier eintraf, stellte Nathan seine Dienste freiwillig zur Verfügung. Er war zuvor schon einmal im Heim gewesen und die Koordinaten des Ortes hatten sich in sein Gehirn eingebrannt. Aber wenn Ben recht hatte und die Wamphyri durch das unterirdische Tor gekommen waren – und wenn sie noch dort waren – was dann?

			Für Ben war die nächste Stunde eine endloser Panikanfall; er schwitzte und zerbrach sich den Kopf über die gefährlichen Entscheidungen, die er treffen musste, und die schmerzhafte, aber unausweichliche Wahrheit. Er hatte Vertrauen in sein Talent, wusste, dass es schon zu spät war – aber es war Zek, die da im Heim war! Und Nathan: Ben hätte nur mit dem Finger schnippen brauchen, schon hätte er sich auf den Weg dorthin gemacht – tatsächlich war er ja der Einzige, der über sein besonderes Transportmittel dorthingelangen konnte. Und wir mussten ihn wirklich zurückhalten, ihm befehlen, nicht zu gehen. Ben zermarterte sich über all das sein gequältes Hirn, wusste die ganze Zeit in seinem Herzen aber bereits, dass es zu spät war, dass es zu spät gewesen war seit dem Zeitpunkt, als er langsam und schweißgebadet in seinem Haus in Kensington aufgewacht war.

			Dann kam Millicent Cleary; Milly ist – jetzt – unsere allerbeste Telepathin. Dicht gefolgt von unserem Lokalisierer David Chung. Ich werde die Situation in der Zentrale in jener Nacht nie vergessen: Chung stand vor der erleuchteten Wandkarte, deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf Radujevac und hielt mit seiner linken die von Milly. Wir arbeiten oft so als Partner zusammen. Nach nur etwa einer Sekunde reagierten sie:

			David riss seine Hand zurück, von der Wand weg. Und wie Milly sich von ihm losriss! Denn der Lokalisierer hatte etwas gespürt – etwas in Radujevac, im Heim – und hatte es direkt auf ihren Geist übertragen: das bedrückende Gefühl des Ortes, sein böses Gift. Gedankensmog!

			Milly hatte gehofft, Zek kontaktieren zu können; enge Freunde und Kollegen waren einander geistig nah. Aber jetzt war da einfach keine Spur mehr von Zeks telepathischer Aura, kein Lebenszeichen. Ihre Präsenz war eine ›Nulllinie‹ auf dem telepathischen Bildschirm. Und was die überwältigende Präsenz von Gedankensmog angeht: Es stand außer Frage, dass Bens schlimmste Befürchtungen sich bewahrheiteten.

			Natürlich hatte der Necroscope seine eigene Methode, in solchen Angelegenheiten der Wahrheit auf die Spur zu kommen, aber ... das muss ich, glaube ich, nicht näher erläutern.

			Nun, genau wie letzte Nacht auch, machte ich mir Vorwürfe. Warum hatte ich es nicht kommen sehen? Was nutzt ein Talent, das sich nur dann zeigt, wenn es Lust hat? Warum ist die Zukunft so verdammt undurchsichtig? Ich machte mir Vorwürfe, dass ich es nicht vorhergesehen hatte, während Ben durch die Hölle ging, weil er es gesehen hatte! Und das restliche Team war deprimiert darüber, dass es Bens Verdacht bestätigen musste. Währenddessen löste sich im Heim der Gedankensmog schnell auf ...

			Da ließ sich Nathan nicht mehr aufhalten. Sein Vater, Harry Keogh, stand in Zeks Schuld. Und Nathan selbst auch ... denn sie war nicht nur eine Freundin, jemand, der auf Starside an seiner Seite gekämpft hatte, sondern sie hatte auch mit dazu beigetragen, dass er das Möbius-Kontinuum entdeckte. Genau wie Ben wusste Nathan, dass er keine Ruhe haben würde, bis er – bis sie – sicher waren. Nicht sicher, dass Zek tot war, denn das wussten wir alle zu dem Zeitpunkt schon, sondern sicher darüber, dass sie nie untot sein würde.

			Also bewaffneten wir uns und Nathan nahm uns mit zum Heim. Aber es war nicht länger ein Zufluchtsort, sondern ein Leichenhaus ...

			Ben, Chung, mich und Lardis – puh, versucht mal, den alten Lidesci von etwas abzuhalten; er hatte Zek ins Herz geschlossen –, Nathan nahm uns auf der Möbius-Route mit nach Radujevac. Es waren etwa zwei, vielleicht zweieinhalb Stunden vergangen, seitdem Ben aus seinem Albtraum aufgewacht war. Mehr als genug Zeit für das ... das Abschlachten des Personals und der Kinder. Dem, was wir sahen, nach zu urteilen, hatten 20 Minuten ausgereicht!

			Diese armen Kinder und ihre Erzieher, die auf sie aufgepasst hatten; ihre zerfetzten, manchmal schon ausgetrockneten Körper waren bereits erkaltet. Der Tod hatte sie geholt, bevor Ben mit seinem Auto die halbe Strecke zum Hauptquartier zurücklegen konnte. Und ich glaube, dass die Tatsache, dass er wusste, dass es nichts gab, was er hätte tun können, das Einzige war, was ihn bei Verstand hielt.

			Es gab keine Überlebenden. 36 Kinder und 8 Erwachsene, tot oder ... oder verschwunden. Jedenfalls von uns gegangen. Denn wisst ihr, wir wussten nur zu gut, dass die, die nicht mehr da waren ... dass sie auch keine Überlebenden waren. Und sicherlich hätten sie es tot besser gehabt. Denn sie waren jetzt untot, oder wenn jetzt noch nicht, dann zumindest bald. Es gab keine andere Erklärung für ihre Abwesenheit; es sei denn, man hatte sie einfach als Mahlzeit für später mitgenommen. Aber wenn das der Fall war, warum dann nur die Erwachsenen? Warum hatte man hauptsächlich die Kinder kurzerhand abgeschlachtet und zurückgelassen?

			Jedenfalls handelte es sich bei dem fehlenden Personal, bei dreien von ihnen – oder seit letzter Nacht besser zweien von ihnen – um Denise Karalambos, eine Kinderärztin aus Athen, Andre Corner, einen Facharzt für Psychiatrie aus London und ... und jemanden, der inzwischen kein Problem mehr ist: Bruce Trennier, den Techniker. Warum sie ausgewählt wurden, darüber gibt es Theorien, aber sicher sind wir uns nicht. Trennier erwarb sich, wie wir gesehen haben, seine Gunst als Leutnant. Vielleicht ist es den anderen ähnlich ergangen. Aber jeder, dem sie leid tun, sollte sich sein Mitleid sparen. Es wäre besser für sie, wenn sie tot wären – es wird besser für sie sein, wenn sie tot sind. Zumindest muss das unser Standpunkt sein. Und unser Ziel sowieso.

			Aber was Zek anbelangt – entschuldigt, dass ich so distanziert von ihr spreche; es ist einfach besser, finde ich, bei manchen Dingen unsentimental zu sein, denn ich bin sicher, dass meine Emotionen genauso mit mir durchgehen würden wie die jedes anderen, wenn ich mich selbst vergessen und ihnen freien Lauf lassen würde – Zek hat nicht gelitten. Als die Explosion im Schacht losging, spürte sie nichts. Da unten im Keller war alles ein heilloses Durcheinander. Der Stahlbeton hatte sich nach oben verbogen; die Säulen waren von ihren Sockeln gefegt worden wie Sektkorken; die Höhle der Wiederaustrittsstelle ... war einfach nicht mehr da! Die Wände und das Dach waren komplett eingestürzt und es ist ein Wunder, dass der hintere Teil des Heims nicht ebenfalls eingestürzt ist.

			Die Wamphyri und ihre Leutnants mussten die gewaltige Explosion auch gefühlt haben. Jede Kreatur im Keller – jedes Wesen aus normalem Fleisch und Blut – wäre von der Erschütterung betäubt oder sogar durch den Druck getötet worden. Aber die Wamphyri sind keine Menschen und aller Wahrscheinlichkeit nach versetzte die Explosion sie nur noch weiter in Rage. Sicherlich tobten sie vor Wut, als sie das Heim verwüsteten.

			Soweit ich weiß, war das einzig Gute daran, dass eins dieser verdammten Tore nun ganz fest verschlossen wurde. Oh, das Tor selbst war noch da, Kilometer entfernt in dem unterirdischen Fluss, unter den Gebirgsausläufern der Karpaten, aber der einzige Zugang war jetzt versperrt durch 2000 Tonnen zerbrochene Betonplatten und Gott weiß wie viele Tonnen Felsgestein.

			Schön und gut, aber was war mit den Kreaturen, die durchgekommen waren und bereits in unserer Welt verweilten? Was war mit ihnen und ihren Leutnants und dem neuen Trio von Knechten, das ihnen bei ihren Eroberungsplänen der Erde helfen und beratend zur Seite stehen konnte? Noch dazu waren es drei sehr intelligente Knechte, die bestens über die Erde Bescheid wussten.

			Das ist, so glauben wir, der Hauptgrund, weshalb diese drei verschont ... oder verflucht wurden, je nachdem, wie man es sieht: weil sie in dieser neuen und potenziell gefährlichen Welt Malinaris Intelligenz erweitern konnten. Und sein Abschlachten der Unschuldigen zeigt auch etwas von seiner Ruchlosigkeit – und seiner Rücksichtslosigkeit. Das Gemetzel diente einfach dazu, niemanden zurückzulassen, der über das, was er gesehen hatte, Bericht erstatten konnte.

			Denn, wisst ihr, nur sechs der Opfer scheinen ... scheinen benutzt worden zu sein. Sie waren ausgesaugt worden, während der Rest von ihnen einfach tot war. Aber schrecklich tot. Die meisten von ihnen hatten auf der Stelle ihr Leben ausgehaucht: Starke Finger mit rasiermesserscharfen Nägeln hatten ihre Rücken oder Brustkörbe in Stücke gerissen, um ihnen das Rückgrat zu brechen oder ihre Herzen zu zermalmen. Die schreckliche Kraft der Wamphyri! Aber andere ... wir denken einige der anderen hatten es nicht so, nun, so ›leicht‹.

			Ich sagte bereits, dass einige der Leichen völlig zusamengeschrumpft waren. Aber ›verschrumpft‹ trifft es beim besten Willen nicht ganz. Als Lardis diese Körper sah, wusste er sofort, dass es Szwartz’ Werk war. Man hatte den Opfern nicht nur die Körperflüssigkeiten entzogen, sondern ... ich weiß nicht, die ganze Substanz, die Essenz – die Seele? Die Zerstörung all dessen, was eine Person menschlich macht, ihr Gestalt, Charakter und Menschlichkeit gibt, verdammt noch mal! Diese bedauernswerten Geschöpfe hatten gar nichts mehr davon. Stellt euch den letzten Apfel eines Baumes vor, ganz verrunzelt und von der Sonne ausgetrocknet, modrig, mit seinem letzten Saft, der in ihm gärt und ihn von innen verfaulen lässt. Wenn er herunterfällt oder wenn man ihn berührt, spaltet er sich und in der Mitte um seine Kerne herum ist das Fruchtfleisch verrottet und schwarz. So sahen sie aus ...

			Die Augen von einigen der anderen standen offen. Sie starrten mit leerem Blick ins Nichts. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie es nicht einmal hatten kommen sehen. Ihre Körper waren nicht ausgetrocknet wie die von Szwartz’ Opfern, nein, sondern es schien mir, dass ihr Geist ausgedörrt war. Lardis erklärte uns, dass Malinari dafür verantwortlich war.

			Was die weiblichen Opfer anging: Ihre blassen, toten Gesichter waren voll Ehrfurcht, Staunen ... Verzückung, einer Art besonders süßem Leid? Es ist wahr, dass ich keine Worte dafür habe, aber dafür wahrscheinlich den richtigen Namen: Vavara ...!

			Nun, genug. Es gibt keine Worte, um auszudrücken, was wir fühlten. Entsetzt trifft es nicht mal ansatzweise. Und es gab nichts, was wir tun konnten, nicht damals, nicht sofort. Hätten wir die Behörden verständigen, es in die Welt hinausschreien, eine Massenpanik auslösen und die Angst vor Gott und all den Teufeln der Hölle in jedem Menschen auf der Erde schüren sollen ... wenn uns jemand Glauben schenkte? Wir konnten ganz klar nichts davon tun. Seht ihr nicht sofort die Hexenjagd, die das hervorgerufen hätte? Gott, das hätte uns zurück ins Mittelalter versetzt! Gepfählte Hexen und Menschen auf Scheiterhaufen, die Erlaubnis zum Quälen und Töten, die wahllos jeder erhalten hätte, der irgendeinen Groll hegte.

			Die klinische Forschung wäre komplett gestoppt worden! Die Labore hätten natürlich nach Heilmitteln gesucht und dadurch die Seuche schneller verbreitet als die Pest. Blutspenden? Ihr denkt, wir haben jetzt wenige Blutreserven? Aber Blut wäre der wertvollste Luxus und hätte Priorität vor allem anderen. Menschen würden sich in ihrem Heim verschanzen, sich unbezwingbare Festungen bauen und sie mit Schusswaffen, mit Silber, Pflöcken, Bögen und ähnlichem verteidigen. Und die Stinkreichen mit ihren Privatarmeen würden seltsame, exzentrische Einsiedler von Howard Hughes Kaliber wie prominente Salonlöwen erscheinen lassen.

			Grenzen. In den letzten 15 bis 20 Jahren haben wir gesehen, wie sie geöffnet wurden. Großbritannien ist mit weniger strengen Passkontrollen und Ähnlichem Gott sei Dank vorsichtig gewesen – aber Europa? Könnt ihr euch nicht die Panik vorstellen, die ausbricht, wenn die ganzen alten Regeln und Gesetze wieder in Kraft treten, die Grenzübergänge wieder mit Polizeibeamten besetzt werden und bewaffnete Kontrolleure an Häfen und Flughäfen stehen? Nicht zu vergessen die Überwachung von Vorratsspeichern, Bauernhöfen, Fischereien und ... und allen anderen Orten, an denen Essen verarbeitet wird? Und wie lange würde es dauern, bis sich Länder gegenseitig die Schuld in die Schuhe schöben?

			Wenn die Scheiße – Entschuldigung, die Vorwürfe – dann verbreitet würde, müssten Russland und Rumänien wahrscheinlich die Hauptlast tragen, wenn auch nur, weil die Tore auf ihrem Territorium stehen. Aber was ist mit dem Vereinigten Königreich, Großbritannien? Wir wissen seit mehr als 30 Jahren von dem Tor! Oder geht es etwa nur um ›uns‹ im Sinne von dem Team, der Organisation – dem E-Dezernat selbst, um Gottes Willen – und unsere Beteiligung? Und was unseren Zuständigen Minister angeht, den ›Unsichtbaren Mann‹ ganz oben: Pah! 

			Aber haben wir nicht alle von dieser – äh, wie heißt sie gleich? – dieser ›glaubhaften Abstreitbarkeit‹ oder ähnlichem Geschwafel gehört? ›Schadensbegrenzung‹ und so was. Ratet mal, was diese Dinge wirklich bedeuten. Es sind lediglich Mittel zur Rechtfertigung weiterer Lügen, zum Vertuschen unschöner Wahrheiten, die beim ersten Mal nicht gesagt wurden, mehr nicht. Mensch, das würde darauf hinauslaufen, dass man uns kreuzigen würde! Das Ende des E-Dezernats ... und wer würde sich dann um unsere Angelegenheiten kümmern?

			Und das ist noch nicht das Ende. Verdammt, ich habe kaum überhaupt angefangen! Früher oder später würde die Welt herausfinden, dass die Russen das Tor bei Perchorsk überhaupt erst geschaffen haben, ein Experiment, das schiefgegangen ist. Und dieselbe Welt würde von ihnen verlangen, dass sie es zerstören. Natürlich zu spät, aber zerstört müsste es trotzdem werden. Oh, wirklich? Mit Mikhail Suvorovs Handlangern in Moskau, die immer noch darauf warten, dass sich das Projekt von damals auszahlt. Sie sollen eine potenzielle Goldmine still legen, nur weil der gierige Westen mit der Konkurrenz nicht klarkommt? Und seht ihr nicht, wie der alte Eiserne Vorhang wieder zufallen und die rote Flagge von neuem gehisst würde?

			Oh, am Ende würden die Russen vielleicht die Nachricht verstehen – wenn die Nächte zu Albträumen geworden wären – und dann müssten sie das Tor ganz schnell zerstören. Aber wie? So wie sie es das letzte Mal schon vorhatten, mit Atombomben? Denn genau wie der Rest von uns haben die Sowjets ›Fortschritte‹ in den letzten 25 Jahren gemacht und ich möchte eigentlich lieber nicht über das spekulieren, was sie jetzt machen würden ... aber ich werde es tun, wenn auch nur, um meinen Standpunkt klarzumachen und das hinter mich zu bringen:

			Nukleare, biologische und chemische Waffen; Raketen mit mehreren Sprengköpfen, die durch das Tor bei Perchorsk geschossen würden. Die totale Zerstörung der Welt – Nathans Welt – und Nathan und sein ganzes Volk, alle Szgany mit dazu. Neutronenwaffen, ja, sodass jedes Lebewesen stürbe, aber das Gold bliebe, mit nichts und niemandem, der die Plünderung, die enorme Grabschändung des ganzen Planeten, verhindern könnte! Ist doch super, nicht wahr? Außer, dass wir nicht einmal wissen, ob Neutronenstrahlung die Wamphyri überhaupt töten würde. Wir wissen nur, dass sie alles andere tötet.

			In der Zwischenzeit würden die Vampire schon auf dieser Welt wüten. Denn wenn wir eine Reihe Knechte töten, schaffen die Lords sich neue. Überleben, Leute: das verdammte Überleben der Verdammten! Und wie lange würde es dauern, bis komplette Handelsembargos gegen ganze Inseln, Nationen, Kontinente ausgesprochen, bis sie sogar belagert würden, wenn der Schrecken sie einen nach dem anderen einholte? Und wie lange würde es dauern, bis die Raketen und Neutronenwaffen wieder flögen, aber dieses Mal in unsere Welt? Wir hatten vorher schon ›Endlösungen‹, aber es gibt verschiedene Arten von Völkermord.

			Ich habe das Mittelalter erwähnt, aber ich denke wir könnten, oh, ein paar Jahrhunderte weiter zurückgehen ...

			... Ihr seht also, wir konnten es niemandem sagen. Es war unser Baby und wir mussten es auf unsere Weise schaukeln. ABER ... wenn wir es auf unsere Art regelten – auf E-Dezernats-Art, mit der richtigen Methode – dann hätten wir eine Chance. Es gab einige Hinweise darauf, dass wir tatsächlich eine hatten.

			Wir mussten alles gründlich durchdenken und dann unsere Talente zusammenbringen, um unsere Optionen abzuwägen. Nun gut, warum hatten sich also Vavara, Szwartz und Malinari von Starside in unsere Welt gewagt? Wo lagen dabei die Vorteile für sie? Was war verkehrt an der Sonnseite, dass sie sie ihren Leutnants und der sich ausbreitenden Vampir-Armee überlassen hatten, um auf die Erde zu kommen?

			Sie waren auf der Sonnseite bekannt, sie waren sogar Legenden dort und die Szgany wussten, wie man sie mit fremdartigen Waffen und dem unglaublichen Geschick des Necroscope Nathan Keogh bekämpfte. Außerdem waren diese Vampire weitaus zielstrebiger als alle anderen Wamphyri-Lords und Ladys vor ihnen. Vielleicht war die Welt von Starside zu eingeschränkt für ihre Pläne. Die Erde hingegen ...

			Sie hatten durch Mikhail Suvorov und sein unglückseliges Forschungsteam auf Goldsuche von der Erde erfahren. Sie kannten uns: wussten, dass wir ohne unsere Waffen weit verletzlicher waren als die Szgany der Sonnseite. Und es gab Millionen, Milliarden von uns, verteilt auf so viele verschiedene Völker in einer unendlich weiten Welt. Es gab nicht nur einen einzigen Streifen bewohnbaren Waldgeländes zwischen den Grenzbergen und den aufgeheizten Wüsten, sondern ein riesiges, florierendes, menschliches Termitennest, das sich in alle Richtungen ausdehnte! Ein Land, wo Milch und Honig fließen – und Blut natürlich – und das sich überall hin erstreckte.

			Und noch besser, wir glaubten nicht an Vampire! In unserer Welt zählten Vampire zur Fiktion, waren Kreaturen aus Büchern, ein Mythos aus unserer von Aberglauben durchtränkten Vergangenheit. Selbst in Rumänien, Ungarn oder auf den Griechischen Inseln hätte man Schwierigkeiten, mehr als eine Handvoll Menschen zu finden, die heute wirklich noch an Vampire glaubt. Im E-Dezernat aber wussten wir schon lange, dass es sich dabei nicht um einen Mythos handelte, sondern dass Vampire tatsächlich schon einmal in unserer Welt gewesen waren und vielleicht sogar mehr als einmal.

			Und Zek, sie wusste es auch. Sie wusste es besser als die meisten. Sie hatte sogar auf Karenhöhe gelebt, auf der Sternseite! Also erfuhr der Mentalist Lord Malinari vielleicht etwas von ihr, nämlich die Tatsache, dass frühere Invasoren eine wichtige Lektion gelernt hatten: In dieser Welt geht Langlebigkeit einher mit Anonymität. Aber das hatten sie vielleicht schon vorher gewusst, nachdem sie – oder besser ihre Knechte – Mikhail Suvorovs Feuerkraft erlebt hatten.

			Es gibt sogar Beweise für Letzteres. Suvorovs Leute kamen von Perchorsk, gelangten durch das Tor an die Oberfläche von Starside. Aber die Wamphyri wählten eine andere Strecke, den ursprünglichen und natürlichen Weg in unsere Welt, vielleicht, weil sie wussten, dass Perchorsk wieder ein halber Militärstützpunkt war, der verteidigt wurde, und sich alle Waffen auf einem Fleck befanden, nämlich am Tor von Perchorsk selbst. Kaum ein guter Ort, um heimlich in fremdes Gebiet einzudringen!

			Aber der beste Beweis, dass Malinari und die anderen vorhatten, ihre Präsenz geheim zu halten, zumindest für den Moment, waren diese armen toten Kinder und das abgeschlachtete Personal. Denn man hatte sie nicht vampirisiert! Keine Vampir-Essenz, nichts dergleichen, war in sie eingedrungen. Also war es ganz offensichtlich nicht die Absicht der Wamphyri, für die Ausbreitung der Seuche zu sorgen. Zumindest noch nicht.

			Aber es waren Menschen umgebracht worden, ermordet von Vampiren. Und der alte Lidesci gab keine Ruhe, bis ihre Körper verbrannt wurden. Obwohl er auch nicht das geringste Anzeichen einer Infizierung gefunden hatte – auch nicht bei den sechs, die man benutzt und ausgesaugt hatte – bestand er darauf. Da niemand auf der Welt in dieser Hinsicht so erfahren ist wie Lardis, der sich in so vielen Jahren Wissen zu dem Thema angeeignet hat, widersprach ihm niemand.

			Und außerdem passte die ... die Leichenverbrennung, auf die Lardis bestand, perfekt zu dem Plan, den wir langsam, aber allmählich ausheckten. Denn wir waren nicht nur unfähig, die Präsenz der Wamphyri öffentlich zuzugeben, sondern wir mussten sie sogar tarnen, verstecken und ihnen bei ihrem Bestreben, geheim zu bleiben, helfen! Vor der Welt generell geheim, zumindest, aber nicht vor uns, dem E-Dezernat. Nein, denn wir kannten unseren alten Feind.

			Es gab genug Heizöl im Heim. Ben sorgte dafür, dass der gesamte Inhalt eines 200-Liter-Fasses in die demolierten Kontrollrohre geleitet wurde, dann durchlöcherten wir die restlichen Fässer und ließen das Öl durch alle Zimmer im Erdgeschoss sickern. Am Ende gingen wir in Deckung, als Nathan ein Streichholz anzündete. Das eine Streichholz reichte vollkommen aus.

			Es konnte nur das Werk eines Verrückten oder einer Gruppe Verrückter sein, irgendeiner durchgeknallten Sekte. Oder vielleicht auch Sabotage, das Werk irgendeiner anti-britischen Terror-Organisation? Oder vielleicht war es eine Bande völlig rücksichtsloser Krimineller, die entschlossen war, ihr Verbrechen zu vertuschen. So jedenfalls würde es aussehen ...

			Nun, rumänische Rettungsdienste sind bekannt für ihren langsamen Einsatz und das Heim von Radujevac stand auf der anderen Seite der Donau ... nicht gerade in der bevölkertsten oder zugänglichsten Region. Die Donau selbst war die meistgenutzte Straße im Land. Zum Glück für uns gab es keine Anlegestellen, Werften oder Docks auf rumänischer Seite und das nächste Feuerlöschfahrzeug war ganze 150 Kilometer weit weg.

			Also sahen wir zu, wie das Waisenhaus abbrannte, und dann nahm Nathan uns wieder mit nach Hause. Aber zurück in London nahmen wir uns Zeit, ehe wir den Behörden in Belgrad, Sofia und Bukarest mitteilten, dass wir ein SOS, ein Mayday, aus dem Heim erhalten hatten, weil eine Gruppe von Plünderern dort zugange war. Sie brauchten einige Tage, bis sie mit ihren Beileidsbekundungen an uns zurückkamen; ihre Sicherheitskräfte würden selbstverständlich alles tun, um die unbekannten Plünderer zur Strecke zu bringen. Aber da das Heim ausgeschlachtet worden war, gab es sehr wenig, auf das man aufbauen konnte ...

			In der Zwischenzeit waren wir beschäftigt. Ich war beschäftigt damit, mit allen Mitteln die Zukunft zu erforschen wie nie zuvor. Aber ... es ist einfach Tatsache, dass ich das, was ich tue weder erzwingen noch kontrollieren kann. Ich sehe, was ich sehe, wenn ich es sehe. Mehr nicht. Auch unsere Lokalisierer waren beschäftigt, und keiner mehr als David Chung. Aber wo sollte man suchen? Es gab keinen Gedankensmog mehr und das europäische Festland hatte keine Grenzen mehr. Die drei Eindringlinge, ihre Leutnants von der Sternseite und ihre ›frischen‹ Rekruten konnten überall sein. Vielleicht hatten sie den Fluss westlich von Jugoslawien überquert, vielleicht waren sie aber auch nach Osten Richtung Bulgarien gegangen, befanden sich im Norden auf dem Weg in die Karpaten oder hatten ein Boot den Fluss hoch Richtung Bulgarien genommen. Tagsüber waren sie dann unter der Erde oder an irgendeinem anderen dunklen, sicheren Ort. Aber nachts ... Niemand reist so schnell wie die Wamphyri.

			Nathan schlug vor, auf die Sonnseite zu Anna-Marie English zurückzukehren, aber zu welchem Zweck? Die Eindringlinge ließen keine Spur der Verwüstung hinter sich zurück und sie vampirisierten auch niemanden. Morde? Es gibt immer Morde und es gibt immer Vermisste. Nein, wir konnten uns nicht erhoffen, sie so aufzuspüren. Abgesehen davon wäre Anna-Marie English nicht zurückgekommen; sie hat ihr Leben den Waisenkindern der Blutkriege und ihrem Mann auf der Sonnseite gewidmet.

			Die Sache mit dem Gedankensmog verwirrte uns eine Weile: nämlich die Tatsache, dass er fehlte. Denn wo es Vampire gibt, besonders Wamphyri-Lords, da gibt es normalerweise auch Gedankensmog: eine verpestete, undurchdringliche Wolke im psychischen Äther ... Es sei denn, das war etwas, was Malinari ebenfalls aus Zeks Gehirn gelernt hatte? Aber natürlich hatte er das! Er war auch kurz davor gewesen, von ihr etwas über das E-Dezernat zu erfahren – bis sie bewusst sein Verhör unterbrach, indem sie ihm das für ihn vorgesehene Schicksal zeigte, das ihres vorweggenommen und Gott sei Dank verkürzt hatte.

			Aber wie viel wusste er? Wie viel hatte er aus Zeks Geist gesaugt, aus ihren Erinnerungen, ihrem Wissen generell und dem über das Dezernat? Wir hatten keine Chance, das herauszufinden. Aber es muss genug gewesen sein, dass er und die anderen den Drang verspürten, sich Zeit zu lassen und ihre außerirdischen mentalen Aussendungen zu kontrollieren. Oder vielleicht hatten wir unrecht und sie waren einfach vorsichtig und warteten auf einen günstigen Zeitpunkt.

			Nathan blieb fünf Tage bei uns, gerade lange genug, um ein paar alten ... Bekannten einen Besuch abzustatten. Aber man brauchte ihn auf der Sonnseite und er wollte nicht länger warten. Ihr müsst bedenken, dass sein Problem genauso groß war wie unseres, wenn nicht noch größer: eine kleine Armee aufstrebender Lords, Leutnants, Knechte und Kriegskreaturen, die von unserem Invasionstrio zurückgelassen worden waren; eine Armee, die nun die zerfallenen Ruinen der alten Festen der Sternseite bewohnte, von wo aus sie wie eh und je über die Szgany herfiel. Nein, wir konnten keinen Anspruch auf Nathan erheben; im Gegenteil, das, was er uns über die Jahre an Gutem getan hatte, konnten wir nie vergelten. Deshalb mussten wir ihn über die Möbius-Route zurückgehen lassen, mit unseren besten Wünschen – und mit so vielen Waffen, wie er tragen konnte –, damit er in seiner Vampirwelt wieder den Kampf aufnehmen konnte.

			Während all der Zeit, dieser schrecklichen, hektischen Woche, war der Einzige von uns, der nicht beschäftigt war, Ben Trask. Er hatte sich einfach aus einer Welt zurückgezogen, die nie wieder dieselbe sein würde. Ich gebe zu, dass ich dachte, dass er dem E-Dezernat den Rücken kehren würde. Zum Glück lag ich falsch. Als er zurückkam, war er stärker denn je – nun, in mancherlei Hinsicht –, aber zumindest in seiner Entschlossenheit, das steht fest.

			Nun sage ich euch etwas, was nicht einmal er weiß. Ich war in jener Nacht, als Nathan Lardis von der Sonnseite hierher brachte, der diensthabende Beamte in der Zentrale des E-Dezernats, als Ben den Albtraum von Zek hatte – und in dem Moment, als Ben hereinkam und ich sah, in welcher Verfassung er war, wusste ... wusste ich von Zek. Ich meine, ich wusste es!

			Oh, ich konnte es ihm nicht sagen, aber wo er unsicher war und sich nicht erlaubte, sicher zu sein, wusste ich es und hasste mich dafür, dass ich es wusste. Als ich ihn da sah, war Bens Zukunft für mich glasklar. Auf der einen Seite war es die deutlichste Zukunftsvision, die ich je von jemandem gehabt hatte, aber auf der anderen Seite die undeutlichste – was der Grund war, weshalb ich es wusste.

			Denn ich sah nur, wie kalt und einsam diese Zukunft sein würde ...«

			Goodlys Erzählung, die Art, wie er die Abfolge der Ereignisse jener Nacht im Hauptquartier des E-Dezernats von seinem eigenen Standpunkt aus geschildert hatte – die offensichtliche Leidenschaft und das Mitgefühl in diesem eigentlich eher reservierten, fast schon phlegmatischen Mann – hatte ihm in Jakes Wahrnehmung einige Sympathiepunkte beschert; Goodly war zu einer dreidimensionalen Persönlichkeit geworden. Vorher ein Schatten oder ein Niemand, der mit einer zarten Stimme sprach, hatte er nun irgendwie Gestalt angenommen. Jake verstand jetzt, warum der Hellseher seit sehr langer Zeit in die Geschehnisse verwickelt war.

			Jetzt hatte Goodly als physische Person sich erstmals dem widerspenstigen Neuling des E-Dezernats eingeprägt. Ian Goodly: ganze 1,90 Meter groß, spindeldürr und schlaksig, grauhaarig und im Großen und Ganzen hager. Seine Miene war normalerweise ernst; er lächelte kaum; nur seine Augen – warm, braun und absolut entwaffnend – straften den ersten Eindruck Lügen, der sich einem leider unweigerlich aufdrängte, nämlich den, dass es sich um einen blassen Leichenbestatter handelte. Aber, wie Jake plötzlich bewusst wurde, der Schein trog oft. Er hätte besser daran getan, Goodlys Augen wahrzunehmen anstatt sich von seinem Äußeren in die Irre leiten zu lassen.

			Als sie den zentralen Truck verließen, drängte er den Hellseher in eine Ecke und zog ihn weg von den anderen, in den Schatten eines Baumes.

			»Was ist?«, fragte Goodly, obwohl er bereits eine Ahnung hatte. Denn genau wie Trask und Lardis Lidesci vor ihm hatte er bei seiner Erzählung einige Teile ausgelassen. Jake suchte immer noch nach Puzzlestücken, die die ganze Geschichte vervollständigen würden.

			»Nur du und ich«, antwortete Jake. »Nur wir beide und niemand sonst, der uns stören könnte. Darf ich dir ein paar Fragen stellen? Gleich von Anfang an hatte ich dieses Gefühl, dass du auf meiner Seite bist, dass du dachtest, dass man mir alles erzählen sollte. Die anderen halten Dinge zurück, aber du hältst dich nur widerwillig daran, habe ich recht?«

			Goodly lächelte schief, seufzte und sagte: »Ich werde dir verraten, was ich darf. Aber obwohl du recht hast damit, dass ich auf deiner Seite bin – oder eher, dass mein Talent auf deiner Seite ist –, werde ich dir dennoch nicht alle Fragen beantworten können. Das Dezernat geht vor und Ben Trask ist das Dezernat. Was Ben sagt, zählt.«

			»Na dann wenigstens einige meiner Fragen«, drängte Jake und fuhr schnell fort: »Du bist also ein Hellseher, oder? Und dein Talent, die Vorahnung, hilft dir, die Zukunft zu sehen?«

			»Das ist zumindest der Grundgedanke«, Goodly seufzte wieder. »Aber nur ein sehr unausgereifter Gedanke, denn so einfach ist es nicht. Habe ich das nicht deutlich gemacht?« Jetzt runzelte er die Stirn.

			»Okay, gut«, beschwichtigte Jake ihn. »Aber du hast mir gesagt, dass du etwas aus meiner Zukunft gesehen hattest, oder? Du sagtest, dass ich bei euch, beim E-Dezernat, noch ziemlich lange Zeit bleiben würde.«

			»Das stimmt, ja«, antwortete Goodly.

			»In welcher Funktion?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Okay, dann sag mir, ob es so passieren wird, einfach weil Trask mich nicht gehen und mein eigenes Ding tun lassen will oder ...?«

			»Möglicherweise, weil er dich nicht gehen lassen wird«, antwortete der Seher. »Er muss schauen, wie du dich entwickelst. Das kann eine Weile dauern. Das könnte – oder ist wohl teilweise der Grund, weshalb ich deine dauerhafte Präsenz gesehen habe, ja. Aber was ist los, Jake? Bist du immer noch unsicher? Ich dachte, du hättest dich entschlossen zu bleiben?«

			»... oder ist es hauptsächlich, weil er denkt, dass ich für euch nützlich sein könnte?« Jake ignorierte Goodlys Frage einfach.

			»Nun, das hoffen wir sicherlich auch. Aber Jake, du drehst dich im Kreis. Und ich verstehe nicht ...«

			»... ich komme gleich dazu!«, knurrte Jake, nun sichtlich angespannt. Nach kurzem Nachdenken fragte er: »Also sag mir, bin ich es, Jake Cutter, der euch nützlich sein wird, oder ist es dieser Harry?«

			»Äh, das wollte ich damit sagen, ja«, antwortete der Hellseher, »dass der Necroscope für uns definitiv nützlich sein wird. Aber wenn du willst, dass ich mich entscheide und wähle, das kann ich nicht. Ich müsste sagen, ihr beide werdet uns sehr großen Nutzen bringen. Ich dachte, das hätte ich auch deutlich gemacht.«

			»Er ... er kontaktiert mich, dieser Harry? Dringt in meinen Kopf ein, um mich zu steuern, ist es das?« Jake drängte auf eine Antwort. »Oder benutzt er mich einfach?«

			»Dich benutzen? Ich persönlich würde sagen, er schützt dich. Du nicht?«

			»Aber in meinem Kopf, wie bei Telepathie? Eine Art telepathische Kontrolle?«, grollte Jake.

			»Telepathie?« Goodly schien unsicher. »So etwas wie Telepathie, ja. Aber Harry hatte eine andere Bezeichnung dafür.«

			»›Hatte‹? Warum müssen wir jedes Mal die Vergangenheitsform benutzen, wenn wir über Harry reden?«, schnaubte Jake. »Ha! Blöde Frage – weil er tot ist, natürlich! –, was ich überhaupt nicht bestätigen kann. Denn wenn er tot ist, wie kann er dann das mit mir tun, was er tut, was auch immer es genau ist? Hör zu, ich glaube nicht an Geister. Sie sind eine Vorstellung, die ich einfach nicht in meinen Kopf bekommen kann. Und was Harry Keogh angeht: Er ist jemand, den ich nicht in meinem Kopf haben will, obwohl es offensichtlich ist, dass er das anders sieht! Aber da er wohl eine körperlose Stimme aus der Vergangenheit ist, ist es offensichtlich, dass sein Talent deinem ähnlich sein muss. Aber Harry hat weniger die Zukunft gelesen, als vielmehr in sie eingegriffen ... So kommt es mir zumindest vor! Aber okay, gut, lass uns weitermachen: Also wenn das, was er mit mir macht, keine Telepathie ist, wie nannte er es dann?«

			»Es würde dir nicht helfen, es zu wissen, nicht zum jetzigen Zeitpunkt.« Goodly schüttelte den Kopf. »Es könnte tatsächlich leicht ein Hindernis werden, es erschweren ... alles zu akzeptieren.«

			Jakes Frustration wuchs. »Es erschweren, alles zu akzeptieren«, blaffte er. »Denkst du nicht, dass es schon genug Erschwernisse gibt? Es ist verrückt, alles davon! Schon allein das, was bin ich, eine Art psychisches Medium! Wenn es einen Grund gäbe, nur einen logischen Grund, weshalb ich plötzlich das Opfer dieses toten Typen werden sollte, sein Fokus, sein genius loci, dann könnte ich geneigt sein, etwas von diesem ... diesem, was auch immer, zu glauben. Ich weiß ja, dass das, was ich schon gesehen und erlebt habe, wahr ist, aber ich wusste nicht, dass vieles von dem, was ich erzählt bekommen habe, auch wahr ist. Ich vertraue auf meine fünf Sinne oder vertraute ihnen zumindest bislang, aber ich verstehe nicht, inwiefern oder warum ich da mit hineingezogen werde. Ich würde sogar gern glauben, was ich gehört habe, wenn auch nur als Alternative dazu, mich selbst als eine Art Psycho abzustempeln, als einen schizoiden Wahnsinnigen. Aber ... aber ... aber Harry ist verdammt noch mal tot!«

			»Nun, auf gewisse Art ist er tot«, sagte der Seher, so ernst wie immer, als ob sie über ganz alltägliche Themen diskutierten. »Aber weißt du, Harry sah die Existenz, das Leben und den Tod, nicht wie wir. Es gab eine Zeit, als er in Wirklichkeit zwei Personen war. Es geschah, nachdem er ... nun, einen Unfall hatte, dass sein Geist sich eine Zeit lang im Körper seines Sohnes, der damals noch ein Säugling war, manifestierte. Und später erfuhr er eine weitere, einzigartige Veränderung. Das lässt sich am besten beschreiben als eine Art Metempsychose oder ...«

			»Metempsychose?«, unterbrach ihn Jake. Denn obwohl er sich sicher war, dass er das Wort noch nie gehört hatte, verstand er es; genau wie ein Wort, das fast dasselbe bedeutete. »Meinst du Transmigration? Dass er eine Art ... Leichenräuber war?« Jetzt stand das Misstrauen dem jüngeren Mann deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Das war er ganz und gar nicht«, protestierte der Seher.

			»Was?«, Jakes Stimme war nun so brüchig wie Glas, das unter dem Absatz eines Stiefels zertreten wird. »Mir ist völlig egal, was er war! Scheiße, betrachte es mal von meiner Seite! Der Typ ist tot, aber versucht dennoch, die Kontrolle über mein Gehirn zu bekommen? Was kommt als Nächstes, mein Körper? Falls das ihm je gelingt, denkst du wirklich, dass er ihn zurückgeben wollen würde? Und was ist mit mir, Herr Ian Goodly, Meisterseher, verdammt noch mal? Was zum Teufel ist mit mir? Kannst du mir deshalb meine Zukunft nicht sagen? Weil mein wirkliches Ich keine hat!?«

			»Beruhige dich, um Gottes willen!« Goodly sah selbst beunruhigt aus. »Meine Güte, du hast ein ganz schönes Kurzzeitgedächtnis, Jake Cutter!«

			»Wie?« Goodlys Aussage half Jake, etwas herunterzukommen. »Kurzzeitgedächtnis? Warum?«

			»Hat Harry dir nicht geholfen, aus dem Gefängnis zu entkommen? Hat er dir nicht schon zweimal das Leben gerettet und das von Liz ebenfalls?«

			Jake dachte darüber nach, entspannte sich ein ganz klein wenig und sagte: »Aber was erhofft er sich von mir, dieser ... dieser Geist?«

			»Nun, vielleicht ist das etwas, was ich beantworten kann«, erklärte Goodly ihm. »Weißt du, der Necroscope hatte die Grundvorstellung, dass, was auch immer jemand zu Lebzeiten macht, nach dem Tod weitergeht. Er bewies das auch selbst: benutzte das Prinzip, um das Möbius-Kontinuum zu entdecken. Du musst mich da einfach beim Wort nehmen, zumindest momentan. Aber was Harry am meisten zu Ruhm gereichte oder zumindest ein Grund für seine Berühmtheit war, ist, dass er Vampire aufspürte und sie vernichtete. Oh ja, die Erde wurde vor diesem letzten Angriff bereits heimgesucht. Und glaub mir, Jake, ohne den Necroscope auf unserer Seite wäre unsere Welt schon vor langer Zeit ein unvorstellbarer Höllenschlund geworden. Deshalb ...«

			»... Deshalb denkst du, dass er das weitermachen will, was er vorher schon tat.« Jake nickte verständnisvoll und versuchte dabei die ganze Zeit, seinen Unglauben zu verstecken. »Dieser Harry ... Er versucht zurückzukommen, weil er irgendwie weiß, dass sie zurückgekommen sind und will weiter Vampire töten. Er ist der Rachegeist und ich ... ich bin sein Werkzeug?«

			Der Hellseher zuckte die Achseln und antwortete: »Da hast du es.«

			Jake schüttelte den Kopf, schaute bestürzt drein und sagte: »Wie bitte? Hast du da nicht gerade etwas vertauscht? Du meinst doch sicher, da hat er mich!«

			Aber Goodly hatte jetzt genug davon. »Wie du meinst«, antwortete er, schürzte seine schmalen Lippen und wandte sich ab.

			Jake sah ein, dass er zu weit gegangen war, und wollte niemanden vergraulen, der ihm offensichtlich wohlgesinnt war, deshalb fügte er schnell hinzu: »Hör mal, ich bin dir dankbar für alles, was du mir gesagt hast. Ich versuche nicht, dich zu schikanieren – oder die anderen –, sondern ich versuche, wieder Halt zu bekommen, etwas, wo ich sicher meine Füße abstellen kann. Momentan fühle ich mich, als ginge ich jeden einzelnen Schritt, den ich tue, auf Treibsand. Was du mir gerade offenbart hast, macht es nicht wirklich besser. Soll ich etwa begeistert davon sein, dass Harry durch mich, vielleicht sogar in mir seinen Willen durchsetzt? Nun, das ist wahrscheinlich in Ordnung für euch E-Dezernats-Leute, passt ganz toll in eure kleinen talentierten Schädel, aber ...«

			»Aber ... es gibt keinen sicheren Ort im E-Dezernat, Jake«, unterbrach ihn der Seher abrupt, während er sich wieder in Jakes Richtung drehte. »Und doch habe ich gesagt, dass du noch eine Weile dabei sein würdest. Was mit dem Necroscope – oder etwas von ihm – an deiner Seite eine ganz nette Prophezeiung ist.«

			»Aber ein Geist?«

			»Es gibt solche und solche Geister«, antwortete der andere, während er nun endgültig weglief.

			»Aber er ist tot, verdammt noch mal!« Da Jake diese Aussage nun schon zum wiederholten Male machte, war sie nicht mehr so bedeutungsschwanger. Dennoch kam sie wie eine Explosion über Jakes trockene Lippen. »Und er ist nicht nur ein Geist – nicht einfach irgendeine Spukgestalt aus alten Tagen –, sondern jemand, der Zugang zu meinem Hirn hat!«

			»Im E-Dezernat«, erklärte ihm Goodly, ohne zurückzuschauen, »glauben wir an Geister, besonders an den Geist von Harry Keogh. Wir haben guten Grund dazu. Aber in dieser Hinsicht musst du mein Wort nicht für bare Münze nehmen, Jake. Weißt du, ich bin sicher, dass du in nicht allzu ferner Zeit von selbst daran glauben wirst. Ich, Mister Ian Goodly, der gottverdammte Meisterseher, bin mir dessen sicher, ja ...«

		

	


	
		
			KAPITEL SECHZEHN

			EIN MENTALES TREFFEN

			Jake befand sich mit Trask, Liz, Goodly, Lardis und den beiden Technikern Jimmy Harvey und Paul Arenson im ersten Hubschrauber. Ihr nächster Halt war Alice Springs (»bloß« an die 1.300 Kilometer östlich), denn dort musste getankt werden. Der zweite Hubschrauber musste noch eine Stunde gewartet werden und würde dann folgen. Und die Bodenfahrzeuge:

			»Sie fahren nach Süden Richtung Kalgoorlie«, erzählte Paul Arenson, ein schlaksiger, blauäugiger Blonder von vielleicht 33 Jahren, gerade seinem Kollegen. »Von dort aus geht es per Zug nach Broken Hill und dann wieder auf der Straße Richtung Brisbane. Alle bis auf den großen Sattelschlepper. Das Riesending muss die Küstenstraße der Großen Australischen Bucht entlangfahren. Das sind dann wohl so an die 3.700 Kilometer insgesamt. Wir dagegen werden in weniger als fünf Stunden am Ziel sein; und das, selbst wenn wir langsam fliegen und uns bei einem Zwischenstopp in Alice die Beine vertreten. Aber was die Kollegen im großen Truck angeht ... Ich bin echt froh, dass ich keiner von denen bin. Fünf Stunden brauchen wir und sie drei oder vier Tage!«

			Das Gespräch hallte in Jakes Kopf wider, surrte zusammen mit dem vibrierenden Helikopter. Der Hubschrauber flog sicher und stabil, aber seine paramilitärische Einrichtung verriet, dass er nicht für Komfort geschaffen war. Jake saß am Ende des engen Stauraums auf dem Boden, wo es keine Sitze gab. Halb zurückgelehnt, ruhte sein kantiger Rücken auf Reisetaschen und Kompressionssäcken sowie verschiedenen Paketen mit persönlichen Habseligkeiten, manche hart und manche weich; es war nicht seine Vorstellung von Luxus. Aber er war müde und hoffte auf etwas Schlaf, machte es sich so bequem, wie er konnte, und ließ sich vom Summen der Maschine einlullen.

			Die »Melodie« war für ein Schlaflied viel zu gleichmäßig und Fetzen der leisen Unterhaltung drangen zu ihm durch, monotone Gespräche, die nicht zur Musik passten und stattdessen wie Spinnweben durch seinen müden Geist waberten. Eingelullt in diesen seltsamen Mix aus Störgeräuschen und undeutlichem Gerede, nickte Jake allmählich weg.

			Liz Merrick saß, ohne den Sicherheitsgurt festgezurrt zu haben, auf einem der hintersten Plätze, dem schwenkbaren Bordschützensitz, der sich genau zwischen den breiten Schiebetüren rechts und links im Rumpf des Hubschraubers befand. Ihre langen Beine hingen über den Armlehnen; das Maschinengewehr selbst war mit dem Lauf nach unten nur lose angelegt. In einem dunklen Blau-Grau gehalten wirkte es trotz seiner Nähe zu Liz’ schönem Körper ziemlich harmlos. Aber das Bild, das Jake im Kopf herumspukte, als ihn der Schlaf übermannte, war das einer nackten Liz mit der Waffe zwischen ihren Beinen ...

			... Aber dann schlief er und er war die Waffe zwischen ihren Beinen! Und – verdammt noch mal – er fickte Liz nicht, sondern war von ihr abgewandt in Richtung der Tür. Sie versuchte nicht, auf ihm zu reiten, sondern feuerte mit ihm ... ihre Arme um seine Hüfte geschlungen, massierte sie mit einer Hand seine Eier, während die andere sich an seinem steifen Schwanz zu schaffen machte und Ladung um Ladung des silberfarbenen, dampfenden Samens auf albtraumhafte Vampirkreaturen feuerte, die im Windschatten des Hubschraubers flogen und rasend vor Blutgier knurrten, als sie versuchten, in die Maschine zu gelangen, um Liz, Trask, Goodly und die anderen anzugreifen!

			Kaum eingeschlafen, war Jake mit einem Schlag wieder hellwach. Liz starrte ihn an, mit feuerroten Wangen, halb geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen. Jake brauchte keinen Doktortitel in Psychiatrie – oder Parapsychologie –, um zu wissen, was hier geschehen war. Ob als gewollter Voyeur oder unschuldiger Beobachter, Liz war in seinem Geist gewesen. Sie hatte diese letzte Szene gesehen. 

			Und was es bedeutete: Es war seine Furcht, die sich meldete, sein ständiger Verdacht, dass Ben Trask ihn nur benutzte. Verschlimmert wurde der Verdacht nun noch dadurch, dass er erkannte, dass Trask auch sie als Köder benutzte – wie eine Karotte bei einem Esel? –, um ihn friedlich zu stimmen, auf dass er weitertrabte. Er konnte damit richtig liegen oder auch nicht. Aber wenn Liz die Karotte war, was hatte Trask dann als Stock vorgesehen? Das musste er erst noch herausfinden.

			»Ich ... ich ...«, wollte Liz stammeln, aber sie konnte die Worte nur mit den Lippen formen, denn es kam kein Ton heraus – als sie schnell, verlegen und beschämt die in Jeans gehüllten Beine von den Armlehnen nahm und sich in ihrem Sitz aufrichtete.

			Geschieht dir verdammt noch mal recht!, fuhr Jake sie im Stillen, nur in Gedanken, an. Die Art, wie sie den Kopf zurückwarf, verriet ihm, dass seine Nachricht angekommen war. Und jetzt bleib gefälligst draußen!

			Dann dauerte es eine Weile, bis sein Ärger langsam nachließ und er wieder in Schlaf sank ...

			Gesprächsfetzen waberten zu ihm herüber. Aber waren die Worte in seinen Ohren oder in seinem Kopf? Vielleicht waren Liz und er immer noch im Geist verbunden und noch nicht einmal sie selbst ahnte dort in ihrem Panzersitz zwischen dem von Vorräten umgebenen Jake und den anderen, die vorn aufrecht in ihren Sitzen saßen, dass sie zu einer Art mentaler Relaisstation geworden war. Denn während der wenigen Tage, die Liz ihn nun schon kannte, hatte sie eine Art Verbindung mit Jake aufgebaut; es war möglich, dass die Sendetechnik, die sie benutzt hatte, um Bruce Trennier zu verschrecken, sich selbst »repariert« hatte und sich nun in ihrem speziellen Gehirn sehr schnell weiterentwickelte. Vielleicht war das auch ihre Art der Wiedergutmachung: dass sie Jake das Gespräch übertrug. Das Gespräch über ihn. Oder war es etwas, oder jemand ganz anderes?

			Trasks leise Stimme, die fragte: »Aber warum er?«

			Lardis Lidesci: »Ist das Warum wirklich wichtig? Wenn Jake auserwählt wurde, wurde er eben auserwählt.«

			Und Ian Goodly: »Es gibt gewisse Ähnlichkeiten. Vielleicht sollten wir sie nicht leichtfertig übergehen. Ich bin mir sicher, dass mentale Charakteristika – wie Jake denkt – wichtiger sind als sein rein physisches Aussehen. Doch wenn wir ihn ansehen, sehen wir nicht Harry, das stimmt, aber der Necroscope hat einen schweren Stand. Vielleicht sollten wir versuchen, ihn mit Harrys Augen zu sehen. Und es gibt Ähnlichkeiten.«

			Trask: »Was für welche?«

			Goodly: »Zum einen haben sie beide jemanden verloren, den sie liebten. Und diese beiden wiederum wurden ertränkt, ermordet.«

			Trask: »Zugegeben, aber da hört es doch schon auf. Und was den Verlust eines geliebten Menschen angeht, der ermordet wurde, das könntest du auch von mir sagen. Aber wo ist Harrys Bescheidenheit? Wo sein Mitgefühl, seine Wärme? Dieser Jake ... Er ist aggressiv, ein Raufbold, verdorben und wild.«

			Goodly: »Ein Raufbold? Aber unter den richtigen Umständen wäre das ein Pluspunkt – und das war es auch schon. Ein ungeschliffener Diamant, vielleicht. Sicher weiß es der Necroscope besser. Er würde sich doch keinen Schwächling für einen solchen Job aussuchen!«

			Trask: »Aber ein so harter Kerl? Ein Killer, auch wenn er seine Gründe hat?«

			Lardis: »Für mich sind das gute Gründe. Ich mag ihn. Und ich sage es noch einmal, wenn er von Harry Höllenländer auserwählt wurde, dann reicht mir das als Begründung.«

			Trask: »Mir auch ... na ja, bis zu einem gewissen Grad. Also versteht mich nicht falsch – ich stelle nicht die Entscheidung des Necroscope infrage – ich verstehe sie nur einfach nicht. Ich habe das Gefühl, dass Jake nicht nur uns bekämpft, sondern auch Harry.«

			Goodly: »Oh, das tut er, sei dir da sicher! Aber abgesehen von seinem Auftreten und seinem Hang zur Aggressivität gibt es weitere Ähnlichkeiten.«

			Trask, zweifelnd: »Mehr Ähnlichkeiten?«

			Goodly: »In der Tat. Denn Harry glaubt auch an Rache. Erinnert ihr euch nicht? Auge um Auge? Er war noch ein Junge, als er es auf Boris Dragosani abgesehen hatte. Wenn Gleich und Gleich sich gern gesellt – mental gesehen, meine ich –, dann kann ich sehr gut verstehen, weshalb Harry sich zu ihm hier hingezogen fühlte. Es gibt noch etwas, was ihr bedenken solltet: Wenn ihr Jake fest im Team haben und seine volle Konzentration für diese aktuelle Aufgabe haben wollt, könnte es euch beim besten Willen nicht schaden, diesen Luigi Castellano zu finden.«

			Trask: »Und was dann? Zulassen, dass Jake ihn umlegt?«

			Goodly: »Dieser Castellano ist Abschaum und man sollte ihn loswerden – darüber sind wir uns alle einig. Ich denke, dass Jake ihn auf jeden Fall aufspüren wird, und das macht Castellano zu einer Ablenkung. Aber wenn man ihn beiseite schaffen würde ... gäbe es keine Ablenkung mehr. Und wir hätten Jakes Dankbarkeit.«

			Trask, etwas überrascht: »Also so was! Hört euch nur den kaltblütigen Menschen an! Aber du hast recht, kümmern wir uns darum. Interpol und unsere anderen Freunde im Ausland. Wenn wir nur Castellano seiner gerechten Strafe zuführten, könnte das genügen.«

			Goodly: »Nein, könnte es nicht.« (Es fühlte sich an, als schüttle der Hellseher den Kopf). »Erst wenn er tot ist, ist das genug. Du weißt so gut wie ich, was Jake mit den anderen Mitgliedern dieser Gang gemacht hat. Glaubst du wirklich, dass er zufrieden wäre, den Big Boss schön bequem, durchgefüttert und in wohliger Wärme hinter Gittern zu sehen?«

			Lardis: »Na ja, für den Fall, dass ich es noch nicht laut oder oft genug gesagt habe, ich mag Jake Cutter. Und Liz ebenso.«

			Liz, hitzig: »Tu ich nicht! Nun, nicht besonders.«

			Lardis, mit einem Lachen aus vollster Kehle: »Seht ihr?«

			Dann war es eine Weile still, die Dunkelheit nahm zu und Jake gelangte endlich ins Reich der Träume. Und eine seltsame, kalte Strömung ergriff ihn und brachte ihn an einen unbekannten und doch seltsam vertrauten Ort ...

			An einem grasbewachsenen, von Wurzeln durchzogenen Ufer strömte das Wasser in einer kleinen Bucht. Ein Junge saß am Ufer und lehnte sich in einem gefährlichen Winkel nach vorn, während er seine Füße über dem langsam fließenden Fluss baumeln ließ. Seine Ellbogen ruhten auf seinen Knien, die Hände hatte er auf das Kinn gestützt und schien mit jemandem zu reden. Vielleicht mit sich selbst.

			Jakes Schatten fiel auf ihn und der Junge drehte seinen Kopf, um ihn anzusehen. Er schien nicht im Geringsten überrascht über Jakes Anwesenheit (aber Jake ebenfalls nicht). Im Gegenteil, er lächelte ein schwaches, krampfhaftes, aber doch anerkennendes Lächeln. »Hallo! Du bist also gekommen. Warum setzt du dich nicht eine Weile und redest mit mir?«

			»Ich, äh, wollte dich nicht stören!«, antwortete Jake, der nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Da er nicht wusste, was er sonst machen sollte – und sich fragte, ob er den anderen kannte – leistete er der Aufforderung Folge, setzte sich und fragte den Jungen: »Äh, hältst du es für möglich, dass wir uns schon einmal irgendwo gesehen haben?« Plötzlich kam ihm das alles sehr seltsam vor und er schaute den Jungen genauer an, vielleicht sogar vorsichtig.

			Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass sein Gegenüber vor Kurzem eine Rauferei gehabt hatte, gab es nichts so besonders Seltsames an ihm. Er war vielleicht ein verwahrloster Junge, aber aus irgendeinem Grund bezweifelte Jake das. Er war elf oder zwölf Jahre alt, hatte rötlichblonde Haare und Sommersprossen; er war nicht dürr, aber dennoch füllte er kaum seine schlecht passende, abgetragene, gebrauchte Schuljacke aus. Der oberste Knopf seines einst weißen Hemdes, das halb aus seinen grauen Flanell-Hosen hing, fehlte und eine ausgefranste, eng gebundene Krawatte mit einem ausgeblichenen Schulwappen hing schief aus seinem verknitterten Kragen. Auf seiner Knollennase saß eine Brille mit kleinen, runden Gläsern, durch die verträumte, blaue Augen in einer seltsamen Mischung aus Verwunderung und Erwartung hervorschauten.

			Dann bemerkte der Junge plötzlich, dass Jake ihn betrachtete, schaute an sich hinunter und rümpfte angeekelt die Nase. »Das ist das Werk des großen Schulhofschlägers, Stanley Green. Er wird schon noch sein Fett wegbekommen, unser Stanley. In etwa einem Jahr oder zweien.« Seine Lippen verzogen sich zu einem engen, dünnen, entschlossenen Strich.

			In seinem Mundwinkel war Blut aus einer Schnittwunde festgetrocknet, aber in seinen verträumten Augen, die jetzt nicht mehr so verträumt aussahen und einen gewissen Glanz ausstrahlten, war wenig oder gar keine Furcht zu sehen. In der Tat sahen sie älter aus als der Rest, diese Augen, und Jake hatte das Gefühl, dass dort, irgendwo hinter dem irgendwie etwas ruhelosen Gesicht, ein sehr reifer Verstand ruhte. Aber nicht in einer Million Jahren hätte er erraten können, wie reif oder wie weise dieser un-irdische Verstand war.

			Da der Junge noch nicht seine erste Frage beantwortet hatte (nämlich ob sie sich kannten oder nicht), fühlte sich Jake nun gezwungen, noch einmal nachzufragen: »Nun, mein Sohn?«

			Aber er hätte sich keine Gedanken machen brauchen. Der andere hatte sehr wohl Jakes frühere Frage gehört und ging nun auch auf sie ein.

			»Sohn«, wiederholte er schließlich und neigte seinen jungen-alten Kopf zur Seite. »Und du fragst dich, ob wir uns kennen? Nun, ich muss beide Fragen mit Nein beantworten. Nein, nein, Jake. Du und ich wir kennen uns nicht, noch nicht. Und ich fühle mich nicht besonders wohl dabei, wenn du mich ›Sohn‹ nennst. Es ist eine Frage des – ich weiß nicht – was war zuerst da, die Henne oder das Ei?« Es lag keine Feindseligkeit in seiner Stimme.

			»Hä?«, Jake runzelte die Stirn. »Noch jemand, der mit Rätseln um sich wirft? Das brauche ich jetzt wirklich nicht.«

			»Aber es ist unglaublich spannend«, sagte der Junge, der überhaupt nicht wie ein Kind klang, trotz seiner Kinderstimme. »Äh, sie zu lösen, meine ich. Das habe ich zur Genüge getan, Jake.« Er setzte sich aufrecht hin und sah Jake direkt in die Augen, studierte sein Gesicht und vielleicht mehr als nur sein Gesicht: »Du bist das also. Und es hat dir ziemlich zu schaffen gemacht, oder?«

			»Nun, da du zu verstehen scheinst, was hier vor sich geht«, antwortete Jake, einen Tick gereizt, »warum klärst du mich dann nicht auf?« Vielleicht konnte er ja durch seinen Traum etwas aufarbeiten, das eine oder andere Problem lösen.

			Der andere nickte. »Nun gut. Ich kläre dich auf: Es fällt dir sehr schwer. Aber das ist genauso deine Schuld wie meine; du verteidigst dein Gehirn sehr gut. Und ich, ich habe überhaupt nicht viel Gehirn! Oh, habe ich schon, aber nicht alles an einem Ort, nicht alles zu einer Zeit. Oh, ich weiß, besser gesagt, ich wusste viele Dinge. Aber an was ich mich erinnere und was ich vergessen habe, ist komplett zufällig. Wie eine Art Amnesie oder ein schlimmer Fall von geistiger Umnachtung. Außer, dass es das nicht ist. Denn, weißt du, ich bin wirklich nicht ganz hier. Oder um es so zu sagen, dass man es leichter versteht, nicht mein ganzes Ich ist hier. Das heißt, obwohl ich die Dinge nicht 100 Prozent falsch mache, werde ich sie auch nicht komplett richtig hinbekommen. Deshalb muss ich mich konzentrieren. Aber jetzt, da du entschlossen zu sein scheinst, mich abzuweisen, wird es wohl schwierig für uns beide, miteinander auszukommen, und für mich noch schwieriger, alles in den Griff zu bekommen. Also, wie lange willst du mir noch die Tür vor der Nase zuschlagen, Jake?«

			»Wer bist du?«, wollte Jake wissen, während ihn ein seltsames Kribbeln durchfuhr, ein gänzlich unbekanntes Gefühl von negativem Déjà-vu: dass es nicht er war, sondern der Junge, der hier – oder irgendwo – vorher schon gewesen war. Und Jake fühlte sich so, als wisse er, wo das war.

			Aber der andere runzelte die Stirn und schien so unsicher wie Jake. »Ich ... ich habe Verschiedenes von Menschen und Dingen in mir«, sagte er. »Ich bin Alec, Nestor, Nathan, such es dir aus. Es ist etwas von Faethor in mir oder war die ganze Zeit da oder wird da sein. Und etwas von mir ist in verdammt vielen Leuten. Es kommt alles auf die Zeit, das Datum, den Ort an. Und Zeit ist relativ: Was passieren wird, ist bereits geschehen, das wird dir jeder Seher bestätigen. Das ist der Grund, weshalb wir sichergehen müssen, dass es richtig läuft, verstehst du das nicht?«

			»Du ... du bist Harry Keogh!«, sagte Jake und schauderte, ohne zu wissen warum – bis er sich erinnerte, was Harry Keogh war. »Du bist der Geist, von dem sie mir erzählt haben!«

			»Und du bist das Medium«, erwiderte Harry.

			»Aber das will ich nicht sein!« Jake fühlte sich am Flussufer festgenagelt; er wollte fliehen, aber er konnte sich nicht bewegen. Es war ein Traum, ein Albtraum – einer dieser Albträume – in denen man, so sehr man es auch versucht, nicht vor dem, was einen verfolgt, flüchten kann.

			»Ich verfolge dich nicht«, protestierte der junge Harry. »Du verfolgst mich. Jagst mich weg!« Und er begann tatsächlich zu flackern, flackerte physisch (oder metaphysisch), seine Gestalt ein bloßer Umriss, sein Gesicht und seine Konturen wurden langsam transparent.

			»Aber du bist hinter meinem Geist und meinem Körper her!«, schrie Jake.

			Der Junge, der Traum-Harry, der Geist (der jetzt auch schon geisterhaft auszusehen begann, substanzlos wie Rauch) schüttelte verzweifelt seinen fast immateriellen Kopf. »Nicht ich, Jake. Es sind die Wamphyri, die deinen Geist, deinen Körper und deine Seele wollen. Ich bin derjenige – oder besser wir sind diejenigen, und vielleicht die Einzigen –, die sie eventuell stoppen können. Also schick mich nicht weg, Jake. Bekämpfe mich nicht!«

			Plötzlich bemerkte Jake, dass er es konnte, dass er es tat: Er wehrte den anderen ab, schickte ihn weg.

			»Ich ... ich kann es, oder nicht?«, fragte er, während seine Furcht nachließ.

			»Du hast es fast getan!«, sagte Harry und seufzte, als er wieder an Kontur gewann. »Okay, das ist also vielleicht zu seltsam für dich, die falsche Zeit und der falsche Ort, das falsche Ich. Ich dachte nicht, dass du misstrauisch gegenüber einem kleinen Jungen werden würdest, das ist alles.«

			»Was, ein Kind, das redet wie ein Mann?« Jake fühlte, wie es ihn wieder schauderte, aber weniger stark als zuvor. »Ein Junge, dessen Augen so unschuldig wie die eines Babys dreinblicken und doch uralt aussehen? Ein Junge, fähig zur Seelenwanderung – der sich gerade jetzt in meinem Geist befindet –, während ich der hilflose potenzielle Wirtskörper bin?«

			»Du bist auf keinen Fall so hilflos wie du denkst«, sagte Harry, vielleicht mit einem bewundernden Unterton. »Dein Geist ist stur wie ein Esel und mit guten Schutzschilden ausgestattet, die du bisher noch nicht aktivieren musstest, geschweige denn wusstest, dass du sie besitzt! Jedenfalls ist Seelenwanderung nicht das, was ich ... was ich im Sinn habe. Ich habe meine Zeiten gehabt, Jake, mein Leben – und ich habe es immer noch –, aber ich verstehe deine Skepsis. Also gut, lass uns etwas anderes versuchen ...«

			Bis eben schien noch die warme Abendsonne durch die Bäume am Ufer und ließ das Wasser in der Mitte des Flusses, wo die Strömung am stärksten war, leuchten. Jetzt war es innerhalb von Sekunden kalt und dunkel geworden; Frost hatte sich in einer dicken Schicht über den Boden gebreitet und der Fluss war ein Band aus gefrorenem, starren Eis. Der Vollmond hing tief über dem windgepeitschten Himmel und vor drei ausladenden Häusern waren jetzt Gärten zu sehen, die rechts von dort, wo Jake und der Junge den Fluss entlangliefen, angelegt worden waren. Nur dass Jakes Begleitung nicht länger ein Junge, sondern ein Jugendlicher war.

			Jake wollte von dem Fremden weg – stolperte, wäre beinahe in das reichlich vorhandene frostige Brombeergestrüpp am Flussufer gefallen –, aber Harry reagierte schnell und ergriff seinen Arm, um ihn aufzufangen. »Es ist okay«, sagte er, um Jake zu beruhigen. »Es ist eine andere Zeit, ein älteres Ich von mir, mehr nicht. Aber derselbe Ort, mehr oder weniger. Derselbe Fluss. Wir waren da hinten«, er deutete in die Luft zu einem Pfad hinter ihnen »ein paar hundert Meter den Fluss hinunter saßen wir am Ufer. Es war Sommer, und ich sprach gerade mit meiner Mutter, als du kamst. Jetzt ist es ... oh, ein paar Winter später. Ich bin etwas näher an deinem eigenen Alter dran, also werden wir vielleicht besser miteinander klarkommen.«

			Näher an meinem eigenen Alter?, dachte Jake. Aber du bist auch viel kräftiger. Du hast meinen Arm verdammt festgehalten und wie viel stärker hast du meinen Geist im Griff?

			Aber der jugendliche Harry schüttelte enttäuscht den Kopf. »Es wird dir nicht helfen, zu versuchen, deine Gedanken zu verstecken. Ich bin hier drin, erinnerst du dich? Nun, momentan bin ich es zumindest, solange du mich tolerierst.«

			»Herrje!«, keuchte Jake. »Das ist wie in dem Film Eine Weihnachtsgeschichte! Wenn ich aufwache, werde ich es nicht glauben.«

			»Das fürchte ich auch«, sagte Harry. »Oder schlimmer noch, du erinnerst dich vielleicht nicht einmal daran. Deshalb sollten wir die Dinge in Angriff nehmen, solange wir noch können und hoffen, dass sie sich in dein Gehirn einprägen.«

			»Dinge?«

			»Bis du mir vertraust«, antwortete der andere, »bis du mir dauerhaften Aufenthalt gewährst, werden wir nur stückweise vorankommen. Wir kommen nicht voran, bis ich die ganze Geschichte kenne, und ich werde dir nicht helfen können, bis du glaubst.«

			»Bis ich an Geister glaube?«

			»Ich bin kein Geist, nicht wirklich. Und Jake, du glaubst gar nicht – ich meine du würdest wirklich nicht glauben –, wie oft ich das schon durchgemacht habe! Oh, ich hatte Probleme, andere vor dir zu überzeugen.«

			Während Harry sprach, betrachtete Jake ihn. Es war gewiss derselbe »Junge«, aber jetzt war er 19 oder vielleicht 20 Jahre alt. Er war drahtig, wog an die 60 Kilogramm und war ungefähr 1,80 Meter groß. Er hatte einen sandfarbenen Wuschelkopf, der Jake an Clint Eastwood in den alten Western der 70er-Jahre denken ließ. Aber seine Miene war nicht so hart und seine Sommersprossen waren geblieben und verliehen ihm fälschlicherweise einen naiven und harmlosen Ausdruck.

			Mehr als alles andere waren Harry Keoghs Augen interessant. Wenn sie Jake ansahen, schienen sie komplett durch ihn hindurchzusehen (das sichere Zeichen dafür, dass er ein ESPer war, das wusste Jake nun), als ob er ein Wiedergänger war und nicht das Gegenteil. Aber sie waren ach so blau, diese Augen, ein verblüffendes, farbloses Blau, das immer so unnatürlich aussieht, dass man denkt, dass jemand mit einer solchen Augenfarbe einfach Kontaktlinsen tragen muss. Und abgesehen davon war etwas in ihnen, das zeigte, dass sie mehr gesehen hatten als ein 20-Jähriger das Recht hat zu sehen.

			Jake fühlte sich jetzt etwas besser. Schließlich war alles nur ein Traum. Und da dieser Geist, oder was auch immer er war, gerne redete, warum sollte er also nicht mit ihm sprechen? Oder ihm seinen Willen lassen, je nachdem. 

			»Aber wenn du herausgefunden hast, dass es schwierig ist, Leute zu überzeugen, warum machst du dir dann überhaupt die Mühe?«, fragte er seinen seltsamen Begleiter.

			Sie standen nun vor dem Gartentor des mittleren Hauses. Lichter im unteren Stockwerk warfen eckige schwarze Schatten über das ausgedörrte Gebüsch und den Gartenweg ... Die Schatten von Männern, auf die man nur einen flüchtigen Blick werfen konnte, bevor die Terrassentüren zugeschlagen und die Vorhänge hastig vor die großen Fenster gezogen wurden.

			Harry reagierte lange nicht auf Jakes Frage; er stand da wie gelähmt, als er durch das vergitterte Gartentor schaute. Das Haus war fast gänzlich dunkel, nur aus wenigen Ritzen drang Licht in seltsamen Winkeln aus den Ecken und nicht ganz zugezogenen Vorhängen.

			Dann zuckte der Junge zusammen, blinzelte ins blasse Mondlicht und antwortete hastig: »Warum ich mir die Mühe mache? Das ist leicht, Jake. Es ist, weil ich der Anfang war und ich muss auch das Ende sein ...« Dann zuckte er abermals zusammen und fügte hinzu:

			»Wir können hier nicht bleiben. Das ist das Haus, in dem ich geboren wurde. Mein Stiefvater hat Besuch – Boris Dragosani und Max Batu – und später werde ich sie auch besuchen. Heute ist die Nacht, in der ich sie umgebracht habe. Aber es gibt Dinge, die du nicht sehen darfst, noch nicht.«

			»Du ... du hast sie umgebracht?« Jetzt fühlte Jake, dass die Kälte nicht nur physisch war, falls sie es je gewesen war.

			»Das werde ich«, antwortete der andere. »Aber ich will es nicht sehen und ich will auch nicht, dass du es siehst. Deshalb müssen wir jetzt gehen. An einen anderen Ort und in eine andere Zeit. Bist du bereit?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			»Du kannst immer aufwachen, aber ich würde es dir nicht empfehlen! Es war schwer genug, dieses Mal in dich zu dringen. Und wenn du so viel Angst hast wie ...«

			»Angst?«, unterbrach ihn Jake, den sein Stolz übermannte. »Vielleicht habe ich Angst, aber ich bin auch neugierig – sehr neugierig. Ich möchte wissen, wo das hinführt, möchte wissen, worum es genau geht. Und da sie es mir nicht sagen wollen ...«

			»Sie?« (Jetzt war es an Harry zu unterbrechen.)

			»Ben Trask und seine Leute«, antwortete Jake.

			»Ah!«, sagte Harry und nickte verständnisvoll, während sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. »Ich hätte es wissen sollen. Tatsächlich glaube ich, dass ich es wusste. Du hast ›sie‹ bereits vorher erwähnt und ganz offensichtlich war die Zentrale des E-Dezernats der Ort, an den ich dich damals schickte, als ich zum ersten Mal auf dich aufmerksam wurde. Aber das war damals und jetzt ist jetzt und wir müssen fortfahren. Da dies so viele Jahre mein Zuhause war, werden wir wahrscheinlich dorthin zurückkehren. Aber ... ich habe mich im Timing um Jahre vertan und weiß nicht warum. Es muss mein Gedächtnis sein, das nicht vollständig funktioniert. Weißt du, ich bin unvollständig! Ich bin nicht ganz hier. Eigentlich bin ich nirgendwo ganz! Anscheinend werde ich nur an die stärksten Orte und Zeiten gezogen.«

			»Vielleicht ist es eine Abwandlung eines alten Schemas«, mutmaßte Jake. »Der Mörder, der an den Tatort – zur Tatzeit – zurückkehrt!«

			»Sehr clever«, bemerkte Harry. »Du könntest sogar recht haben – in gewisser Hinsicht. Die Anziehungskraft machtvoller Orte und Zeiten. Ja, das sehe ich ein. Aber ein Mörder?« Er zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht leugnen und werde nicht versuchen, es zu erklären, nicht jetzt. Es ist, wie ich sagte: Es ist keine gute Zeit für mich. Deshalb frage ich dich noch einmal ...«

			»Ja«, nickte Jake. »Ich bin bereit, denke ich.«

			»Sehr gut«, nickte der andere. »Dieses Mal werde ich versuchen, einen harmloseren Ort zu erwischen.«

			»Äh, bevor wir gehen«, warf Jake ein, »kannst du mir da ein oder zwei Fragen beantworten? Am besten solange ich noch fest auf meinen Füßen stehe.«

			»Ich bin überrascht, dass du nicht eher gefragt hast«, antwortete Harry, seine Augen immer noch besorgt auf das Haus gerichtet, das er durch die Gitterstäbe des Tores beobachtete.

			»Warum ich?«, fragte Jake. »Warum nicht einer dieser Leute, die du so gut zu kennen scheinst, aus dem E-Dezernat? Sie hätten dich sicher viel eher akzeptiert. Dem, was sie über dich erzählen nach zu urteilen, haben sie eine sehr hohe Meinung von dir.«

			»Aber du bist jung«, sagte der andere. »Du bist stark genug zu akzeptieren, was auch immer kommt. Ben Trask und die anderen sind jetzt alt. Und sie sind nicht scharf auf ...«

			»Ja?«

			»... Vergeltung? Nein, das ist es nicht. Lass uns einfach sagen, sie sind nicht in Schwierigkeiten. Sie tun einfach das, was sie tun müssen. Aber du bist in Schwierigkeiten. Du bist sehr zornig, Jake, sprühst vor explosiver Kraft. Und das ist das, was nötig ist. Dafür müssen wir einen Nutzen finden, aber den richtigen Nutzen.«

			»Also wurde ich ohne Grund ausgewählt?« Jake runzelte die Stirn. »Weil ich gerettet werden muss? Was, wenn ich nicht gerettet werden will? Weißt du, ich habe einen Job zu machen, und ich werde einen Weg finden, ihn zu erledigen. Was ich sagen will, ist, dass ihr mit mir ein Risiko eingeht. Es könnte sein, dass ich nicht so werde, wie ihr es gerne hättet.«

			»Ja, es ist mit einem gewissen Risiko verbunden«, antwortete Harry. »Aber es gab auch Dinge, die ich nicht ignorieren konnte. Im Möbius-Kontinuum, im Strom der Zeit, der noch in der Zukunft liegt, habe ich gesehen, dass deine blaue Lebenslinie auf die rote der Vampire trifft, denen du begegnen wirst. Und während einige von ihnen die Augen schließen, verenden, geht deine Lebenslinie weiter. Déjà-vu, Jake! Ich konnte es nun einmal nicht ignorieren. Ich wollte einfach sicherstellen, dass die blaue Linie weiter und weiter geht, mehr nicht.«

			Jake schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ergibt für mich alles keinen Sinn.«

			»Es wird einen Sinn haben, wenn du das Kontinuum durchschaust. Wenn du es beherrschst. Und wenn du fähig sein wirst ... andere Dinge zu tun.«

			»Es beherrschen? An ... an andere Orte zu gehen? Willst du mir sagen, dass dahinter eine gewisse Ordnung steht? Dass ich es kontrollieren kann? Und was andere Dinge anbelangt: das verunsichert mich, ganz ehrlich. Du redest immer mehr wie die Leute aus dem E-Dezernat.«

			»Wie steht’s mit deinen Mathe-Kenntnissen?« Sein Gesprächspartner drehte dem Haus den Rücken zu und schaute über den eiskalten, von Sternenlicht erhellten Fluss.

			»Meinen Mathe-Kenntnissen?« Jake verstand die Welt nicht mehr.

			»Dein Zahlenwissen, deine Rechenkenntnisse.«

			»Ich lasse mich nicht über den Tisch ziehen, falls du das wissen willst.«

			»Wir sollten mit Möbius reden«, sagte Harry. »Nur können wir das nicht, weil er längst von uns gegangen ist. Das ist wirklich ein Problem. Deshalb schätze ich mal, wir müssen es mit Lernen nach Papageien-Art versuchen. Du lernst von mir. Das könnte auch zum Problem werden, denn, was ich tue, geschieht meist instinktiv, intuitiv.«

			»Und ist nicht sehr genau«, bemerkte Jake, »und wahrscheinlich auch noch gefährlich. Was nützt all das Hin- und Herspringen, wenn es dich nicht an den Ort bringt, zu dem du willst?«

			»Tut es aber doch.«

			»Aber dieses Mal nicht!« Jake gestikulierte in Richtung des Hauses. »Das hast du selbst so gesagt.«

			»Nein, nein«, widersprach Harry kopfschüttelnd. »Du bist ganz wirr. Du vergisst, dass das hier nur ein Traum ist – und auch noch dein Traum. Ich kann deine unbewussten Gedanken steuern, ich kann sie auf ein Ziel richten, aber ich kann dich nicht fliegen. Ich bin nur der Co-Pilot. Tief in dir drin willst du etwas über mich erfahren, Orte und Zeiten meiner Vergangenheit, meine Geschichte. Das ist es, was dich antreibt, dein Wissensdrang. Also komm mir ein wenig entgegen, damit wir Fortschritte machen, in Ordnung? Ich kann mich an diesem Ort nicht besonders gut konzentrieren. Ich fühle mich hier gar nicht wohl.«

			»Du hast beim ersten Mal keine Hilfe benötigt«, erinnerte Jake ihn »als du uns vom Tageslicht in die Nacht befördert hast, vom Flussufer an diesen Ort und ...«

			»... Und als du nicht damit gerechnet hast«, betonte sein Gegenüber. »Aber es ist dein Geist. Er widersteht mir – widersteht psychischer oder metaphysischer Interferenz – und sein Widerstand nimmt stetig zu. Vielleicht ist das noch ein Grund, weshalb ich auf dich aufmerksam wurde: Du warst eine Seltenheit, hattest ein eigenes Talent, oder sogar dein eigenes Talent, das nur darauf wartete, sich zu entwickeln. Tatsächlich haben viele Menschen das eine oder andere ESP-Talent; in den meisten von ihnen ist es fertig ausgereift, unfähig sich weiterzuentwickeln. Aber ich vermute, dass, wenn ein ESPer einen anderen ESPer zeugt, die Kräfte des neuen Geistes sich selbstständig weiterentwickeln können. Evolution, Jake: So ist es bei mir passiert und so geschah es auch auf der Sonnseite. Szgany-Schilde sind auch stark. Das müssen sie sein, sonst wären die Szgany längst ausgestorben. In dir schlummerte es und wartete auf eine Möglichkeit auszubrechen. Aber jetzt, da es erweckt wurde – vielleicht durch den Kontakt mit mir, meinen Pfeil – oder vielleicht auch durch das E-Dezernat ...«

			»Deinen Pfeil? Das warst also wirklich du?« Jake begann nun endlich teilweise zu begreifen.

			»Ein Teil von mir, etwas von mir. Bewusstsein, Jake, Bewusstsein! Kennst du den einfachsten Weg, ein Stückchen Eisen zu magnetisieren? Du wirfst es in einen Haufen Magneten hinein, das ist alles. Und was dich angeht ...«

			»Ich wurde ganz tief ins kalte Wasser geschmissen«, folgerte Jake.

			Der andere nickte. »Offensichtlich. Wenn du dich nun also ein bisschen entspannen würdest, könnten wir weitermachen.«

			Und Jake entspannte sich ...

			Für jeden anderen mochten diese Orts- und Zeitsprünge vielleicht nervtötend sein: von einem Sommertag am Fluss zu einer mondbeschienenen Winternacht bis hin zu einem Nachtlicht in einem winzigen Dachbodenzimmer. Nervtötend auch, wenn sie funktionierten, wie sie sollten, aber dieses Mal war etwas schiefgegangen. Denn in dem kleinen Zimmer, in dem sich der Träumende nun befand, war er allein und es gab keine Anzeichen von seinem Gast (oder von seinem Geist?). Aber Jake – einer der wenigen Menschen, die meist zwischen Träumen und Realität zu unterscheiden wissen – war nicht allzu beunruhigt. Wenn überhaupt, war er eher erfreut. Oder er war auf der einen Seite froh (denn der Traum hatte gedroht, ihm zu entgleiten) und auf der anderen Seite ein klein wenig enttäuscht. Gerade als er dachte, er würde irgendetwas erreichen, etwas lernen ...

			Aber du lernst doch etwas, protestierte Harry.

			Verblüfft schaute Jake sich überall um. Er schaute zu schnell, ohne etwas zu sehen. Zur gleichen Zeit schwante ihm, dass er Harrys Stimme nicht gehört, sondern eher gefühlt hatte. »Telepathie?«, fragte er. »Heißt das, du bist nicht durchgekommen? Und wenn doch, wo zum Teufel steckst du dann?«

			Ich bin hier drüben, antwortete Harry. Ich stecke fest an einem der unschuldigsten Orte. Zumindest für den Moment unschuldig.

			Das »hier drüben« war eine Anweisung, die so klar oder sogar noch klarer war als eine Stimme. Jetzt, da Jake noch einmal schaute, sah er, was er das erste Mal übersehen hatte: Eine Wiege stand in der Ecke eines kleinen Zimmers, wo der Dachvorsprung sehr niedrig war. Jake duckte sich und ging darauf zu.

			In der Wiege lag ein Kleinkind; das nackte, speckige Baby hatte seine weiche Wolldecke weggestrampelt und lag nur noch mit Windeln bedeckt in seinem Bettchen. Sein Gesicht war engelsgleich und seine Augen ...

			»Du!« bemerkte Jake.

			Andere Zeiten, andere Harry Keoghs, antwortete der Angesprochene.

			»Aber ein Baby, du?«

			Nun ja, das war ich einmal, vor langer Zeit! Aber was du nun anschaust ... nein, das bin nicht ich. Auf der anderen Seite bin ich hier drinnen. Denn dies ist eine Zeit, in der ich immateriell war, Jake, und der Geist meines Sohnes war wie ein schwarzes Loch. Er saugte mich auf, rettete mich, bis ich jemand anders werden konnte.

			»Er ... er hat deine Augen«, stammelte Jake, denn das war der einzige Weg, auf das zu antworten, was er gerade gehört hatte. Und doch kam es ihm irgendwie bekannt vor, denn Ian Goodly hatte versucht, ihm etwas Ähnliches zu erzählen.

			Er hat auch meinen Geist!, antwortete ihm Harry, der glücklich – oder unglücklich? – in seiner Wiege gluckste. Meinen und seinen ebenfalls. Und wenn mich nicht alles täuscht, sind wir in einem sehr schlechten Moment angekommen.

			»Was, schon wieder?«

			Ich suchte nach Unschuld und fand sie. Aber falls ich recht habe, ist diese bald vorbei. Weißt du, das ist ziemlich genau der Zeitpunkt, an dem Harry Junior der Herr des Gartens wird. Was demzufolge bedeutet ...

			Eine Frauenstimme schrie aus dem angrenzenden Dachbodenzimmer. Es war ein Angstschrei aus tiefster Kehle!

			Keine Panik, mischte sich Harry ein, obwohl seine eigene mentale Stimme jetzt einen dringlichen Unterton angenommen hatte. Das ist seine Mutter, aber alles ist völlig unter Kontrolle. Und wir sind hier fast wieder weg. Davor jedoch ... Jake, ich brauche die Namen dieser Eindringlinge, der Kreaturen, die in der Möbius-Zeit deine Lebenslinie gekreuzt haben. Wenn du weißt, wer sie sind, kann ich wahrscheinlich mehr über ihre Geschichte herausfinden, ihre Schwächen erkennen, vielleicht einen Weg für dich finden, sie außer Gefecht zu setzen.

			(Aus dem anderen Raum klang es, als ob Möbelstücke zerbarsten, dann kam ein einziger schriller Schrei: »Nein!«, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag, einem leisen Stöhnen und Schweigen ... für einen Moment. Dann ein Trotten und ein heiseres, tiefes Keuchen. Laute, die von einem Tier kommen konnten, einem großen Tier.)

			Ihre Namen!, schrie Harry in Jakes Geist.

			»Namen?«, antwortete Jake, seine Augen auf die nur angelehnte Tür gerichtet. »Lord Malinari, Lord Szwartz und Lady Vavara: Wamphyri von der Sternseite.« Er hätte ebenso gut eine Beschwörungsformel murmeln können. 

			Fast aus den Angeln gehoben, krachte die Tür nach innen und von einem Moment zum anderen wurde aus Jakes Traum ein entsetzlicher, höllischer Albtraum! »Was ...?«, keuchte er.

			Yulian Bodescu!, seufzte der Wiedergänger des Necroscope in Jakes Geist.

			Das im Türrahmen stehende Wesen war einmal ein Mensch gewesen; es trug Männerkleidung und stand aufrecht, aber nach vorn gebeugt. Seine Arme waren ... lang! Und die Hände am Ende dieser Arme waren riesig und krallenförmig, mit herausstehenden Nägeln. Das Gesicht des Dings war unglaublich. Es hätte das Gesicht eines Wolfes sein können, aber es hatte fast keine Haare und es gab gewisse Anomalitäten, die eher auf einen fledermausartigen Ursprung hindeuteten.

			Die Ohren des Monsters befanden sich an den Seiten seines missgestalteten Kopfes; sie waren ebenfalls fledermausartig und ihre Spitzen waren höher als der schief nach hinten gewinkelte, langgezogene Schädel. Seine Nase – oder besser seine Schnauze – war beweglich, runzlig und gebogen, die Nasenlöcher schwarz und weit. Die Haut des Dings war rau, sah schuppig aus; seine gelben Augen mit den blutroten Pupillen lagen tief in den schwarzen Höhlen. Und erst sein Kiefer, seine Zähne! 

			Die Kreatur – Yulian Bodescu? – ignorierte Jake, ging in großen Schritten zu der Wiege und beugte sich darüber. Das Licht in ihren Augen glänzte wie geschmolzener Schwefel, ein Höllenfeuer entfacht von verzückter Vorfreude! Krallenhände griffen bereits nach dem hilflosen Kind, als Jake versuchte, eine Waffe zu ziehen, die nicht mehr da war. Er unterdrückte einen Fluch und machte sich zum Angriff bereit ... oder hätte es getan, wenn seine Glieder nicht irgendwie an dem Ort festgewachsen gewesen schienen.

			Nette Geste, aber nutzlos, erklärte ihm Harry. Und überhaupt, während deiner wachen Stunden hätte es nur dazu geführt, dich zu töten! Dies ist eine Szene aus meiner Vergangenheit, Jake. Offensichtlich haben wir sie überlebt, mein Sohn und ich, aber ich glaube, dein Traum nicht. Deshalb noch eins, bevor wir auseinandergehen: Versuche das nächste Mal leichter erreichbar zu sein ...

			Die Szene verschwamm, begann noch in dem Moment zu vergehen, als Jake sich bemühte, seinen Körper zu bewegen – einen einzigen Muskel, eine Fingerspitze –, aber es gelang ihm nicht. Er stand da, angriffsbereit, wachsam und versuchte verzweifelt, dem Kleinkind zur Hilfe zu kommen, trotz dem, was der Necroscope ihm versucht hatte, klarzumachen. Er wollte eine Warnung schreien, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus, ein durch einen Kloß im Hals verhindertes Gurgeln – doch umsonst, denn alles verschwamm. Angst, blankes Entsetzen kann einen hellwach machen, selbst wenn man weiß, dass man nur träumt.

			Das letzte, was Jake sah, bevor er aufwachte, war das Monster, das neben der Wiege kniete und verrückt vor Wut das Betttuch in Stücke riss. Aber von Baby Harry war überhaupt nichts mehr zu sehen ...

			Jake stieß einen leisen Freudenschrei aus, als er erwachte, denn irgendwie wusste er – hatte erfahren –, wohin das Kleinkind verschwunden war.

			Die Möbius-Route zum E-Dezernat natürlich.

			Wohin sonst?

		

	


	
		
			TEIL DREI: DER ANFANG

		

	


	
		
			KAPITEL SIEBZEHN

			MEINUNGSWECHSEL UND GEDANKEN AUS EINER ANDEREN WELT

			Liz, die Jakes Verzweiflung spürte, war aus ihrem Schalensitz in den engen Verladeraum geklettert und packte ihn nun am Jackenkragen, wobei sie nicht allzu zart mit ihm umging. »Jake! Jake, wach auf!« Liz schrak zusammen, als er plötzlich seine Augen öffnete und aus einem Reflex heraus erst nach ihren Handgelenken schlug und sie dann festhielt. »Du hast geschrien«, rechtfertigte sie sich. »Und jetzt tust du mir weh!«

			Er ließ sie los, setzte sich mühsam zwischen dem Durcheinander aus Paketen auf und murmelte: »Was? Geschrien?« Natürlich hatte er geschrien, schließlich war er von einem Albtraum heimgesucht worden. Aber um was ging es? Sein Wachzustand und Liz führten bereits dazu, dass er seine Träume zu vergessen begann, sie in die hintersten Ecken seines Unterbewusstseins drängte. Aber Jake wusste um ihre Wichtigkeit und wollte sie nicht gehen lassen. »Was habe ich denn geschrien?«, fragte er schroff, aber es war zu spät. Denn als seine Gedanken klarer wurden, zog sich der Albtraum zurück, löste sich auf.

			Dann sah er sich um – sah auf die abgepackten Kisten, das Innere des Helikopters, die Gesichter der Männer vorne, die zu ihm zurückschauten, und wusste wieder, wo er war. Allmählich wich die Angst aus Jakes Augen. Er runzelte besorgt die Stirn. Sein Gesicht war schweißnass, obwohl es nicht wirklich besonders warm war im ... Flugzeug? Im Helikopter, ja. Seine Orientierung war noch nicht vollständig zurückgekehrt und alles fühlte und hörte sich irreal an. Er bemerkte, dass das Zischen der Triebwerke fehlte und nur das spröde Wupp! Wupp! Wupp! der Rotoren zu hören war. Sie mussten an Höhe verlieren und auf Alice Springs zufliegen.

			»Ich weiß nicht, was du geschrien hast«, antwortete Liz. »Das meiste von dem, was du gesagt hast, war nur Gebrabbel, bis kurz bevor du aufgewacht bist.« Sie kehrte zu ihrem Sitz zurück und schnallte sich wieder an. »Dann hast du etwas von Szwartz, Malinari und Vavara gesagt. Aber du hast gleichzeitig ziemlich viel gezuckt. Es war ein Albtraum, Jake. Ein mörderischer Albtraum, würde ich mal sagen!«

			Ein Mörder. Ja, sie hatte recht:

			Ein groteskes Ding – Wamphyri! – seine Krallenhände ausgestreckt, um das Leben aus dem unschuldigen Baby zu saugen.

			»Yulian Bodescu!«, platzte Jake heraus und zuckte zusammen, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. »Weiß jemand, wer ... wer Yulian Bodescu war?« Aber diese letzte Szene verschwamm auch bereits und verschwand mit dem restlichen Albtraum im Nichts.

			Vorne in ihren Sitzen tauschten Ben Trask und Ian Goodly heimliche, verwunderte Blicke aus, sagten aber nichts ... nicht, bis sie gelandet waren, sich die Beine vertraten und sich auf den Weg zur Lounge und der Bar im Terminal machten ...

			Jake und Lardis saßen in der fast leeren Bar, aßen Nüsse und tranken Bier aus großen Gläsern; Liz, Trask und Goodly hatten einen kleinen Tisch, kleinere Getränke und bedienten sich von einem Teller mit Sandwichs. Riesige Deckenventilatoren durchschnitten die abgestandene Luft und machten den Aufenthalt erträglich. Aber selbst die Einheimischen schwitzten in diesem Sommer. El Niño trocknete alles so sehr aus, dass es sich fast entzündete.

			Lardis schmatzte beifällig mit den Lippen, seufzte und wandte sich an Jake:

			»Das ist wohl einer der wenigen großen Vorteile deiner Welt.« Er bemerkte, wie ihm der Barkeeper seltsame Blicke zuwarf und fügte schnell hinzu. »Äh, von Australien, meine ich. Einer der großen Vorteile Australiens. Die wissen, wie man gutes Bier braut, diese Australier.«

			Der Barkeeper schaute Lardis abschätzend an und sagte: »Ich hab den Film auch gesehen, alter Mann, vor langer Zeit, als ich noch ein kleiner Junge war. Aber er hat meinen Modestil nicht beeinflusst!«

			»Was?«, fragte Lardis.

			»Crocodile Dundee, verdammt noch mal!« Der andere schüttelte den Kopf und verschwand hinter seiner Theke. »Herrgott, was denkt ihr Touristen euch nur? Dass wir alle im verdammten Outback leben?«

			Lardis schaute an seinen Klamotten hinunter, auf seinen Echsenhaut-Gürtel, die Machete, die Sandalen aus Bergziegenleder und grummelte. »Hat man gerade versucht, mich zu beleidigen?«, fragte er sich laut. 

			Aber Jake war mit seinen Gedanken ganz woanders. »Lardis, erzähl mir etwas von Harry Keogh«, bat er. »Ich habe ja gehört, wie Trask über sein Mitleid, seine Wärme, seine Demut sprach, und das lässt ihn klingen wie einen Pazifisten, das musst du zugeben. Aber wenn er so demütig war, wie kommt es, dass er als ein – ein was? – ein Vampir-Schlächter endete? Und ich nehme an, es waren nicht nur Vampire, die er getötet hat.«

			»Was Harry Herrenzeugers Vergangenheit in dieser Welt angeht«, antwortete der alte Lidesci, nachdem er sichergestellt hatte, dass der Barkeeper außer Reichweite war, »so kenne ich nicht die ganze Geschichte. Deshalb konnte ich nur über Starside reden. Aber nach dem zu urteilen, was ich von ihm gesehen habe ... nun, ich wäre nicht so sicher, was Harrys ›Demut‹ angeht und sein Mitleid ebenso wenig. Schließlich war Nathan Kiklu auch einmal demütig, vor langer Zeit. Jedenfalls habe ich den Necroscope nur einmal getroffen, gegen Ende, und es war kein besonders schönes Ende ...«

			Lardis’ Tonfall änderte sich abrupt, er sah Jake misstrauisch an und blaffte: »Jetzt tu mir einen Gefallen und versuch aufzuhören, mich auszuhorchen, okay? Was bin ich schon, außer ›ein verdammter Tourist‹, hm?«

			Zur selben Zeit besprachen Goodly, Liz und Trask ebenfalls außer Hörweite etwas ganz anderes. »Yulian Bodescu?« Trask sah Liz an. »Bist du dir sicher, dass er Yulian Bodescu gesagt hat? Wir dachten es auch, aber wir waren zu weit weg, um uns wirklich sicher sein zu können. Jetzt sag mir mal, wie zum Teufel er auf diesen Namen gekommen ist? Wenn er ihn gelesen oder sich vielleicht an etwas erinnert hat, was ihm jemand gesagt hat, warum ist der Name dann jetzt an die Oberfläche seines Bewusstseins gelangt, in einem Traum?«

			Liz konnte nur mit den Schultern zucken und fragen: »Ist es wirklich so merkwürdig? Schließlich ist es ja wirklich nicht der gängigste Name, oder? Um ehrlich zu sein, ist es genau so ein Name, den mein Gehirn sofort fest abspeichern würde.«

			Aber Trask war schlecht drauf, das war offensichtlich. »Ich hab dich in dem Schalensitz Platz nehmen lassen, damit du ihn belauschen kannst«, sagte er. »Im E-Dezernat wissen wir, wie wichtig Träume sein können. Aber du sagst uns, du hast nichts gehört?«

			»Zuerst einmal«, Liz’ Stimme wurde härter und vor allem lauter, »will ich ...«

			Aber der Seher warnte sie rasch. »Pst! Leise.«

			»Nun, ich kann nicht verstehen, warum wir Jake nicht einfach die gesamte Bodescu-Geschichte erzählen können!«, fuhr sie in leiserem Tonfall, aber mit Nachdruck fort. »Und darüber hinaus« (sie sah Trask an), »gefiel mir nicht sonderlich, was ihr von mir verlangt habt. Zuerst einmal ist es sicherlich keine E-Dezernats-Vorschrift, seine Kollegen bespitzeln zu müssen und ...«

			»Halt mir keine Vorträge über die Dezernats-Vorschriften, Fräulein!« Trask warf ihr einen bösen Blick zu. »Und was Jake Cutter angeht: Er ist kein Kollege, bis ich hundert Prozent sicher bin, dass er auf unserer Seite steht. Der Mann ist noch unentschlossen, sitzt zwischen den Stühlen. Ich bin nicht einmal sicher, dass er nicht bei der ersten Gelegenheit ausbüchsen wird!«

			»Und«, fuhr Liz fort, entschlossen, sich Gehör zu verschaffen »das letzte Mal, als ich es versucht habe, wusste... wusste er es.«

			»Was?« Goodly starrte sie an.

			»Jake wusste, dass ich ihn belauschte«, sagte Liz nun mit ruhigerer Stimme. »Er träumte etwas über Sex, etwas Erotisches, das aber gleichzeitig auch beängstigend war. Als ich in seine Gedanken eindrang, wachte er auf. Wie kann ich ihn also darum bitten, mir zu vertrauen, wenn er denkt, dass ich die ganze Zeit seine Gedanken überwache?«

			»Also hast du es nicht versucht?«, fragte Trask.

			»So ist es auch wieder nicht«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Ich habe es versucht, aber ich stieß auf Gegenwehr. Ich konnte nicht rein. Oder ich hätte gekonnt, aber es war, als ob ich durch einen Nebel dringen musste, der düster und verzerrt war. Ich habe kein einziges klares Bild erhalten.«

			»Das ist genau das, was ich nicht hören wollte«, grollte Trask. »Ich sage dir jetzt, weshalb ich ihm nicht die gesamte Geschichte von Yulian Bodescu erzählen will. Du weißt, dass ein Vampir nicht ungefährlich ist, selbst wenn er tot und begraben ist? Wenn es etwas gibt, das wir vom Necroscope gelernt haben, dann ist es das. Selbst als wir die Erde verbrannten, dort wo Thibor Ferenczy begraben war, schaffte es der Bastard noch, Yulian Bodescu zu unterweisen und ihm vom E-Dezernat zu erzählen. Der Schaden, den uns Yulian zufügte, die Toten, die Schmerzen ...« Er hielt inne und schüttelte den Kopf.

			Goodly fügte hinzu: »Also bist du dir selbst jetzt noch nicht sicher, ob es das Werk des Necroscope ist? Denkst du, dass Jake unter dem Einfluss von etwas oder jemand anderem steht? So wie Thibor Yulian manipulierte, dass jemand in ähnlicher Weise Jake manipuliert?«

			»Wir müssen uns an das erinnern, was Harry war und was er zum Schluss wurde«, antwortete Trask. »Und zwar nicht nur er, sondern auch seine Geliebte Penny Sanderson und was sowohl der Herr des Gartens als auch Harrys anderer Sohn Nestor wurden.«

			»Vampire«, antwortete Liz schaudernd.

			»Wamphyri!«, bestätigte Trask. »Allesamt. Der Necroscope starb auf Starside. Und jetzt ist jemand – sind drei Jemande – von Starside gekommen, um unsere Welt heimzusuchen. Und Jake wird von einem Überbleibsel oder Wiedergänger des Necroscope selbst heimgesucht. Lasst uns nicht vergessen, dass Harry sowohl Nathan Kiklu zeugte als auch Nestors Vater war. Zwei Seiten derselben Medaille, seht ihr? Und ihr wundert euch, dass ich vorsichtig bin. Herrje, natürlich bin ich vorsichtig! Soll ich etwa so etwas ins E-Dezernat eindringen, sich bei uns einschleichen, unsere Geheimnisse herausfinden und sie gegen uns verwenden lassen? Ich denke nicht.«

			»Und wenn du dich irrst?«, warf Liz ein.

			»Ich hoffe, dass ich unrecht habe!«, antwortete Trask. »Ich glaube, dass ich mich irre und ich will mich irren. Aber wenn ich recht habe, werde ich überleben und du auch, Liz. Schau, du hast Dinge über Harry gelesen, aber du hast ihn nie gekannt. Du hast nicht gesehen, was er tun konnte. Die anderen Dinge, die er tun konnte. Ich habe es gesehen und ich will nicht, dass eine solche Macht in die falschen Hände gerät. Das könnte unser aller Ende sein.«

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ die Augen nachdenklich auf Jake und Lardis an der Bar ruhen, aber nur ganz kurz. Dann beendete er das Gespräch: »Schluss jetzt. Lassen wir das, und zwar alle. Aber Liz, versuch dich an das zu erinnern, was ich gesagt habe. Und das nächste Mal, wenn ich dich um etwas bitte, tu mir den Gefallen und zweifle nicht vorschnell an meinen Absichten ...«

			In der Zwischenzeit fragte Jake den Barkeeper nach einem Beruhigungsmittel, nach etwas, das ihn während des nächsten Teils ihrer Reise schlafen ließe. Nachdem der Mann weggegangen war, um ihm etwas zu holen, erkundigte sich Lardis:

			»Hast du nicht gut geschlafen?«

			Jake sah ihn an. »Schlaf ist eine seltsame Sache«, sagte er. »Weißt du, was mein Arzt mir gesagt hat, als ich damals in dem Krankenhaus in Marseille lag, nachdem ich mich hatte niedermähen lassen?«

			»Wie soll ich denn das wissen?«, erwiderte Lardis, der noch lang nicht alle Feinheiten der englischen Sprache richtig zu deuten wusste. »Ich bin ja schließlich nicht mit dir dort gewesen, oder?«

			»Jedenfalls«, fuhr Jake fort, »hatte ich Dinge zu erledigen und wollte da raus, aber sie wollten mich nicht gehen lassen. Dieser Arzt erklärte mir, dass ich Ruhe bräuchte, ein bisschen schlafen müsste. Er sagte, es gäbe verschiedene Arten von Schlaf: eine Art, die von physischer Überanstrengung herrührt und eine, die von geistiger Anstrengung kommt. Und dass, selbst wenn man weder physische noch geistige Arbeit geleistet hat, etwas dich warnt, wenn dein Körper oder Geist zu lange aktiv war und dringend eine ordentliche Pause braucht. Schlaf ist eine Medizin – die beste, die du kriegen kannst – wenn du verwundet bist oder ein mentales Trauma erlebt hast, aber zu viel davon kann dich schwächen anstatt dich zu kurieren. Du kannst in deinem Schlaf wandeln und sprechen und in manchen Fällen verzwickte Problemstellungen lösen. Schlaf kann herbeigeführt werden, man kann sich ihm wiedersetzen, man kann ihn verlängern oder unterbrechen, aber niemand kommt zu lange ohne aus ...«

			Als er schwieg, sagte Lardis: »Puh! Und das als Antwort auf eine simple Frage!«

			Jake nickte bestätigend und erklärte: »Ich neige normalerweise nicht zu solcherlei Ausschweifungen, aber ich hab es mir irgendwie gemerkt, nicht so sehr das, was der Arzt über Schlaf gesagt hat, als das, was er nicht gesagt hat. Damals trafen diese Dinge nicht auf mich zu. Jetzt schon.«

			»Ich lerne gerade sehr viel über Schlaf!«, grunzte Lardis. »Erzähl mir mehr.«

			»Er produziert Träume«, erklärte Jake. »Oft sind sie enigmatisch, undurchschaubar und normalerweise kann man sich nicht an sie erinnern, weil sie keine Bedeutung haben. Kannst du mir folgen?«

			»Und ich lerne auch gerade sehr viele neue Wörter!«, seufzte Lardis. »Aber weiter, nur weiter.«

			»Aber von Zeit zu Zeit«, fuhr Jake fort, »von Zeit zu Zeit, bedeuten sie etwas. Sie sind wie – ich weiß nicht –, wie Verarbeitungsstellen für all das Wirrwarr, das sich, während wir wach sind, ansammelt. Und wenn der Schutt beiseite geschafft wurde, findet man manchmal noch einen oder zwei Silberklumpen dazwischen.«

			»Und du hast ab – äh, abge – äh ...«

			»Abgebaut?«

			»Richtig! Hast du?«

			»An Bord des Helikopters«, antwortete Jake. »Ich bin sicher, mein Traum – mein Albtraum – hatte eine Bedeutung. Ich will wieder dorthin zurück.« Er zuckte müde mit den Achseln. »Ich muss verrückt sein, oder? Dass ich gerne zurück in einen Albtraum möchte? Aber was soll’s, zum Teufel damit. Ich habe vielleicht geschlafen, aber ausgeruht fühle ich mich nicht. Ich bin immer noch sehr schwach auf den Beinen.«

			»Es ist die Hitze«, mutmaßte Lardis. »Sie entzieht einem die Kraft. Ich bin auch müde ... das sind wir alle. Auf der Sonnseite würde ich jetzt wohl gerade unter einem Baum liegen und in einem kühlen Wald ein Nickerchen machen. Aber ich hatte auch Probleme mit meinen Träumen, Jake. Fakt ist, dass ich wahrscheinlich Albträume habe über die Hölle, die auf Starside losbricht! Und diese Art von Schlaf ... du hast recht: Die kann gar nichts kurieren.«

			»Ich werde es jedenfalls riskieren«, murmelte Jake. »Sobald ich wieder im Helikopter bin ...«

			Als der Pilot verkündete, dass der Helikopter wieder vollgetankt sei, gingen zuerst zwei Techniker über den Asphalt. Dann kamen Jake und Lardis und hinter ihnen Trask, Goodly und Liz. Sie mussten an die 150 Meter laufen, um den Hubschrauber zu erreichen.

			»Komisch«, bemerkte Goodly, als sie das Terminal verließen und in die brutzelnde Sonne hinaustraten, »aber was Liz gesagt hat, ergibt auf einmal Sinn. Da läuft Jake direkt 50 Meter vor uns und ich kann gar nichts über seine Zukunft lesen. Nicht mehr.«

			»Aber ist das nicht normal?«, erkundigte sich Trask sofort besorgt.

			»Sagst du uns nicht immer, dass dein Talent nicht kontrollierbar ist, dass du es nicht einfach an- und ausschalten kannst?«

			Goodly nickte zustimmend: »Das ist richtig. Aber ich sollte zumindest über irgendetwas Informationen haben. Meine ursprüngliche Voraussage, dass Jake längere Zeit bei uns sein wird, hat sich nicht geändert. Die Zukunft ändert sich nicht so einfach; was vorhergesehen wurde, ist unvermeidlich ... oder sollte es sein. Es ist das Wie, die Umstände, die sich ändern können. Aber jetzt, mit Jake, kann ich gar nichts fühlen. Es ist, als wäre da gar nichts.«

			»Als ob er von einem Schutzschild umgeben wäre?« Jetzt war Trask noch besorgter. 

			»Ich denke schon, ja«, bestätigte der Hellseher.

			»Puh!«, stöhnte Trask. »Es ist bei mir das gleiche. Ich dachte, ich bilde es mir ein. Ich kenne immer noch die Wahrheit über ihn, die Realität. Aber ich bin nicht mehr sicher, wessen Wahrheit es ist.«

			»Harrys Pfeil?«, erkundigte sich Goodly. »Der Necroscope hatte starke Schutzmechanismen. Hat er sie vielleicht auf Jake übertragen?«

			»Ja, Harry war geschützt«, antwortete Trask. »Er und der Verräter Wellesley ebenfalls. Aber Nathan hat auch Schilde und ebenso – oder ganz besonders – die Wamphyri! Also ist Harry nicht der Einzige, der sie übertragen haben könnte, was auch immer sie sind. Mir drängt sich einfach der Gedanke auf, dass sie vielleicht nicht zu einem guten Zweck übertragen wurden. Ich meine, warum sollte er uns ausgrenzen wollen?«

			Liz warf ein: »Vielleicht passiert es nicht willentlich oder gar mit böser Absicht, sondern es passiert einfach?« 

			»Wie etwas Neues, das sich herantastet?«, fragte Trask. »Nun, das ist möglich, nehme ich an.«

			»Du könntest es einfach herausfinden«, erwähnte der Hellseher. »David Chung kann uns lokalisieren – jeden von uns –, das ist für ihn nicht schwerer als mit den Fingern zu schnippen. Er würde uns bald sagen, wenn wir etwas dieser Art hätten, das mit uns reist.«

			»Gedankensmog?«, fragte Trask.

			Jetzt war Liz regelrecht alarmiert. »Es könnte doch auch einfach nur sein Gift sein!«, unterbrach sie. »Harrys Gift, meine ich. Denn er war schließlich ...«

			»... Wir wissen, was er war«, unterbrach sie Trask schnell.

			»Und wir wussten damals, was er war«, meldete sich Goodly zu Liz’ Verteidigung. »Doch wir haben es akzeptiert. Du ganz besonders, Ben. Du warst es, der ihn gehen ließ, erinnerst du dich? Als Harrys Haus – sein letzter Zufluchtsort auf der Erde – als wir es zu Asche niederbrannten, hättest du ihn töten können.«

			»Ich hätte es versuchen können«, erwiderte der andere.

			»Hast du aber nicht.«

			»Wir haben alle unsere Talente«, sagte Trask. »Und vielleicht sagte mir meins, dass es nicht möglich war.«

			»Vielleicht hat es dir geraten, ihn leben zu lassen«, warf Goodly ein. (Als Trasks engster Freund war er das einzige Mitglied des E-Dezernats, das mit ihm derart offen reden durfte.)

			»Ich war damals noch jünger«, antwortete Trask barsch, »und etwas einfältiger. Der Necroscope hätte lügen können, als er sagte, er verließ die Erde, um nach Starside zu gehen. Talent oder nicht, ich hatte nicht das Recht, das dem Zufall zu überlassen. Aber ich tat es. Töricht, wie ich schon sagte.«

			»Jünger, ich erinnere mich«, nickte der Hellseher, »aber töricht? Wenn Harry nicht weitergelebt hätte, was dann? Wer hätte Shaitan aufgehalten und sein Leben für uns in der Vampirwelt gegeben? Was wäre dann unser Schicksal gewesen? Der Zufall, den du einbezogen hast, war zu unseren Gunsten.«

			Nun ragte der Helikopter vor ihnen auf und aus ihm beugte sich Jake, um Liz die Hand zu reichen. »Wir müssen es einfach für jetzt vergessen«, murmelte Trask, seine Stimme fast unhörbar, auch für seine Gefährten, als der Motor ansprang und die Rotorblätter begannen, die Luft zu durchschneiden. »Aber das heißt nicht, dass wir nicht mehr wachsam sein müssen. Früher oder später werden wir schon sehen, was Sache ist.«

			Was er ihnen nicht sagte, sondern für den Moment für sich behielt, war, dass er tatsächlich David Chung schon vom Flughafen aus angerufen hatte. Von jetzt an würden sie nicht die Einzigen sein, die »wachsam waren«.

			Und während Chung, der Top-Lokalisierer des E-Dezernats noch weit weg war, zumindest rein physisch, würde er psychisch bald sehr nahe sein – und in zweierlei Hinsicht noch näher, sobald er eine Dienstablösung fand, die es ihm erlaubte, zu seinen Kollegen in Brisbane zu stoßen ...

			... so verdammt schwer, hineinzukommen?! Der fragende Ausruf hallte wie ein Schrei in Jakes schlafendem Geist wider und verwirrte ihn. Er erkannte die ›Stimme‹ sofort und sagte:

			»Du? Ich hatte gehofft, du würdest kommen.«

			Du hättest mich täuschen können!, antwortete der Ex-Necroscope. Wenn da nicht ein winziger Teil von mir wäre, der immer bei dir ist, würde ich nicht wissen, wo ich dich finden kann. Und sogar so ist es noch schwer, durch deinen Schutzwall zu dringen. Aber vielleicht ist das ja auch eine gute Sache. Ich bin sicher, dass es letzten Endes ein Vorteil sein wird.

			»Aber wo bist du?« Jake hatte gehofft, dass alles klarer sein würde, aber das war leider nicht so, weshalb er sich jetzt fragte: Und überhaupt, wo bin ich eigentlich?

			Er schwebte. Nicht besonders überraschend, schließlich träumte er öfter, dass er fliegen konnte, nur um beim Aufwachen enttäuscht festzustellen, dass dem nicht so war. Das musste wohl so ein ähnlicher Traum sein. Aber Schweben in der Dunkelheit?

			Du erkennst diesen Ort nicht?, fragte ihn Harry Keoghs körperlose Stimme.

			»Einen Ort?«, fragte Jake. »Aber hier ist nichts. Gar nichts.« Als er sich langsam um seine eigene Achse drehte (oder zumindest fühlte es sich so an, als ob er sich drehte), konnte er erkennen, dass er absolut recht hatte. Es gab rein gar nichts. Als ob es der Grund einer bodenlosen Grube wäre oder die dunkelste der dunklen Nächte oder ...

			Oder eine nicht-räumliche, nicht-zeitliche Dimension, so wie das Universum ausgesehen haben muss, bevor es Licht gab. Ja, ich weiß, beendete Harry Jakes Gedanken. Wenn man es einmal erfahren hat, kann man es allerdings nie wieder vergessen. Also musstest du die Augen geschlossen haben, als wir das letzte Mal hier waren. Das kann ich verstehen. Es war immer dasselbe und zwar bei jedem, der einmal drinnen war, inklusive mir selbst! Lass mich dich nun also im Möbius-Kontinuum willkommen heißen. Hier gibt es keine Schwerkraft, kein Licht oder irgendeine andere Materie. Nicht einmal Geräusche, außer, wenn wir sie selbst machen, was nicht ratsam ist. Nicht hier.

			»Und das ist sie? Die Art und Weise wie ... wie du herumkommst?«

			Ja. Aber es ist immer noch nur ein Traum. Dein Traum, Jake. Und das Einzige, was daran real ist, bin ich.

			»Wie bin ich hierhergekommen?«

			Ich habe es beeinflusst und du hast es geträumt. Ich wollte nur, dass du mit meinen Augen siehst und dich vielleicht daran gewöhnst. Denn, weißt du, du hast nun schon in drei Situationen Glück gehabt. Dreimal, als du dachtest, du seist in Gefahr – und zweimal warst du es wirklich – war ich nahe genug, um dir aus der Patsche zu helfen.

			»Meine Flucht aus dem Gefängnis?« Jake nickte wissend. »Und das andere Mal hast du mich vor Bruce Trennier gerettet, richtig?«

			Richtig. Aber wenn du meinen Pfeil – nennen wir ihn metaphysische Intuition – allmählich annimmst, bleibt weniger Raum für mich selbst. Du hast schon eine Stufe erreicht, in der du mich fast schon ausschließen könntest. Aber bevor du das tun kannst, gibt es noch viel zu lernen.

			»Über das Möbius-Kontinuum?«

			Zum einen ja.

			(Jake drehte sich immer noch; er wusste nicht, wo oben und unten war, aber es machte ihn auch überhaupt nicht schwindelig.) »Und deshalb bin ich hier?«

			Sag du es mir. Du hast es geträumt! Aber es ist ein so guter Startpunkt wie jeder andere auch.

			»Aber du hast es doch beeinflusst?«

			Ja, aber du musst es gewollt haben. Es sehen wollen, wissen wollen.

			»Wissen, wie man es benutzt, meinst du?«

			Genau. Und wie man es nicht benutzen sollte.

			»Hä?«

			Nun, wenn das wirklich das Kontinuum wäre, wärst du wahrscheinlich inzwischen stocktaub. Man spricht nicht im Möbius-Kontinuum, Jake – nicht an einem Ort, an dem sogar Gedanken Gewicht haben.

			»Gedanken haben hier Gewicht?«

			Auch in der physischen Welt ist das so. Befrag jeden Telepathen oder Wissenschaftler zu dem Thema. Die winzigen Funken, die über die Lücken in deinem Gedächtnis springen, Jake? Wenn sie keine Verbindungen herstellen würden, könntest du nicht denken. Hast du dich nie gefragt, weshalb Genies ›schwerwiegende Gedanken‹ haben?

			»Aber das redet man doch sicherlich nur so daher, oder?«

			Aber im Möbius-Kontinuum ist es die Realität. Nun, eine Art. Zumindest eine parallele Realität. 

			»Also ... brauche ich nicht zu sprechen?«

			Überhaupt nicht. Denken genügt. Hier in deinem Traum macht das keinen Unterschied – denn du redest sowieso nicht. Oder du murmelst allerhöchstens etwas vor dich hin.

			»Du gibst mir das Gefühl, dass ich ein totaler Schwachkopf bin!«, platzte Jake heraus. »Ich weiß nicht, wo ich bin oder wie ich hierher geraten bin, geschweige denn wie ich hier wieder herauskomme – und du erzählst mir, ich müsse noch viel darüber lernen? Viel lernen über nichts, nirgendwo, über Leere?«

			Oh, es ist nicht Nichts, Jake. Es ist nicht Nirgendwo, sondern ein Weg überall hin – zu jeder Zeit! Kannst du mir – oder eigentlich dir – einen Gefallen tun? Sei einfach mal einen Moment ruhig und schwebe. Und fühl es! Fühl das Möbius-Kontinuum!

			Das tat Jake und fühlte es. »Es ist ... groß«, sagte er dann, während er sich selbst ganz klein fühlte. »Es ist ... riesig! Es weiß, dass ich hier bin und findet das nicht besonders toll. Aber wo genau ist hier?«

			Überall!, antwortete Harry. Überall wo du sein willst, hingehen möchtest, solange du nur die Koordinaten kennst. Komm mit mir, komm einfach und du wirst sehen.

			»Meinst du, ich soll dir folgen?« Plötzlich hatte Jake Angst. »Ich kann dich nicht einmal sehen!«

			Ich bin in deinem Kopf, Jake. Lass einfach los.

			»Dich?«

			Alles.

			Jake gehorchte. Er ließ los. Er fühlte Bewegung in sich selbst und fühlte auch, wie die Bewegung aufhörte. An einer Tür.

			Ein Zeitfenster, erklärte Harry. Eine Tür in die Vergangenheit.

			»Das ist sogar noch mehr als ein ... ein ... ahhh!«, schrie Jake. Jetzt stand er auf einer Schwelle und blickte zurück in die Vergangenheit. Völlig ohne dass er es gewollt hätte, hallte sein Schrei als Echo wider:

			Ein konzertartiges »Ahhhhh!« wie ein nie endender Refrain aus nur einer Note, das vokale Produkt eines gigantischen Engelschors, der eine Kirche oder Kathedrale mit Musik erfüllt. Aber Jake schien es nur zu hören; es war in seinem Geist. Ein Resultat dessen, was er sah, was sicherlich von genau so einem KLANG – dem Klang des Lebens, der Evolution von ihren prähistorischen Anfängen bis in den gegenwärtigen Moment, genau im JETZT – begleitet sein musste.

			So wie in A Christmas Carol – Die drei Weihnachtsgeister, beendete Harry den Gedanken für ihn. Ich denke, so in der Art ist es. Aber es ist kein Geist der Vergangenheit, es ist die Vergangenheit – wie man sie in der Möbius-Zeit sieht.

			Jake, der durch die Tür in die Vergangenheit hinausschaute, sah etwas, das aussah wie das Innere einer weit entfernten Nova, eine unglaublich neon-blaue Bombenexplosion, die von leuchtenden Linien umgeben war. Eine Myriade sich endlos windender, emporragender, sich häufig berührender Linien oder Neonfäden aus blauem Licht, die alle von einem zentralen Explosionspunkt ausgingen, sich in seine Richtung ausbreiteten und auf ihn zurasten wie ein leuchtender Meteoritenregen. Außer, dass die Bahnen nicht verblassten, sondern im Raum – oder sogar in der Zeit – stillzustehen schienen! »W-was?«, war alles, was Jake stammeln konnte.

			Die blauen Lebenslinien der Menschheit, der gesamten Menschheit von Anbeginn, erklärte Harry ihm ruhig. Und diese zentrale Nova: Das ist der Ursprung, die Quelle, die Entstehung vor einer Viertel Milliarde Jahren, als unsere Vorfahren aus den suppigen Ozeanen krochen, um primitive Lungen auf vulkanischen Lavastränden zu entwickeln.

			»Lebenslinien?«, flüsterte Jake. Er hatte den anderen kaum gehört und wiederholte lediglich seine Worte wie in einem Traum – und natürlich träumte er.

			Die Spuren, die wir in der Zeit hinterlassen haben, fuhr Harry fort, wie metaphysische Fossilien. Ein Foto der schneckenhaften Entwicklungsgeschichte des Menschen, seine Evolution ab seinen bescheidenen Anfängen. Der Beweis dafür ist dort, Jake, genau vor deinen Augen. Denn eine dieser blauen Lebenslinien hat eine Verbindung zu dir. Folge ihr weit genug zurück und du wirst sehen, wie sie ganz zu Beginn angefangen hat zu glühen, ein reines, blaues Leuchten, um dir den Weg durchs Leben zu weisen. Der Moment, als du geboren wurdest, ja ...

			»Du scheinst keine Linie zu haben«, bemerkte Jake. Aber da der Grund dafür offensichtlich war, fuhr er schnell fort: »Wenn ich ausrutschen und durch diese Tür fallen würde, könnte ich den ganzen Weg zurückfallen bis hin zum Urknall!«

			Nein, klärte Harry ihn auf. Aber wenn du wolltest, könntest du zurück zu all deinen Vorfahren reisen, zum Anfang des Lebens. Fantastisch, oder? Bevor Jake etwas erwidern konnte, fuhr er fort: 

			Ein kleines Stück weiter zurück habe ich gesehen, wie deine blaue Linie von einer scharlachroten gekreuzt wurde. Aber die Vampir-Linien hörten genau dort auf, wo deine weiterging. Es waren Bruce Trennier und seine Brut, als sie den wahren Tod starben.

			»Wann«, Jake runzelte die Stirn »... was, erst gestern? Ich hatte schon deinen Pfeil erhalten. Eine Art Paradox?«

			Er spürte, wie Harry genervt mit den Achseln zuckte. Das war einer der Gründe, weshalb du ihn erhalten hast! Zeit ist relativ; was sein wird, ist gewesen. Du denkst an Zeit als vergangen oder als gegenwärtig oder aber als zukünftig. Ich aber sehe Zeiten einfach als unterschiedliche Orte, die alle erreichbar sind. Es ist die vierte Dimension, Jake. Und das Möbius-Kontinuum liegt parallel zu ihnen allen. Was Paradoxa angeht: sie würden überhand nehmen, wenn wir wirklich die Vergangenheit verändern oder die Zukunft sehen könnten. Deshalb haben Ian Goodly und andere Seher damit so ein Problem. Deshalb dürfen sie etwas von dem wissen, was sein wird, aber nie, wie es sein wird.

			Jake sah noch einmal durch die Tür und startete einen kläglichen Versuch, der neon-blauen Lebenslinie, die sich aus ihm herauswand zu folgen, dort wo sie sich zu seinen Ursprüngen schlängelte und kurvte. Vielleicht würde er sehen, was Harry gesehen hatte: scharlachrote Linien, die sie in der Möbius-Zeit kreuzten und dort endeten. Aber zwischen all den Myriaden Leben der Vergangenheit hatte er bald seine eigene Spur verloren.

			»Die Vergangenheit der ganzen Welt«, sagte er.

			Dieses Mal habe ich dir geholfen, die Koordinaten zu finden, offenbarte Harry. Nächstes Mal – falls du sie jemals brauchen solltest – könntest du sehr gut auf dich allein gestellt sein, deshalb versuche, dich an sie zu erinnern. Was Zeittüren in die Zukunft betrifft, das ist einfach: Sie zeigen in die andere Richtung, mehr nicht! Du wirst es (er unterdrückte mühsam ein Kichern) rechtzeitig herausfinden.

			»Ich... ich sollte nicht hier sein«, bemerkte Jake, dem plötzlich schwindelig wurde. »Eigentlich sollte niemand hier sein.«

			Das ist eine normale Reaktion (Jake spürte, wie Harry nickte). Jedenfalls müssen wir weiter. Diese Namen, die du mir genannt hast: Ich habe eine Verbindung gefunden, jemanden, der ihre Besitzer kannte.

			»N-nicht in dieser Welt, das hast du nicht«, stammelte Jake, als das Zeitfenster sich schloss. »Sie waren Wamphyri und kamen von Starside.«

			Wahr, bemerkte sein Gegenüber, aber sie kamen nicht allein. Ich ... mir wurde geraten, nach jemandem zu suchen, der mit ihnen kam. Und ich denke, du solltest ihn auch treffen.

			Mehr Bewegung – eine Beschleunigung –, die Jake eher spürte als fühlte. »W-wohin gehen wir?«

			Zum Heim.

			»Aber das gibt es nicht mehr.«

			Seine Überreste schon.

			»Aber warum dorthin?«

			Um mit jemandem zu sprechen, der dort starb.

			»Jemandem, der starb? Vergangenheitsform? Aber wir können nicht in die Vergangenheit gehen. Die Tür dorthin hat sich geschlossen.«

			Das stimmt. Es ist sowieso physisch nicht möglich, nicht für dich. Du könntest dort nicht Gestalt annehmen. Nein, wir gehen ins Heim deiner Gegenwart, deines Jetzt, deines Traums.

			»Aber wenn jemand gestorben ist, wie können wir ...?«

			Kein Aber, unterbrach Harry. Und überhaupt sind wir schon da.

			»Da« war ein schrecklicher Aufenthaltsort. Jake stand bis zu den Knien in kaltem Wasser, in einer Dunkelheit, die fast so vollkommen war wie das Möbius-Kontinuum selbst. Das Wasser – Flusswasser von einer Wiederaustrittsstelle, schätzte Jake – klatschte an seine Beine und trieb weiter, während die unsichtbare Decke kalte, feuchte Tropfen in seinen Kragen fallen ließ. Die Luft roch muffig, war immer noch faul und stank nach Rauch, verbrauchten Zündkörpern und ... anderen äußerst unangenehmen Dingen.

			Als sich Jakes Augen an die Dunkelheit gewöhnten, begann er Umrisse in der Höhle wahrzunehmen ... und sah, dass es mehr als nur eine Höhle war. Es war ein Schacht oder das, was nach Zek Foeners schrecklichem, heldenhaften Tod noch davon übrig war. Er erinnerte sich nun an Trasks Geschichte und auch an etwas, das Harry Keogh ihm gesagt hatte: dass sie hier waren, um mit jemandem zu reden (jemandem, der bereits tot war!?), der mit Malinari und den anderen aus Starside gekommen war.

			Oh, er ist hier, bemerkte der körperlose Harry und bewirkte damit, dass Jake sich noch einmal erschrak. Zek ebenfalls, aber sie hat Gesellschaft. Gute Gesellschaft, wie die meisten Toten. Die Große Mehrheit. Wenn Zek ... wenn sie sich an all das gewöhnt hat, werde ich zurückkehren und mit ihr über alte Zeiten reden, sie daran erinnern, dass wir am Ende wieder zusammen sein werden – alle von uns. Aber das könnte noch dauern, denn Zek war sehr lebendig. Sie war bis zum Schluss eine meiner besten Freundinnen. Was mich daran erinnert, weshalb wir hier sind, ... um mit dem anderen Kerl zu reden.

			Harrys Stimme hatte einen grollenden Unterton angenommen; es schien Jake, als ob sie ungewohnt düster geworden wäre und nun drohend klang. So bedrohlich, dass sein Hirn auf Hochtouren arbeitete, als es die Ursache für seine Besorgnis erkannte, die bisher zwischen den verschwommenen Einzelheiten seines Traums verloren gegangen war: die Tatsache, dass Harry Keogh hier war, um mit jemandem zu reden, der tot war.

			»Der andere Kerl?«, wiederholte Jake die Worte seines immer noch unsichtbaren Begleiters. »Ich dachte, Zek war allein hier unten. Und überhaupt, wie kannst du – können wir – mit ihm ...?« Auf einmal begriff Jake alles viel schneller, inklusive der Dinge, über die er nicht nachdenken wollte, aber die trotzdem da waren.

			Wie die Bedeutung eines bestimmten Wortes oder Namens: »Necroscope«. Und was der Seher Ian Goodly ihm über Harry erzählt hatte: dass er Leben und Tod nicht betrachtete, wie es andere Leute taten und dass seine Kommunikationswege ähnlich Telepathie waren, aber dass er dafür einen anderen Namen hatte.

			Wie was? Wie Nekromantie? 

			»Du bist ein Nekromant!«, keuchte Jake, bevor er sich zurückhalten konnte.

			NEIN!!! Die Vehemenz seines körperlosen Gegenübers traf ihn wie ein Peitschenhieb, wie ein wütender Schrei hallte sie in Jakes vor Schreck zusammenzuckendem Geist. Was immer ich bin oder gewesen sein mag, ich bin KEIN Nekromant! Nenn mich nie wieder so!

			Jake nahm jetzt eine andere Stimme aus dem Nichts wahr, süß wie ein Hauch frischer Luft in Jakes fieberbenebeltem Hirn. Obwohl er sie nie gekannt hatte, erkannte er sie doch sogleich: Zek Foener!

			Nekromant? Ah, nein (ihre Stimme war ein Seufzen). Nenn ihn einfach Harry und wisse, dass er ein wahrer Freund ist. Und was diesen – diesen Segen angeht, den er uns gegeben hat, dass wir einander trösten können in den langen, einsamen Nächten des Todes, findest du, dass das ein böses Treiben ist? Dann liegst du falsch. Es ist unser einziges Licht in dieser ewigen Dunkelheit. Du kannst es einfach Totensprache nennen ...

		

	


	
		
			KAPITEL ACHTZEHN

			KORATHS GESCHICHTE

			Ich wusste, dass du zurückkommen würdest, Harry, sagte Zek. Von dem Moment an, als ich dich auf dem großen, amerikanischen Motorrad mit Penny wegfahren sah, als du auf dem Weg nach Starside warst, wusste ich immer, dass du zurückkommen würdest. Ich fühlte dich in Nathan; Das warst nicht wirklich du, aber... aber es war so eine Art Vater-Sohn-Beziehung. Dieses Mal bist es wirklich du. Und du unterscheidest dich so sehr von den Toten wie damals von den Lebenden.

			Zek, antwortete Harry mit wehmütiger Stimme. Ich wollte dich nicht stören. Das ist das Letzte, was ich wollte.

			Aber wenn es jemand hätte wissen können, dann du, rügte sie ihn, ganz sanft, fast zärtlich, nämlich, dass wir das, was wir zu Lebzeiten machen auch nach dem Tod noch tun.

			»Du warst spitzenklasse«, unterbrach Jake. »Eine Telepathin, und zwar eine sehr gute.«

			Sie war die beste, bestätigte Harry ihm. Und das ist sie offensichtlich immer noch, außer, dass es nicht mehr Telepathie ist, sondern Totensprache.

			Deine Mutter war vor langer Zeit deine Fürsprecherin, Harry, erinnerte Zek ihn, aber es sieht so aus, als ob ich jetzt übernehmen würde. Die Große Mehrheit hat dich nicht vergessen und ich weiß, dass sie nie deinen Sohn, Nathan, vergessen wird. Aber du wirst verstehen, dass es gegen Ende... nun, dass es Probleme gab.

			Probleme, von denen Jake nichts weiß, unterbrach Harry schnell. Er braucht davon nichts zu wissen. Er hat jetzt schon Schwierigkeiten, einige Dinge zu akzeptieren, so wie sie sind, und – weißt du – ich will seinen Glauben an mich nicht zusätzlich auf die Probe stellen. Und außerdem, wenn du eine Fürsprecherin wirst, musst du dich für Jake einsetzen und nicht für mich. Ich habe nämlich sehr wenig Beständigkeit hier. Ich muss jetzt schon sehr viel Willenskraft aufwenden. Wenn Jake meine Rolle hier übernimmt, braucht ihr mich sogar noch weniger und meine Präsenz wird noch schwerer zu erhalten sein. Und was Nathan angeht (seine Stimme im Äther nahm einen traurigen Unterton an), ich habe ihn nie getroffen. Er hat sein höchstes Bewusstsein durch mich erlangt, das stimmt, aber er war, ist und wird immer sein eigener Herr sein.

			»Und ich nicht?«, fragte Jake ängstlich.

			Siehst du?, warf Harry in sarkastischem Ton ein. Er ist sehr misstrauisch, dieser Jake Cutter.

			»Wenn du Dinge vor mir geheim hältst, wie soll ich dir da vertrauen?«, entgegnete Jake. »Erst Ben Trask und das E-Dezernat und jetzt auch noch du. Von welchen Problemen weiß ich nichts?«

			Alles zu seiner Zeit, antwortete Harry. Es dauert, bis man ein Necroscope wird, Jake. Bei mir war es ein Versehen – oder vielleicht war es in meinen Genen, mein Erbe? Ich bin mir nicht sicher – bei dir ist es einfach purer Zufall. Aber deine blaue Lebenslinie in der Zukunft ...? (Jake fühlte ein starkes Stirnrunzeln, das Kopfschütteln eines verwirrten Geistes). Jedenfalls bist du einer oder wirst einer sein, also finde dich mit der Idee ab.

			»Ich bin einer? Meinst du ein Necroscope?«

			Nein, ich meine der Necroscope, antwortete der andere. Du weißt nicht, was für eine seltene Gabe das ist. Es wird nur einen Necroscope geben, dich. Jedenfalls in dieser Welt.

			»Und wenn ich nicht ›der‹ Necroscope sein will? Wenn ich meinen eigenen Kopf durchsetze, was für mich ebenso wichtig ist?«

			Einige Sekunden lang schwieg Harry und erklärte dann: In dem Fall kannst du deiner Welt einen Abschiedskuss geben. Seine Stimme hatte in der Totensprache wieder eine sehr tiefe Tonlage angenommen.

			»Du lässt mir keine große Wahl, oder?«, erwiderte Jake verbittert. »Warum – ich weiß nicht – durchforstest du nicht einfach die Zukunft, benutzt eine Tür dorthin oder so etwas in der Art und schaust, wie die Dinge ohne mich weiterlaufen?«

			Fang endlich an, mir zuzuhören, beschwor ihn Harry. Du kannst der Zukunft nicht trauen. Der Vergangenheit ja, da sie schon feststeht, aber nicht der Zukunft. Was ich dir sagen kann, ist, dass du Vampiren begegnen wirst – Wamphyri! Die Frage lautet: Willst du sie auf dich allein gestellt treffen oder zu meinen Bedingungen? Mit deinem bisschen Wissen oder mit meiner Erfahrung und meinen Fähigkeiten? ... Vorausgesetzt du kannst die Fähigkeiten entwickeln.

			Jake dachte darüber nach, aber es gab tatsächlich nicht viel nachzudenken. Er vertraute Harry Keogh jetzt und vertraute ebenfalls auf seine eigenen fünf Sinne – auch auf gewisse zusätzliche Sinne, die jetzt gezwungenermaßen zum Vorschein gekommen waren – und er glaubte all das, was Trask und die anderem ihm erzählt hatten. Alles in allem ließ ihn das nur zu einem Schluss kommen: dass es real war und dass er bis zum Hals mit drinsteckte.

			Und er stand bis zu den Knien in diesem dunklen Wasser und war immer noch nicht sicher, was er hier machte. Aber während er den toten Stimmen in seinem Kopf zuhörte, in seinem Traum, hatte sich Jake auch umgesehen und ein Bild von seiner Umgebung gemacht. Harry musste ihm diesen Ort auf telepathische Weise zeigen, denn es kam ihm überhaupt nicht vor wie in einem Traum. Es war total real.

			Die eingestürzte Decke, die an manchen Stellen in sich zusammensackte und an anderen aufgrund der Kraft der gewaltigen Explosion nach oben gedrückt worden war; die zusammengefallenen Streben, ein Wirrwarr aus zerschlagenem Metall und Beton, der durch die Sprengung von Kratern durchsetzt und vom Feuer ausgeschwärzt worden war. Und dort hinten, wo einst der unterirdische Fluss seinen Lauf genommen hatte, war der Weg komplett blockiert, denn die ursprüngliche Höhlendecke hatte den von Menschen geschaffenen Erschütterungen und ihrem eigenen riesigen Gewicht von zerbrochenem Felsen nicht standhalten können.

			Dramatisch, aber das ist nicht der Grund, weshalb wir hier sind, offenbarte Harry, der zufrieden war, dass Jake nun endlich seine Mitwirkung sowie die so wichtige Rolle, die er in der Zukunft spielen musste, akzeptiert hatte. Jetzt komm hier lang, dorthin, wo er gestorben ist.

			Harry war in Jakes Geist und zeigte seinen Füßen den Weg; Jake musste ihm nur dorthin folgen, wo er ihn hinführte: 

			zu einer soliden, knapp vier Meter dicken Betonwand des Dammes, die die Generatoren und die empfindlichen Geräte enthalten hatte, die einst das Heim mit Elektrizität versorgt und diese Versorgung überwacht hatten.

			Die einst glatte Oberfläche der Wand war ausgehöhlt und marode, an manchen Stellen schwarz, aber sie war noch intakt. Geschaffen, um dem Wasserdruck standzuhalten, hatte sie auch den Druck der Explosion überstanden.

			Wir sind nah genug, sagte Harry und stoppte Jake, wo das Wasser etwas seichter war. Es könnte noch ... Überreste dort unten geben, unter dem Wasser, auf die du besser nicht treten solltest.

			»Überreste?«, fragte Jake. Aber es gab keinen Grund für die Frage, denn je mehr er mit dem anderen auf diese Weise kommunizierte, desto mehr verstand er, dass, wie bei der Telepathie, in der Totensprache mehr mitschwang, als eigentlich gesagt wurde. Die Überreste, die Harry meinte, waren die des Leutnants oder Knechts, den Malinari und die anderen benutzt hatten, um eine der Abflussstellen zu verstopfen und dadurch die Aufmerksamkeit auf den Schacht zu lenken, was ihre Flucht ermöglichte.

			Als Jake dieser Gedanke kam, erstarrte er; seine Nackenhaare stellten sich auf und er trat instinktiv einen Schritt zurück, rümpfte angeekelt die Nase und musste schlucken, um den plötzlich enstandenen, ungewollten Kloß in seinem Hals zu beseitigen. Das Wasser schien noch schwärzer, als es bedrohlich um seine Knöchel toste. Er sah das gebogene Ende einer stählernen Leitung, die aus der Wand des Dammes hervorragte.

			Vielleicht zum Glück konnte er nur die oberste Biegung des Rohres sehen, während die Öffnung selbst – und was sie enthielt – durch den Strudel des schwarzen Wassers verborgen blieb.

			Jesus Christus!, dachte Jake und spürte sofort Harrys Vorwurf:

			Versuch, das nicht zu tun, Jake, denn manche Ausdrücke haben sich in die Alltagssprache eingeschlichen und sollten eigentlich nicht verwendet werden.

			»Aber... sie haben einen Mann, einen der Ihren hier hineingestopft?« Die Vorstellung war erschreckend. Aber nicht halb so scheußlich wie die neue Stimme, die sich in ihr Gespräch einmischte:

			Einen Mann? Die tiefe Bassstimme bebte und grollte. War ich einfach nur ein Mann? Korath Hirnsknecht, nur ein Mann? Ah, aber lasst euch von meinem Namen nicht in die Irre führen, denn sonst haltet ihr mich für einen einfachen Sklaven! Aye, und das war ich am Anfang. Aber das war vor 30.000 Sonnaufs, als Lord Malinari mich auf der Sonnseite entdeckte. Nachdem er mich rekrutierte, da war ich sein Knecht, dann ein Leutnant und am Ende der Erste unter seinen Leutnanten. Ich stand während der Jahre der Macht und der des Verrats an seiner Seite, als sein Name selbst in den Festen der Wamphyri ein Fluch war! Ich wurde mit ihm von der Sternseite in die Eislande verbannt und wir litten in Gesellschaft von gefrorenen Bestien gemeinsam im Eis. Ich war bei meinem Gebieter, als alles einfror und als es wieder schmolz, ... und das ist meine Belohnung.

			Jake war zurückgewichen und auf einen trockenen, von der Decke gefallenen Betonsims gekrochen, den er gefunden hatte. Er saß da und umschlang seine Knie, zitterte, aber nicht wegen der Kälte. Das geschah nur in seinem Traum. Die wirkliche Kälte war in seinem Geist, in der schrecklichen Stimme aus dem Grab. Oder eher in der Stimme des Todes, denn Korath Hirnsknecht hatte noch nie ein wirkliches Grab gehabt.

			»Und ist das ... ist das dein Geheimnis?« Jake war entsetzt, sowohl von der kalten Bedrohung als auch darüber, dass in seiner eigenen Stimme so viel Hass mitschwang. »Ist es das, was es heißt, ein Necroscope, ›der‹ Necroscope zu sein: die Totenstimmen ertragen und mit Wesen wie Korath sprechen zu müssen? Seine Gedanken sind ... korrupt! Nicht was er sagt, sondern wie sie sich anfühlen. Ich kann dich nicht fühlen, Harry; du bist da in meinem Kopf, aber auf eine unaufdringliche Art, nicht so sehr wie ein Eindringling, sondern eher wie ein Wegweiser. Aber Korath ... ich kann seine Gedanken fühlen wie Schnecken, die in meinem Kopf ihren Schleim verteilen und meinen Geist besudeln!«

			Er spürte Harrys ernstes, zustimmendes Nicken. Genau. So wie sein verwesender Körper dieses Wasser verschmutzte, bevor sein Fleisch sich von seinen Knochen löste. Aber hier starb er und deshalb ist er hier. Jetzt kannst du vielleicht verstehen, weshalb Ben Trask dir nicht gleich alles erzählen wollte. Nicht jedermann kann es ertragen, mit den Toten zu sprechen, Jake.

			»Sicherlich nicht mit dem hier!« Jake schüttelte energisch den Kopf. »Alles was ich im Moment will, ist so schnell wie möglich hier raus zu kommen!«

			NEIN! NEIN, WARTET!, bat Korath Hirnsknecht. Geht nicht! Lasst mich nicht allein! Vor euch war hier nichts, nur Dunkelheit und Einsamkeit und das sichere Wissen, dass ich verstoßen war. Ich habe die zahllosen Toten in ihrer endlosen Nacht gehört und ich weiß, dass sie einander vor mir gewarnt haben: dass ich ein Vampir sei, eine schreckliche Kreatur, die man am besten allein lasse. Tja, und so war ich ein Vampir. Aber jetzt ... ich habe keine Beschäftigung! Ich habe nichts. Sogar mein Fleisch ist von meinen gebrochenen Knochen geschwunden und hat mich verlassen! Habt ihr kein Mitleid, ihr warmen Wesen? Ich kann euch nichts zuleide tun. Ich bin nichts. VERLAAAAAASST MICH NICHT!

			In dem Moment ließ Jakes Hass nach und er fühlte nur noch Mitleid mit dem Wesen. Bis Harry ihn aufklärte:

			Das ist auch ein Fehler. Vampire sind die größten Lügner und Betrüger, die man sich vorstellen kann, über alle Maßen doppelzüngig. Dieser hier, Korath, ist keine Ausnahme. Später fragen wir ihn, warum Malinari ihn ausgewählt hat – ›den Ersten seiner Leutnante‹ –, um sein Rohr zu verstopfen, wo er doch mindestens drei andere hatte, die er hätte nehmen können. Rein aus Spaß? Wohl kaum. Man bildet niemanden aus oder unterrichtet ihn so lange, wie Korath Hirnsknecht behauptet, in Knechtschaft gewesen zu sein, nur um ihn kurzerhand umzubringen. Malinari hatte einen Grund.

			NEIN!, heulte Korath. Das ist eine Lüge! Nein, nein – vergebt mir – keine Lüge, sondern ... sondern eine Fehlinterpretation? Malinari hatte keinen Grund; er brauchte keinen Grund; es war nie notwendig für ihn, nach Gründen zu suchen. Er war das Hirn und was auch immer er wollte, wurde getan. Fleisch wurde benötigt, um das Rohr zu verstopfen, und mein Fleisch ... es war biegsam und stand zur Verfügung. Das war genug. Mehr muss man dazu nicht sagen.

			Also, sagte Harry, dein Fleisch war biegsam ...

			Aber nicht so biegsam!, unterbrach ihn der Vampir. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Qualen ich ...

			... Und du warst gefügig.

			War ich nicht! (Korath leugnete es vehement). Ich wusste es nicht! Lord Malinari sendete seine Gedanken aus; sie gelangten zu dem Mann, der diesen Ort wartete und die Maschinen verstand. Aber das Hirn war klug und vorsichtig. Auf der Sonnseite gibt es Szgany, die wissen, wenn Wamphyri in der Nähe sind; sie verschließen ihren Geist, denken nicht und verstecken sich so vor den Großen Vampiren. Vielleicht gab es auf dieser seltsamen neuen Welt Menschen wie sie. Ganz verstohlen vergewisserte sich Malinari, dass seine Präsenz nicht erwartet wurde. Er erlangte das Wissen von diesem Ingenieur und lernte, wie der Schacht verlief, was mein Untergang war! Mein Herr erzählte mir, dass das Rohr ein Ausgang wäre. Er bat mich hineinzukriechen, um sicherzustellen, dass der Weg frei war. Als meine Schultern nicht durchpassten, sammelten er und Vavara und Szwartz all ihre brutalen Wamphyri-Kräfte, um mein Rückgrat und meine Schultern zu brechen und mich wie einen Korken in eine Flasche zu stopfen ...

			Zek? Jake?, fragte Harry und seine tiefe Totenstimme klang irgendwie anders. Sie wussten, was es war: Er sprach nur zu ihnen und schirmte seine Gedanken gegen Korath Hirnsknecht ab. Lasst mich das regeln. Zek, es ist wahrscheinlich nicht angenehm, deshalb überlass es unter allen Umständen komplett mir. Korath wird Dinge sagen, die du nicht hören willst. Und ich vielleicht auch nicht.

			Ich werde mich verdrücken, antwortete sie ihm sofort. Ich habe mehr als genug mit Vampiren zu tun gehabt, wie du weißt, und ich brauche nicht daran erinnert zu werden. Jake, ich freue mich auf eine Zusammenarbeit mit dir, wann auch immer du mich brauchst. In der Zwischenzeit gibt es andere, mit denen ich reden und sie wissen lassen sollte, dass du hier bist. Du wirst nicht allein sein, Jake.

			Bevor der Träumer antworten konnte, erfüllte eine Leere seinen Geist an der Stelle, wo Zek gewesen war, oder nicht so sehr eine Leere wie das Bewusstsein, dass sie gegangen war. »Wie steht es mit mir?«, fragte er Harry. »Besteht die Chance, dass ich mich vielleicht auch ›verdrücken‹ kann?«

			Auf keinen Fall, antwortete ihm Harry. Du musst nicht mitmachen, wenn du nicht willst, aber du solltest zumindest zuhören. Wenn ich kann, werde ich Korath dazu bringen, uns seine Geschichte zu erzählen; oder, noch wichtiger, die seines Herrn. Und die von Vavara und Szwartz. Wenn du deine Feinde besiegen willst, Jake, musst du sie kennen. Warum machst du es dir nicht dieses Mal leicht und hörst zu? Lernst etwas über die Wamphyri und ihre Lebensweise und lernst es aus erster Hand, also von den Vampiren selbst? Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach er direkt wieder mit Korath:

			Ich hätte gute Lust, dich dir selbst zu überlassen, ja. Genau wie die Vielzahl der Toten es rät. Aber das würde mich so grausam machen wie deinen Herrn, der dich zermalmte und zum Sterben hier liegengelassen hat. Ich bin also versucht, eine Weile bei dir zu bleiben und mit dir in deiner Einsamkeit zu sprechen, von der du wissen musst, dass sie für immer anhalten wird. Aber auf der anderen Seite – da ich schon vorher mit Vampiren zu tun hatte – sehe ich keinen Grund, mit jemandem zu sprechen, der von Natur aus nichts als Lügen erzählen wird.

			Koraths geschriene Antwort kam sofort: Ah! Ah! Hab Erbarmen! Hab Erbarmen! Hab Mitleid, ich bitte dich. Einen Moment dachte ich, du seist gegangen, ich dachte, du hättest mich verlassen! Dann fühlte ich deine Wärme, obwohl deine nicht so deutlich spürbar ist wie die deines Freundes, äh, Jake. Daher wusste ich, dass du noch da warst. Jetzt hör mich an: Ich bin ein brutaler und gewalttätiger Vampir, das stimmt, aber ich war nicht immer so. Ich wurde, was ich bin, durch Malinari! Durch ihn geboren und durch ihn zerstört. Was kann er mir also noch antun? Wer oder was auch immer du bist, rede mit mir. Erlaub mir, in dein Licht zu tauchen, das wie eine Kerze in dieser unerträglichen Dunkelheit brennt, und frag mich, was auch immer du willst. Ich werde nicht lügen. Wie Menschen bekanntlich auf ihrem Totenbett die Wahrheit sprechen, so werde ich es ihnen aus dem Jenseits gleichtun.

			Ich will etwas über Malinari wissen, sagte Harry. Und Vavara und Szwartz. Ich will alles über sie wissen, von Anfang an.

			Korath antwortete voller Elan: Niemand kennt ihre Geschichte besser als ich. Aber ... solche Geschichten brauchen ihre Zeit, um erzählt zu werden.

			Ich habe Zeit, bestätigte ihm Harry. Nun, mit einigen Einschränkungen natürlich. Und du auch. Du hast eine Ewigkeit Zeit.

			Eine Frage, erbat sich der andere.

			Ja?

			Warum?

			Weil ich sie und alles, wofür sie stehen, vernichten werde, antwortete Harry wahrheitsgemäß und schonungslos. Ihresgleichen werden in dieser Welt nicht erduldet.

			Gut!, erwiderte Korath, seine Stimme schleimig vor Eifer. Warum sollten sie am Leben bleiben, nachdem sie mich meines Lebens beraubt haben? Auf der Sternseite kennen wir vier Zustände des Seins oder auch Nicht-Seins. Diese sind erstens: die Leere vor der Geburt. Zweitens: die Zeit eines warmblütigen Lebens wie die Szgany es auf der Sonnseite genießen. Drittens: ein ›höherer‹ Seinszustand, der als Untod bekannt ist, wenn die Existenz eines Mannes möglicherweise die Ewigkeit erreichen kann. Und viertens: den wahren Tod, der nichts anderes ist als die Rückkehr zur ursprünglichen Leere. Aber ich, Korath, habe festgestellt, dass zumindest zwei davon eine Lüge sind. Es ist eine Dunkelheit, aye, und nie eine Leere. Der wahre Tod ist die Abwesenheit von Bewegung, aber nicht die Abwesenheit des Geistes. Ich denke! Ich bin! Aber unbeweglich, vergessen, verloren in der langen, langen Nacht, finde ich keinen Frieden. Warum also sollten diejenigen, die mich hierher gebracht haben, Frieden finden? Warum sollten sie irgendetwas bekommen? Nein, ich werde dich nicht belügen, Necroscope.

			Dann fahr fort, forderte ihn Harry auf. Beginne mit Nephran Malinari, denn er scheint der Gefährlichste zu sein.

			Falsch!, antwortete Korath. Denn einer ist schlimmer als der andere. Warum denkst du, wurden sie von der Sternseite verbannt?

			Ich werde es sicher gleich herausfinden, bemerkte Harry. Aber ich warne dich. Zwar spielt Zeit keine Rolle, aber versuch dich trotzdem kurz zu fassen. Ich bin nicht der Geduldigste und hätte Besseres zu tun. Verstanden?

			Selbstverständlich, antwortete der Vampir.

			Ohne Pause fuhr Korath fort; und dank der Totensprache – und auch weil der einstige Leutnant seine Geschichte sehr bildhaft erzählte – lauschte Jake. Zusammen mit seinem Mentor ließ er sich bald von der Erzählung mitreißen ...

			»Es war vor Hunderten von Jahren«, begann Korath, »obwohl es mir, der ich so viel Zeit im Eis verbracht habe – gefroren und bewegungslos, sogar meine Gedanken waren konserviert –, vorkommt, als wäre es am gestrigen Tag gewesen. Oder vielleicht am gestrigen Abend.

			Ich gehörte zum Vadastra-Clan; ich war sogar der Sohn des Oberhauptes, Dinu Vadastra. Wir lebten im Wald, viele Kilometer östlich des großen Passes zur Sternseite. Wir arbeiteten hart, indem wir Nutzvieh hielten, aufzogen und züchteten. Und wir jagten und fischten. Durch unseren festen Wohnsitz – der für Szgany, die Nomaden sind, eigentlich sehr ungewöhnlich war – musste mein Vater sich nicht ständig ein neues Revier aneignen. Wir wurden auch nicht von fremden Siedlern bedrängt; unser Land wurde sogar von all den benachbarten Stämmen gemieden. Der Grund dafür war, dass mein Volk aus Lehnsleuten, Tributanten, bestand, die einen Anteil ihrer Waren (›den Zehnten‹, wie ihr sagen würdet) Lord Nephran Malinari von Malinshöhe auf der Sternseite, genannt Malinari das Hirn, entrichteten. 

			Fragt mich nicht, ob mir diese Situation gefiel. Ich wurde in sie hineingeboren und kannte es nicht anders, genau wie der gesamte Stamm der Vadastras; nur die Ältesten aus meinem Volk waren Traveller gewesen, die einst wie wahre Nomaden gelebt hatten. Das Leben als Tributanten passte zumindest ihnen perfekt; die Wamphyri hatten kein Interesse an uraltem, verschrumpeltem Fleisch oder ausgetrocknetem Blut. Also waren die Ältesten sicher, solange sie arbeiten konnten und wilden Honig und Waldfrüchte sammelten. Mein Vater war ebenfalls sicher, denn obwohl er noch nicht in die Jahre gekommen war, so war er dennoch das Stammesoberhaupt, das Malinari als Hüter der Abgaben auserkoren hatte ... Aus diesem Grund hatte man großen Respekt vor ihm und gehorchte seinen Befehlen meist ohne großen Widerspruch. Meistens, aye.

			Mein Vater, Dinu Vadastra, war ein harter Mann: groß, breitschultrig und ein Tyrann. Wenn weniger bedeutende Männer sich über den ›Raub‹ ihrer Frauen, Söhne und Töchter beschwerten, die als Tribut abgegeben wurden, ging er sehr hart mit ihnen um. Es konnte sogar sein, dass sie als Unruhestifter abgeurteilt und unabhängig von der allgemeinen Auswahl für Malinaris große Feste auserkoren wurden, wenn seine Schergen das nächste Mal ihre Runden drehten.

			Es gab ein Mädchen, das ich liebte ... zumindest denke ich, dass ich sie liebte, aber all diese Dinge sind inzwischen für mich ein großes Mysterium. Liebe? Das ist etwas für warmblütige Wesen. Jetzt gibt es – oder gab es – nur noch Lust. Als mein Herr und seine Leutnants unter den sogenannten ›freien‹ Stämmen der Sonnseite jagten, oh, das war Lust! Ahhhhhh!

			Aber bitte vergebt mir, dass ich abschweife. Denn ich sehe, dass ihr das nicht wissen wollt ...

			Was die junge Frau betrifft, die ich vielleicht oder vielleicht auch nicht liebte, lassen wir das. Es genügt zu sagen, dass sie mein Untergang war. Mein erster Untergang zumindest ...

			Ihr müsst verstehen, dass Malinari nicht habgierig war – zumindest nicht, solange die Wamphyri in Frieden miteinander lebten und kein Blutkrieg im Gange war –, aber er war sehr wählerisch. Seine Schergen, allesamt Leutnants, wussten, dass er nur das Beste von der Sonnseite wollte. Keinen zähen Honig, keine bitteren Pflaumen oder mageren Tiere für Malinari und keine Burschen mit schiefen Zähnen oder Mädchen mit krummen Beinen. Mein Vater war immer darauf erpicht, einen angemessenen Tribut zu leisten. In seltenen Fällen gab er ein Fass seines weniger-als-besten Pflaumenschnapses ab, einen verkrüppelten Maulesel oder etwas Wild, das gerade mal etwa einen Tag zu lange hing, aber nie etwas unerhört Beleidigendes. Und dasselbe galt für seine Geschäfte mit menschlichem Fleisch.

			Einsame Wanderer, die nachts unser Lagerfeuer sahen und von den Grenzbergen herunterkamen, um sich aufzuwärmen, waren stets willkommen. Man gab ihnen Speis und Trank – aye, besonders viel von Letzterem –, bevor sie einen Schlag auf den Kopf erhielten und für den Tribut beiseite geschafft wurden. Und falls der Karren oder Wohnwagen einer allein reisenden Familie sich auf Vadastra-Territorium verirrte, nun, das war ein Segen, denn dann wurden weniger von unserer eigenen Liste gebraucht.

			Wir waren an die 380. Die Anzahl erhöhte sich selten um mehr als ein Dutzend oder so, denn wenn sie es tat, wurde sie schnell wieder dezimiert. Pro Jahr wurden in etwa 50 Babys geboren; mit etwas Glück wuchs davon die Hälfte zu Erwachsenen heran, während der Rest auf die Sternseite weggeschafft wurde. Mein Herr, Nephran Malinari, ... hatte angeblich eine große Vorliebe für im eigenen Saft gebratene Säuglinge.

			Aber ich sollte nicht vorgreifen, denn damals war er noch nicht mein Gebieter im eigentlichen Sinn. Oder besser gesagt war ich noch nicht sein Knecht.

			Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, der Tribut:

			Verheiratete Männer, die länger als ein oder zwei Jahre keine Kinder zeugten, fanden sich ziemlich schnell weit oben auf der Liste wieder. Und unfruchtbare Frauen: Ihre Zukunft war garantiert von kurzer Dauer. Dasselbe galt selbstverständlich für jegliche Unruhestifter. So erhielt der Stamm sich gerade so selbst und der Tribut sorgte dafür, dass wir nie zu viele und nie zu wenige waren. Einmal alle drei Monate kamen Malinaris Schergen über die Berge von der Sternseite auf ihren Flugkreaturen zu uns und ab und an kam der Gebieter selbst und begleitete sie auf ihren Ausflügen.

			Und jetzt zu dem Mädchen, das ich vielleicht geliebt haben mochte.

			Mein Vater setzte sie wegen mir nicht auf die Abgaben-Liste. Doch leider hatte er viele seiner eigenen Leute verärgert, da vermutet wurde, dass er bei manchen seiner Pflichten voreingenommen war – beim vierteljährlichen Auswählen der Opfer zum Beispiel –, und es gab viele, die es ihm heimzahlen wollten, die seine Lieben auf der Liste sehen wollten. Oder besser gesagt, seinen Lieben, Korath, dessen arme Mutter im Kindbett gestorben war.

			Aber das Mädchen, Nadia ... sie und ihre Mutter waren Sammlerinnen, wie die meisten unserer Frauen, und beide zählten sie zu den reizvollsten Geschöpfen, die die Vadastra-Frauen zu bieten hatten. Nadias Vater war ein geschickter Jäger gewesen, bis das Los vor neun Monaten ihn getroffen hatte. So war das damals, wenn auch nicht so einfach.

			Denn er war jung und stark wie ein Löwe; man musste ihn niederknüppeln, all seine Gliedmaßen zusammenbinden und ihn sogar knebeln, bis er Ruhe gab! Und aufgrund der Anschuldigungen, die er gegenüber meinem Vater vorgebracht hatte – die Art, wie Dinu seine Frau angesehen hatte –, gab es einige, die vermuteten, dass das Oberhaupt einige Dinge zu seinen eigenen Gunsten ›manipuliert‹ hatte. Haltet davon, was ihr wollt, ich werde nicht leugnen, dass von da an Nadias Mutter Dinu gehörte ... oder sollte ich sagen, dass sie sich Dinu unterwarf, und es dabei belassen? Aber dass sie ihm gehörte? Sein Eigentum? Eine gehorsame Frau? Ah, wartet ab ...

			Melana Zetra hatte ihren Mann geliebt und als sie sich von dem Schock erholt hatte, dass er als Opfer ausgesucht worden war, entschloss sie sich zu handeln, denn durch die Nähe zu meinem Vater hatte sie insgeheim herausgefunden, wie er die Liste führte. Ich kenne Melanas Gründe für das, was sie als Nächstes tat, nicht; vielleicht war es Verrücktheit, die durch die Trauer ausgelöst wurde, aber wenn dem so war, hatte sie ihren Zustand gut versteckt. Vielleicht hatte sie aber auch einen Sprung in der Schüssel und wartete auf einen günstigen Augenblick. 

			Ich vermute, dass sie einfach wieder bei ihrem Mann Banos sein wollte, ganz egal unter welchen Umständen, und dass sie sich entschlossen hatte, sich deshalb aufzuopfern. Banos war vom Wamphyri Malinari mitgenommen worden; nun wollte Melana sich auch mitnehmen lassen. Aber bei der Gelegenheit wollte sie noch ein paar alte Rechnungen begleichen. Die Szgany können richtiggehend verschlagen sein, und ich frage mich, ob die Wamphyri ihre Bosheit von ihnen bekommen: Liegt es ihnen vielleicht im Blut? Denn schließlich ist das Blut das Leben.

			Aber wenn diese insgeheim erzürnte oder verrückt gewordene Melana wieder mit ihrem Mann auf der Sternseite zusammen sein wollte, warum dann nicht gleich die ganze Familie wiedervereinen? Wie stand es mit ihrer Tochter, Nadia? Wäre sie bei den Szgany-Vadastra sicher oder würde es ihr mit ihrer Mutter und ihrem Vater auf der Sternseite besser gehen? Anmutig wie sie war, würde sie wohl kaum als Nahrung enden; ja, mit etwas Geduld konnte sie sogar irgendwann eine Lady werden! Konnte es schlimmer sein mit den Wamphyri zusammen untot zu sein als unter der ständigen Angst zu leben, von ihnen verschlungen oder geholt zu werden? Und wie stand es mit einem Leben als Denunziant? Konnten er oder sie nicht im vollsten, wahrsten Wortsinn als Bittsteller in die rot-leuchtende Glut der Vampiraugen sehen und um Gnade flehen? Ich schätze, es war eine Kombination all dieser Gründe, die die verrückte oder intrigante Melana zu ihrem nächsten Schritt bewegte.

			Der nächste Tribut war fällig und Dinu Vadastra hatte richtig geschätzt, dass Malinari mit seinen Leutnants aus Starside kommen würde. Es war einige Zeit her, dass das Hirn selbst sich dazu herabgelassen hatte, aus Malinshöhe über das Grenzgebirge in die samtige Nacht der Sonnseite zu kommen.

			Der Himmel war klar und der Mond stand hoch; all die uns bekannten Sternbilder leuchteten durch den Rauch unserer Signalfeuer, während tief über den Grenzbergen der Stern des schlechten Omens, der Nordstern, welcher die Wamphyri-Festen bescheint, die Berggipfel in seinem silber-blauen, eisigen Glanz badete. Eine schöne Nacht, aye, für einige ...

			... Wie sie es für mich hätte sein können, wäre da nicht die Liebe zu Nadia Zetra gewesen, an die ich mich inzwischen kaum mehr erinnern kann. Dennoch, ich kann sie nicht dafür verurteilen, denn ich bin sicher, dass sie nichts von den Plänen ihrer Mutter wusste. Wenn sie etwas gewusst hätte ... ist es viel wahrscheinlicher, dass wir vor unserem Schicksal geflohen wären, um als Einsiedler zu leben; oder wir wären in den Westen gereist und hätten uns einer Bande echter Traveller angeschlossen, die die ganze Zeit auf der Flucht vor den Wamphyri war; oder vielleicht wären wir glücklich gewesen, indem wir einfach für eine Weile die Freiheit genossen hätten, zusammen, sie und ich, und die Zukunft auf uns zukommen hätten lassen. Oh, so viele Möglichkeiten, wenn Nadia es nur gewusst hätte.

			Und mein Vater; wenn er auch nur etwas vermutet hätte, ... dann hätte Melana ihr Leben lange bevor die ersten Flugkreaturen Malinaris den Boden der Vadastra betreten hatten, verwirkt. Aber natürlich wusste es keiner von uns, außer Melana selbst.

			Also machte sie sich an die Vorbereitungen.

			Alles verlief nach Plan. Als die Dämmerung einsetzte, befahl Dinu, dass der Tribut (oder auch die Tauschgüter zum Freikauf für das Leben des Vadastra-Clans) auf den auf Böcken stehenden Tischen an einer Seite der Lichtung platziert werden sollten, wo er sie wie gewohnt von seiner Liste abhakte. Sechs Fässer Öl, sechs mit Weiß- und sechs mit Rotwein; sechs des guten Pflaumenschnapses (alles davon war guter Pflaumenschnaps, ganz klar, da Malinari mitkam) und sechs weitere mit wildem Honig. Ein paar junger, frisch zerlegter Bergziegen, 15 Paar Tauben und 5 wilde Keiler; und ein ganz besonderes Geschenk: eine lebende, wilde Wölfin in einem Käfig und trächtig noch dazu! Die Wamphyri mögen Wolfsjunge ganz besonders, die in Muttermilch geröstet werden, und sie verspeisen mit Vorliebe Wolfsherzen sowie Wolfsfleisch generell, von dem sie schwören, dass es eine aphrodisierende Wirkung hat und ihre Langlebigkeit noch mehr fördert. Als ob sie so etwas bräuchten!

			In der Zwischenzeit lief Dinus speziell auserwählter Trupp von Schläger-Burschen überall umher, um sicherzustellen, dass gewisse andere Abgaben der menschlichen Art nicht die Flucht ergriffen. Denn obwohl die Opfer schon feststanden, waren die armen Menschen noch nicht genannt worden aus Angst, dass sie sich in die Nacht davonstehlen würden. Als die Wahrheit verkündet wurde, hörte man überall im Lager das Weinen von Müttern und Töchtern, die Flüche der Männer und das Schluchzen ihrer Söhne, als einer nach dem anderen der verschiedenen aufgelisteten ›Namen‹ über ihr Pech bei Dinus Auswahl informiert wurde.

			Einige waren natürlich bereits bekannt: die Unruhestifter in ihren Käfigen und die Außenseiter, die versehentlich das Vadastra-Territorium betreten hatten. Aber die drei Männer und Frauen und sechs Kinder aus dem Clan selbst wurden als Letzte aufgerufen, aus gerade genannten Gründen. Dann wurden sie von Dinus Schlägertrupp zusammengetrieben, in Ketten gelegt und geknebelt, bevor sie Beschwerden vorbringen oder randalieren konnten. Zuletzt band man sie fest, um auf die Ankunft der Schergen und ihres Vampirgebieters, Lord Nephran Malinari, zu warten. Die Babyopfer wurden in Bündel gewickelt und auf die Tische gelegt, zusammen mit mehr Wein, Lebensmitteln und Süßigkeiten.

			Ich war bei Nadia, ›sicher‹ im Wohnwagen meines Vaters. Aus Gucklöchern in den dünnen Wänden warteten wir und beobachteten das Geschehen still und fast ohne zu atmen, wie uns aufgetragen worden war. Denn mein Vater hielt die Wertgeschätzten (ich finde die Idee der ›Liebsten‹ schwer nachvollziehbar) außer Sichtweite der Wamphyri, um nicht versehentlich ihr Interesse zu wecken. Auch Nadias Mutter, Melana Zetra, war dort; Dinu hatte sie angewiesen ebenfalls außer Sichtweite zu bleiben und sich in ihrem Wohnwagen zu verstecken, damit sie durch ihr attraktives Äußeres nicht ungewollt Aufmerksamkeit erregte.

			Und in der fünften Stunde nach Sonnenuntergang kamen sie.

			Der Himmel war, wie schon gesagt, klar und nur eine warme Brise wehte wie der Atem des träumenden Waldes, der die Flammen des Lagerfeuers streichelte und die Äste der Bäume in der Mitte der Lichtung bewegte. Die Wamphyri haben ihre eigene, seltsame Art, mit der Natur umzugehen; sie zwingen der Luft, der Erde und dem Wasser ihren Willen auf, beherrschen sie wie Säure Metall und formen alles, wie sie es gerne haben.

			Wir hatten es alles bereits gesehen: den Nebel, der auf den hohen Gipfeln entstand und wie eine Dampfbö ganz milchig weiß im Mondlicht nach unten schwebte. Der plötzliche Schwall kalter Luft aus dem Grenzgebirge, der gegen die Flammen unseres Feuers schlug, als ob er sie ersticken wollte, und der die sanfteren Winde aus dem Wald eilig zurückweichen ließ. Plötzlich kam von der anderen Seite der Gipfel der erste Fleck aus dunklen Wolken, die blind aus dem Norden herüberwehten und sich wie schlangenartige Finger ihren Weg suchten und dabei den glitzernden Nordstern verdunkelten, als sie kamen.

			In diesen Wolken befanden sich die schuppigen Flugkreaturen der Wamphyri, die von hoch oben herabschossen und flatterten wie verwitterte Blätter, die von einem Windstoß erfasst werden, und doch so anders als Blätter, da sie mit Willenskraft gesteuert wurden!

			Und oh, das Jammern und Flüstern dieser pestartigen Winde, als die Kreaturen, die auf ihnen ritten – und die, die wiederum auf ihnen ritten – hinunterschwebten und die Luft in ihren wabernden Membranflügeln einfingen und auf den Vorbergen über dem Vadastra-Territorium landeten ... außer, dass, wie ihr inzwischen sicherlich schon selbst bemerkt haben werdet, dieses Land nur dem Namen nach den Vadastra gehörte.

			Denn tatsächlich gehörte es dem Wamphyri-Lord Nephran Malinari. Und Malinari war gekommen, um sich seinen Anteil zu holen ...«

		

	


	
		
			KAPITEL NEUNZEHN

			MALINARI

			In der Düsternis des zerstörten Schachts, in der Dunkelheit von Jakes Traum – der tatsächlich weit mehr war als nur ein Traum, eine metaphysische Verbindung über Harry Keogh zu einem einstigen Leutnant der Wamphyri – fuhr Korath Hirnsknecht mit seiner Geschichte fort:

			»Es gibt solche und solche Vampire. In den Wamphyri-Festen auf der Sternseite sah ich Vampire, die so abscheulich waren, dass sie sich gar nicht beschreiben lassen, zu monströs war ihr Anblick, selbst für Vampirknechte.

			Normalerweise behielten sie eine menschenähnliche Gestalt bei, aber veränderten verschiedene Körperteile so, wie es ihnen am besten gefiel. Ihre Ohren waren oft zu fantasievollen Skulpturen geformt; gebogene Nasen waren zuweilen mit Goldringen behangen; Arme wurden verlängert, damit sie im Kampf über weitere Distanzen ausgestreckt werden konnten, und manche hatten Zähne, die so lange vergrößert wurden, bis das Sprechen fast ein Ding der Unmöglichkeit war. Lords behielten oft Kampfnarben als Körperschmuck; eine geschundene Wange wurde so geheilt, dass das Weiß der Knochen durchschien; ein fehlendes Auge konnte an einer anderen Stelle als im Gesicht wieder eingesetzt werden.

			Damals gab es einen jungen Lord namens Lesk der Vielfraß, der aufgrund seiner Gelüste so hieß. Er wurde als Kind von der Sonnseite entführt, verbrachte seine Jugend auf der Sternseite, wurde zum Leutnant und erschlug am Ende seinen Herrn, um sich dessen Egel anzueignen. Lesk war nicht ganz dicht und der gestohlene Egel verstärkte seine Verrücktheit nur noch weiter. Als eine dem ermordeten Herrn nahestehende Kriegskreatur sich weigerte, Lesks Befehlen zu gehorchen, kämpfte er mit dem Ding... und tötete es! Er gewann den Kampf, aber verlor ein Auge, welches er auf seiner Schulter wieder anwachsen ließ.

			Solcherlei Organe waren unterentwickelt. Einige Lords brachten absichtlich ein Extra-Auge am Genick an ... das genügte, um sie vor einem heimtückischen Angriff von hinten zu schützen. Die Augen hatten kein Lid, sodass sie zum Schlafen nie geschlossen werden konnten.

			Ich erwähne all dies, um die Abscheulichkeit zu illustrieren, von der ich gesprochen habe. Aber die Lords – und gelegentlich auch Ladys –, die solche Veränderungen oder Verstümmelungen an sich vornahmen, waren oft die Schwächsten ihrer Art; sie verschandelten sich absichtlich, um im Kampf furchteinflößender zu wirken und diesen so vielleicht komplett zu umgehen.

			Nehmen wir zum Beispiel Volse Pinescu, der Lord Grützbeutel genannt wurde, was sicherlich der unpassendste Name war, den man ihm geben konnte. Es war nämlich nicht nur eine Zyste. Volse war aller Wahrscheinlichkeit nach der Hässlichste aller Vampirlords. Lord Grützbeutel kultivierte haarige Leberflecke, nässende Geschwüre und angeschwollene Eiterbeulen, die sich im Gesicht und auf dem ganzen Körper ausbreiten durften, damit sein Anblick noch furchteinflößender wurde! Und warum? Weil weder saubere Männer noch Wesen sich trauten ihn anzugreifen aus Angst vor den Massen an Flüssigkeiten, die dann sicherlich austreten würden!

			Selbst unter den ranghöchsten Vampir-Lords gab es solche wie Lesk und Volse. Aber es gab auch diejenigen, die keine solche Täuschungen und Verunstaltungen benötigten. Nephran Malinari war einer davon.

			Er war eitel und schön ... ah, aber das war an sich auch schon Fassade. Denn das Hirn war hinter der schönen Maske ein Monster, das genauso monströs war wie sein Hirn. Verzeihung, ich konnte mir dieses kleine Wortspiel einfach nicht verkneifen. Aber zumindest seinem Aussehen nach zu urteilen war Lord Malinari weniger eine Bestie als vielmehr ein äußerst attraktives menschliches Wesen; er hatte, um die Wahrheit zu sagen, etwas ›Herrenhaftes‹ an sich. Aber dass etwas so Schreckliches so wunderschön sein konnte, das war die wahre Täuschung.

			Zurück zu jener Nacht:

			Sieben große Flugkreaturen waren am Rande eines breiten Felsvorsprungs gelandet, einem künstlichen Plateau in den Gebirgsausläufern, die das Vadastra-Territorium überschauten.

			Malinaris Nebel (denn ihr könnt sicher sein, dass er der Urheber davon war) zog nach unten, um ihn und die Seinen einzuhüllen, breitete sich dann aus und sank hinab auf den Wald. Er vereinte sich dort mit weniger dichtem Nebel, der aus dem Boden und dem Wald selbst aufstieg, und schloss so unsere primitiven Häuser und die zentrale Lichtung ein. Überall um uns herum waberte ein Meer aus weißem, uns umspielenden Nebel: die Lichtung selbst war bedeckt von Bodennebel – aber er fühlte sich nicht wie natürlicher Nebel an, sondern wie ein fühlendes Wesen, das Übelkeit hervorrief. Er wirbelte und wand sich um die Hütten und lange nicht mehr benutzten, ausgehängten Wohnwagen. Malinaris Gedanken waren im Nebel; sie streckten ihre Sonden aus, suchten nach Verrat. Aber es gab keinen. Oder zumindest nicht gegenüber Malinari.

			Der Wind war in Richtung Süden geflohen und die Nacht wieder still. Als der Nebel sich langsam auflöste, kamen die Flugkreaturen mit weit ausgestreckten, membranartigen Flügeln von dem Felsvorsprung herunter.

			Die fliegenden Reittiere der Wamphyri sind monströse Kreaturen, und zwar nicht so sehr, weil sie sich bösartig verhalten, als viel mehr aufgrund ihres Aussehens und ihres natürlichen Verhaltens. Auf den ersten Blick scheinen sie riesige, langhalsige Fledermäuse mit besonders langen Schwänzen zu sein, aber bei näherer Betrachtung ... sieht man deutlich, dass sie aus Menschen gemacht sind!

			Ihre Flügel haben enorme Spannweiten. Sie bestehen aus löchrigen, einst menschlichen Skeletten von Armen, Beinen und auf groteske Weise verlängerten Fingern und Zehen. All das lässt sich durch ihre grau-schimmernde äußere Hülle deutlich erkennen. Die Kreaturen haben riesige Herzen, um die Muskeln, die die großen Flügel bewegen, anzutreiben; abgesehen davon sind sie wenig mehr als Transportmittel mit elastischem Knorpelgewebe und hohlen Knochen in einer Hülle aus leichtem, mageren Fleisch. Kurzum: Sie sind hauptsächlich Flügel mit herzlich wenig Gehirn. Sie wurden geschaffen, um zu fliegen und zu gehorchen – mit ihren winzigen, walnussgroßen Gehirnen, die auf unsichtbare Weise mental mit ihren Reitern verbunden sind. Sie tun nichts als das, was ihre Gebieter ihnen befehlen. Oh, sie haben Trensen im Maul und Zügel, damit man sie lenken kann, aber dies dient lediglich als Druckmittel, falls den mentalen Befehlen einmal nicht sofort Folge geleistet wird.

			Jetzt versteht ihr mich besser, wenn ich von Flugkreaturen spreche, die mit ihren ausgestreckten, membranartigen Flügeln auf unsere Lichtung zuflogen. Und was ihre Reiter angeht:

			Sie wurden bald sichtbar. Drei von sieben – diejenigen in der Mitte der V-Formation – waren ruhig und gelassen, sie saßen arrogant und hochmütig in ihren reich verzierten Ledersätteln; die anderen waren junge Leutnants, die sich neugierig nach unten lehnten und sich mit wilden Augen umsahen. Es war vermutlich das erste Mal, dass man ihnen erlaubt hatte, mit Malinaris Schergen loszuziehen. Aber die Gestalt, die alle Blicke auf sich zog, befand sich genau in der Mitte des vom Himmel gekommenen Tableaus. Alle Augen waren auf ihn gerichtet – und auf sein Reittier.

			Die Flugkreatur in der Mitte war bei Weitem die größte, stärkste und am aufwändigsten hergestellte; eine Handvoll guter Männer – vielleicht sogar an die sechs oder sieben – hatten auf Malinshöhe auf der Sternseite als Material für Malinaris Metarmorphose-Bottich herhalten müssen. Sie glitt auf die Lichtung zu, mit den riesigen, aber menschlichen Augen, die in ihrem halb menschlichen Schädel am Ende des langen, schlangenartigen Halses saßen, der hin- und herschwang auf der Suche nach einem geeigneten Landeplatz; während schwarze und offensichtlich leere, aufgerissene Augen in ihrem Bauch sich zum Schutz schlossen, damit sie bei der Landung nicht beschädigt wurden.

			Ah, aber wenn ich von Augen spreche, lasst mich nicht die des Reiters vergessen, die wie kleine, scharlachrote Lampen in seinem Gesicht leuchteten. Natürlich taten sie das, denn es war Lord Nephran Malinari – Malinari das Hirn selbst.

			Die Kreatur zog die Flügel näher zum Körper; ihr Schwanz – das in die Länge gestreckte Rückgrat eines Mannes – schwang hin und her, um das Gleichgewicht zu halten; gewundene Tentakel stießen wie Sprungfedern aus den Magenhöhlen und ihre sensiblen Spitzen befühlten die Konturen des Bodens. Mit einem Seufzen der Luft und während es seine Flügel einfaltete, setzte das Ding leicht wie eine Feder auf dem Boden auf. Und an seiner Flanke landeten sechs kleinere Tiere auf dieselbe Weise. Ihre Leutnant-Reiter sprangen binnen Sekunden aus den Sätteln und sammelten sich an der Seite ihres Herrn. Während dieser Sekunden saß Malinari still da, als ob er nachdachte, hielt die Zügel locker in der Hand und stützte den Kopf auf den Arm, der auf dem Sattelknauf ruhte.

			Dann regte er sich, schwang sich leichtfüßig vom Reittier und seufzte: ›Nun, da wären wir wieder ...‹ Nur das, fast nur ein Flüstern; durch die Kraft von Malinaris Mentalismus jedoch hörte es jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in der ganzen Vadastra-Siedlung. In jedem Geist, den er berührte, machte sich – auch wenn seine Stimme zugleich rauchig und honigsüß war – ein übler Geruch breit. Denn trotz all seiner Täuschungsmanöver konnte selbst Malinari den darunterliegenden Geruch nach Blut nicht verbergen.

			Sein Mentalismus hatte Grenzen. So weit gestreut, reichte er gerade mal, um Feinde oder Szgany, die sich versteckten, ausfindig zu machen, aber nicht für viel mehr. Da er ihn nun zur Schau gestellt hatte, verzichtete er jetzt darauf. Der schnelle Rückzug seiner Sonden war wie Wasser, das aus den Ohren weicht, wenn man vom Tiefseetauchen wieder nach oben kommt. Er rief jetzt mit lauter, kräftiger Stimme nach meinem Vater Dinu. Während sie immer noch sonor und tief war, hatte sich der weiche Beiklang daraus verabschiedet, denn jetzt war es Zeit, zur Sache zu kommen.

			Die Vadastras (alle außer den wenigen Privilegierten, die versteckt worden waren) standen als Clan an der Stelle der Lichtung, die am weitesten entfernt von den Grenzbergen war, und zwar so, dass alle Augen die Ankunft Malinaris und seines Gefolges beobachten konnten. Mein Vater, der in der Mitte an der Spitze seiner Leute stand, eilte Malinari entgegen, um sich vor seinem Herrn und Meister auf die Knie zu werfen. Der Vampir-Lord stand eine Weile still, schaute auf ihn hinunter und genoss vielleicht sogar seine Speichelleckerei.

			Aber ahhhh – dieser Malinari war so schön! Er war immerhin 160 Jahre alt, aber sah nicht älter aus als 40. Sein Haar war schwarz und schimmerte wie die Federn eines Nachtfalken – was nicht so außergewöhnlich war, schließlich hatte er es mit dem Fett von Vadastra-Frauen eingerieben! Er trug es an seiner breiten Stirn nach hinten gekämmt, hinter spitzen Ohren, die nicht so groß oder missgestaltet wie die fleischigen, muschelförmigen Ohren der meisten Lords waren. Pechschwarze Locken fielen auf seine mit einem Umhang bedeckten Schultern, während die glänzend schwarze Mähne über seinen Rücken fiel wie das Haar eines jungen Mädchens oder der dekorative Kopfschmuck des Tyrannenadlers ... es verlieh ihm das Aussehen eines stolzen, großen Greifvogels – einem wahrhaftigen Nachtfalken, aye! Und dieses Mal war es keine Täuschung; denn was er auch war, Malinari war sicherlich ein Raubvogel.

			Und sein Gesicht, die Leichenblässe ... die tief eingesunkenen Augen unter geschwungenen Augenbrauen ... hervorstehende Wangenknochen... die Stirn gerunzelt ... die flache Nase, bei der man den leicht gebogenen Rücken kaum wahrnahm ... die hageren Wangenknochen und die perfekt geformten blutroten Lippen. Das Rot von Blut, aye, das zu dem Feuer in seinen Augen passte. Bei jedem anderen Mann oder Vampir wären die feurigen Lichter in den Augen alles andere als eine Zier, aber zu Malinari dem Hirn passten sie perfekt. Sie verliehen seinen Wangen sogar eine gesunde, warme Farbe, eine Art Leben, obwohl er in Wirklichkeit der kalte und grausame Herr von etwas anderem als Leben, wenn auch noch nicht des Todes, war.

			Und er war groß: über zwei Meter. Und spindeldürr, aber trotzdem so stark wie ein Dutzend unserer stärksten Männer, die nur menschlich waren. Ich wusste Letzteres sicher, denn es gab nie einen schwachen Wamphyri-Lord. Aber Malinaris Stärke rührte nicht allein von seinem Körper; nicht nur rohe Kraft, sondern auch Hirn, nicht bloße Muskeln, sondern auch Genie dahinter. Er war das Hirn!

			›Hoch‹, befahl er meinem Vater schließlich. ›Hoch mit dir und zeig mir meinen Tribut.‹

			Mein Vater stand auf, ohne die Hände oder die in Sandalen gehüllten Füße zu küssen; er berührte den Lord überhaupt nicht. Die Kraft des Hirns war so groß, dass so eine Berührung allein schon Schaden anrichten, einen Mann seines Wissens berauben oder einen Teil seiner Erinnerung auslöschen konnte. Darüber hinaus war Dinu ein Knecht, dem Malinari vertraute und der nichts vor ihm geheimhalten würde. So war es viele schändliche Jahre gewesen. Schändlich, aye. Wenn ich noch nicht erwähnt habe, dass ich diese kriecherische, unterwürfige Existenz verabscheute, so habe ich hoffentlich jetzt deutlich genug darauf hingewiesen?

			Jedenfalls war mein Vater ein großer, kräftiger, bärtiger, polternder Mann. Gerüchten zufolge war er ein Bastard, aber ich hörte nie, dass jemand dies in seiner Gegenwart zu behaupten wagte. Durch seine eigene Arroganz aufgeblasen und doch irgendwie fähig dazu, sich duckmäuserisch und unterwürfig zu geben, führte er Malinari und seine Männer an die Stelle der Lichtung, wo die aufgestellten Tische sich unter der Last der Abgaben bogen. Hier verhielt sich Dinu Vadastra so schlau, wie er es sich traute, indem er die Tische so platziert hatte, dass das Holz in der Mitte sich ein wenig unter dem zusätzlichen Gewicht nach unten bog!

			Auch wenn seine List vielleicht niemanden täuschte, so sah es doch zumindest gut aus. Malinari schien beeindruckt.

			Er unterhielt sich mit meinem Vater. Da Dinus Wohnwagen sehr nah bei den Tischen stand und die Nacht sehr still war (und alle, die nicht direkt beteiligt waren, sich auch sehr still verhielten), hörten Nadia und ich jedes Wort.

			›Dinu, Oberhaupt des Vadastra-Clans‹, sprach Malinari meinen Vater an. ›Du scheinst gewusst zu haben, dass ich komme. Ich würde sogar sagen, dass du es sicher wusstest, da du mir diese ach so vortrefflichen Gaben bereitgestellt hast! Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, wann mir meine Schergen zuletzt einen so reichen Tribut mitgebracht haben. Tja nun, man verzeiht mir sicherlich, dass ich sogar schon dachte, sie müssten mich all die Zeit bestohlen haben. Meine eigenen Leutnants, wie undankbare Hunde, die das Haus, das sie beschützt, ausrauben ...‹

			Er starrte seine Männer an – funkelte mit seinen flammenartigen Augen, öffnete den Mund und gähnte demonstrativ in ihre Richtung –, sodass sie alle einen Schritt zurückwichen ... bis er sie wie ein Wolf angrinste, seinen großen Kopf zurücklegte und lachte, während sein Haar bis ganz unten auf seinem Rücken schimmerte!

			›Ah, sieh an, ich habe mir einen Witz erlaubt.‹, fuhr er fort. ›Denn alles in allem wissen meine Leutnants, Knechte und die mir untertanen Kreaturen, dass sie sich aus ihrer Existenz verabschieden können, wenn sie mich bestehlen. Meine Regeln sind einfach, sodass selbst ein Dummkopf sie noch verstehen kann. In meiner Residenz auf der Sternseite befinden sich viele ausgehungerte Kriegskreaturen, die dieselben Bedürfnisse haben wie Menschen; von Zeit zu Zeit bekommen sie einen kleinen Happen und für Monster sind Häppchen, die um sich treten, schreien und rotes Blut verspritzen, besonders attraktiv ...‹

			Er hielt inne und wandte sich dann wieder an meinen Vater: ›Anstrengend, diese Possenreißerei.‹, sagte er. ›Bist du vielleicht durstig, Dinu Vadastra?‹ Er gab einem jüngeren Leutnant an seiner Seite ein Zeichen.

			Wie man sich vorstellen kann, war mein Vater zu dem Zeitpunkt sehr durstig. Er brachte drei Kelche aus Blattgold auf einem Tablett herbei und füllte sie mit Weißwein aus einem der Fässer. Es war schon zur Gewohnheit geworden, dass Dinu als einer von Lord Malinaris Vorkostern fungierte. Denn noch mehr als alle anderen Wamphyri war das Hirn empfindlich gegenüber Silber, auch wenn es in noch so kleinen Mengen vorhanden war – sogar empfindlich gegenüber Silberkörnchen, sogar gegenüber Silberstaub – und ebenso gegenüber Knoblauch. Schon der bloße Geruch genügte, um Übelkeit und lang andauerndes Erbrechen hervorzurufen. So nahm Dinu den ersten Schluck, wodurch er früh die Gelegenheit bekam, sich zu erklären, wenn der Wein schlecht war; dann kamen die Schergen, die als Vampire jedes vorhandene Gift nicht nur schmecken, sondern auch heftig darauf reagieren würden; und zuletzt Malinari, der das Aroma des Weins erst durch die fleischigen Löcher seiner Nase einatmete und ihn dann hinunterstürzte. Denn so sehr er auch herrschaftliches Gebaren zur Schau trug und sich gelegentlich einer ›blumigen‹ oder ›affektierten‹ Rede bediente, hatte Malinari doch schreckliche Tischmanieren!

			So ging es mit jedem Fass weiter, jedes wurde gekostet; die Branntweine und sogar der Honig. Wenn mein Vater auch vernünftig genug war, nur wenig zu probieren, so schwankte er doch gegen Ende immer sehr. Das Essen – das wilde Korn, die Wurzeln und Früchte, die Tiere und aye, auch die Kinder – wurde nicht probiert, auch wenn Malinari manchmal bei einem fetten Jungen verweilte, dessen schwarze Augen ihn voller Unschuld anstrahlten, während die purpurnen Augen des Monsters so viel stärker in das kleine Gesicht zurückleuchteten ...

			Dann ging es weiter mit der Wölfin in ihrem Käfig. ›Ein Prachtexemplar!‹, bemerkte Malinari anerkennend. ›Ich könnte sie und ihre Welpen behalten.‹ Er wollte sie durch das Gitter hindurch streicheln, aber sie knurrte drohend und schnappte nach ihm, woraufhin Malinari seine Hand hastig zurückzog und sagte: ›Oder vielleicht auch nicht, denn Wölfe sind lästige Tiere und heimtückisch noch dazu. Aber sie haben zartes, kräftiges Fleisch, Dinu Vadastra, das kann ich dir sagen. Und wenn wir schon darüber sprechen, wo sind bitte meine anderen Tiere – die zweibeinigen, meine ich?‹

			Daraufhin wurden die Unglücklichen in einer Reihe in Ketten herbeigeschafft – ein Mann, ein Mädchen, ein Junge, eine Frau und so weiter, damit sie von Malinari begutachtet werden konnten. Sie waren gezwungen worden, sich zu entleeren (um ›rein‹ zu sein), dann wurden sie gewaschen, gebürstet und in prachtvolle Pelzgewänder gehüllt, die mit goldenen Spangen zusammengehalten wurden.

			Und da wurden sie vorgeführt. Die meisten von ihnen hielten die Köpfe gesenkt, während einige der jüngeren Männer (auch wenn es sehr unklug war) vor sich hin murmelten und die erwachsenen Frauen schluchzten, während das eine oder andere junge Mädchen sich viel zu hochmütig gab, sich viel zu bewusst war über seine Szgany-Sinnlichkeit, den Kopf schief hielt, mit den Augen klimperte und einen verstohlenen Blick auf Malinari warf, in der Hoffnung, ihn zu beeindrucken. Ah, aber das Hirn war nicht leicht zu beeindrucken.

			Er lief die Reihe entlang – oder besser schwebte sie entlang, mit der täuschenden Würde der Wamphyri – und seine Schergen schwebten mit ihm, die älteren vorne und die jüngeren hintenan. Jedes Mal, wenn Malinari anhielt, um eine seiner männlichen Errungenschaften genauer in Augenschein zu nehmen, traten die älteren Leutnants nach vorne, um den Mann zu ergreifen und seine Kiefer auseinanderzudrücken, sodass der Große Vampir seine Zähne untersuchen konnte. Dann lösten sie seine goldene Schnalle, um seinen nackten Körper zu begutachten. Manchmal äußerte Malinari sein Wohlgefallen an den langen Beinen oder breiten Schultern eines jungen Mannes, indem er murmelte: »Dieser eignet sich zur Produktion, schätze ich. Auf der Malinshöhe stehen meine Bottiche leer.‹ Oder: ›Dieser ist ein Kämpfer, groß und muskelbepackt, aye.‹ Oder aber er sagte überhaupt nichts, sondern schüttelte einfach den Kopf. Denn es gab immer auch Vorratskammern.

			Nach einer Weile näherte er sich einem dieser zu stolzen Mädchen, das es wagte, ihn anzusehen, und hielt bei ihm an. Wieder traten seine älteren Schergen hervor, und einer von ihnen griff nach der Schnalle am Hals des Mädchens, um seinen Umhang zu öffnen. Es war eine Schönheit und der Leutnant zu eifrig. Als Lord Malinari das bemerkte, griff er nach seiner Hand, hielt sie fest, verengte seine Augen zu Schlitzen und sagte:

			›Ah, schau wie dein Blut in Wallung gerät, Stefanu. Ich kann spüren, wie es durch deine Venen pulsiert wie ein rasender Fluss! Du bist vielleicht ein lüsterner Kerl, was? Aber weißt du – wenn ich jetzt so darüber nachdenke –, ich habe mich oft gefragt, warum ich so wenige Jungfrauen bekomme, wenn ich dich aussende, um meine Abgaben einzuholen ...?‹

			›Herr, ich ...‹, begann Stefanu und versuchte zurückzuweichen. Aber Malinari hielt ihn fest und fuhr fort:

			›Ah, ah, halt still!‹ Mit dem Zeigefinger seiner freien Hand berührte er die Stirn des Mannes. Stefanu stöhnte, zuckte und begann seine rechte Hand zu heben, die in einem mörderischen Panzerhandschuh steckte. Diese Handlung geschah aus Reflex, nichts weiter, aber Malinari hatte sie gesehen. Seine Augen glühten sofort auf, wie Kohlen durch einen Blasebalg, als seine Kiefer länger wurden und seine Lippen sich von den sensenartigen Zähnen zurückzogen. Stefanu fiel auf die Knie und bat um Erbarmen.

			Einige Sekunden lang zitterte Malinaris Zeigefinger auf der Stirn des Leutnants und sein Gesicht verzog sich bei dem Versuch, die Gedanken des Mannes zu lesen, zumindest die, die für ihn relevant waren. Plötzlich, als ob mit enormer Willenskraft, zog er seine Hand zurück und grollte:

			›Oh, du erbärmlicher, wollüstiger Mann! Du kannst dich glücklich schätzen, denn obwohl ich deine Gedanken gelesen habe, habe ich dein Gehirn nicht beschädigt. Nicht aus Liebe zu dir, Stefanu Hirnsknecht – Verführer meiner Frauen, noch bevor ich sie überhaupt gesehen habe –, sondern, weil ich dich bald brauchen werde. Und verräterisch? Habe ich nicht gesehen, wie du deine Hand, deine mit Kriegsrüstung behandschuhte Hand gegen mich erhoben hast? Hast du es gewagt, mich auch nur in Gedanken zu schlagen? Vielleicht! Und deshalb ... verschwinde jetzt! Hinfort mit dir! Geh mir aus den Augen. Geh zu deiner Flugkreatur, warte dort auf mich und denke über deinen Verrat nach: Was du heute Nacht getan hast, wem du es angetan hast, und wie es wäre, für den Rest deines Lebens orientierungslos sabbernd und ohne Verstand in einer Grube aus deinen eigenen Ausscheidungen zu hausen – was immer noch dein Schicksal werden könnte wegen dieser Geschichte!‹

			Er ließ Stefanu los und als dieser sich befreit hatte, auf seine Füße stolperte und floh, sagte Malinari zu dem Mädchen. ›Mein Liebes, gib mir deine Hand.‹ Sie gehorchte ihm sofort. Er benutzte seinen Mentalismus, um zu sehen, was nur er sehen konnte und fragte sie: ›Bist du wirklich eine Jungfrau?‹

			›Oh ja, mein Lord.‹, antwortete sie. Malinari nickte und lächelte.

			›Hättest du Nein gesagt‹, offenbarte er ihr, ›hätte ich dich vielleicht für deine Ehrlichkeit einem Leutnant zur Frau gegeben. Aber ich verabscheue Lügner, auch wenn sie sehr hübsch sind – besonders kleine Schlampen, die beabsichtigen, mich zu verführen, indem sie versuchen, ihre Gedanken vor mir zu verbergen. Deshalb ... keine hohe Stellung bei mir, junges Fräulein, aber es gibt niedere Diener in meinem Hause, die dich sicherlich gerne einlernen. Oder du sie, was auch immer!‹ Er rümpfte die Nase, zuckte die Achseln und wandte sich von ihr ab.

			Malinaris Untersuchung war vorüber. Jetzt erklärte er Dinu Vadastra: ›Ich bin nicht zornig. Nicht auf dich und die deinen. Aber du hast gesehen, wie ich mit denen umgehe, die mir das, was mir zusteht, vorenthalten wollen. Jetzt sag mir ehrlich: Ist dies das Beste, was du mir zu bieten hast?‹

			›Die Vadastras haben nie besseren Wein oder Schnaps gemacht.‹, antwortete mein Vater. ›Was das Essen angeht, so lässt sich kein besseres Fleisch durch Zucht oder Jagd hervorbringen, kein reinerer Honig, keine süßeren Früchte sammeln. Bei meinem Wort, mein Lord, das ist unser Bestes.‹

			›Und wie steht es mit der Ausbeute an menschlichem Fleisch?‹ Malinari sah auf die in Umhänge gehüllten, angeketteten Gestalten. ›Sind diese auch das Beste, was du zu bieten hast, oder hältst du etwas zurück?‹

			›Auch hier habe ich mein Bestes getan‹, antwortete Dinu ihm. ›aber sicher muss ich eine Reserve – an gutem Blut, gutem Fleisch zur Zucht – zurückhalten, damit die Vadastras nicht schwächeln und für Euch nutzlos werden.‹

			Malinari nickte und sagte: ›So hast du immer gedacht, aye. Aber Dinu, pass auf, es kommen harte Zeiten auf uns zu und meine Bedürfnisse steigen. Siehst du diese dunkle Wolke, die über uns hängt, wie ein böses Omen? Was sagst du, Oberhaupt der Vadastras? Mir scheint sie nichts Gutes zu verheißen.‹

			Als mein Vater zum Himmel sah, war dort tatsächlich eine dunkle, Schlechtwetter-Wolke, die er vorher noch nicht gesehen hatte. Sie schwebte langsam im nächtlichen Himmel über dem Vadastra-Territorium und in ihrer sich windenden Masse, in der schweren Luft reitend, schienen sich dunklere Gestalten zu verbergen.

			Dinus Stimme klang unsicher, ängstlich und zögernd, als er sich erkundigte: ›W-w-was bedeutet das, mein Lord?‹

			Der ›kultivierte‹ Umgangston des Hirns war jetzt sehr tief und bedrohlich und seine scharlachroten Augen waren noch mehr entflammt, als er antwortete: ›Es bedeutet, dass trotz unserer – was, Freundschaft? – und trotz der Tatsache, dass du ein ehrlicher und aufrichtiger Mann warst ...‹

			An dieser Stelle entstand eine kleine Unruhe: Eine aufgebrachte Gestalt erschien am Rande der Versammlung und sprach: ›Was? Ein ehrlicher und aufrichtiger Mann, dieser Dinu Vadastra? Dieses sogenannte Oberhaupt? Dieses große Oberhaupt? Ach was, wartet einen Moment, mein Herr, und Ihr werdet sehen, dass Ihr unrecht habt!‹ Die schrille Stimme gehörte einer Frau.

			Nadia, die sich im Wohnwagen meines Vaters dicht an mich gekuschelt hatte, erschrak, keuchte und bedeckte ihren Mund mit der Hand, denn sie hatte die Stimme erkannt: die ihrer Mutter, Melana Zetra, die jetzt aus ihrem Versteck geeilt kam.

			›Was ist das?‹ erkundigte sich Malinari stirnrunzelnd. ›Jemand wagt es, seine Stimme zu erheben, zu stören und Nephran Malinari zu befehlen zu warten?‹

			Einen Moment lang war Dinu Vadastra wie betäubt, genau wie der Rest des Clans, einschließlich Nadia und mir. Aber als Melana herbeigeeilt kam, ihr Haar zerzaust und ihr Gesicht eingefallen vor Angst – dem Schrecken dessen, was sie vorhatte – bemerkten wir, dass sie eine Opferrobe trug. Sie opferte sich Malinari und seinen Schergen aus eigenem, freien Willen! Ah, aber sie opferte viel mehr als nur sich selbst.

			›Was?‹, fragte Malinari erneut, von Erstaunen ergriffen, als sie sich vor ihm auf den Boden warf und sich in die Erde zu seinen Füßen krallte. ›Ist sie verrückt, dass sie die Überreichung der Abgaben unterbricht?‹

			›Verrückt vor Trauer!‹, schrie Melana und riss an ihrem Haar, warf ihre Robe weg und kniete nackt vor ihm. ›Verrückt vor Wut und Empörung. Man hat mich betrogen und misshandelt. Genau wie meine Leute und sogar Euch, mein Herr, betrogen! Alle wurden betrogen – von diesem Mann!‹ Sie deutete mit zitternden Fingern auf Dinu.

			Es war der Anfang vom Ende. Jeder Beobachter hätte fälschlicherweise denken können, dass Dinu selbst Wamphyri war – die Art, wie seine Augen tellergroß aus seinem Gesicht hervortraten und wie er seine Zähne bleckte –, als er sich auf Melana stürzte und sie überwältigte. Sein Messer hob sich bedrohlich ... bis Malinari es ihm wegnahm, es wegwarf, Dinu am Genick packte und ihn aufrecht hinstellte.

			›Sprich!‹, befahl er Nadias Mutter. ›Auf welche Weise hat man mich betrogen? Oh, sei dir gewiss, dass ich es auf meine Art herausfinden kann, aber der Prozess ist schädlich und euer Oberhaupt könnte ganz leicht den Verstand dabei verlieren. Außerdem möchte ich, dass er selbst zuhört, was ihm letzten Endes sogar noch größeren Schaden zufügen könnte. Also sag an, Frau: erzähl mir, wie Dinu Vadastra mich betrogen hat.‹ Er schaute auf meinen Vater, der in seinem Griff baumelte. Seine in Sandalen gehüllten Füße berührten kaum den Boden. Der Vampir grunzte und schleuderte ihn weg, sodass er der Länge nach auf die Erde fiel. Dinu hätte Melana sofort wieder angegriffen, aber ein paar der rangniederen Leutnants waren an seiner Seite und hielten ihre Kampfhandschuhe bereit. Also hielt er still.

			Melana sprach und die Vorwürfe, die sie äußerte, waren dieselben, die jeder anständige Vadastra-Mann, jede Frau und jedes Kind, das zu vernünftigem, intelligentem Denken fähig war, für lange Zeit in ihrem Herzen gehalten hatten, ohne jemals zu wagen, sie zu äußern. Sie sprach von den vielen Benachteiligungen durch das Oberhaupt und von seinen Lieblingen – zu denen sie selbst zählte –, die versteckt blieben, geheim und verborgen vor dem Großen Lord der Vampire, wenn er seine Schergen von der Sternseite aussandte, um seinen Tribut einzufordern; und von Dinus Verrat gegenüber seinen eigenen Landsleuten: wie er, wenn er eifersüchtig war auf das Talent eines Mannes oder wenn er in einem lächerlichen Disput am Lagerfeuer geschlagen wurde, reagierte, nämlich, dass der bessere Mann dann damit rechnen konnte, auf der Opfer-Liste zu landen, sodass seit langer Zeit sich niemand mehr getraut hatte, Nein zu Dinu zu sagen.

			Melana erzählte immer weiter, als wolle sie nie zu einem Ende kommen. Als Odaliske meines Vaters hatte sie viele böse Dinge in seinem Wohnwagen mitbekommen – all seine Verschwörungen mit seinen Kumpanen –, seit ihr guter Ehemann, Banos, als Opfer hatte herhalten müssen. So strafte sie Dinu mit ihrer gnadenlosen Zunge, die immer feuriger und leidenschaftlicher wurde; denn Melana wusste, dass jetzt alles vorüber war, deshalb konnte sie auch gleich das Schlimmste offenbaren.

			Dann, gegen Ende, sprach sie von ihrem Mann, Banos Zetra; aber sie brach dabei zusammen, weinte bitterlich aus tiefstem Herzen, als sie erzählte, wie Banos – ein Jäger, dessen Beiträge zu den Abgaben groß gewesen waren – nach Malinshöhe auf der Sternseite gebracht wurde, nur weil Dinu Vadastra seine Frau für sich haben wollte, denn einen anderen Grund gab es nicht.

			›Und hier knie ich vor Euch‹, schloss sie endlich, ›ein lebender Beweis für alles, was ich gesagt habe. Mein Mann ist auf der Sternseite und ich fühle mich hier nicht mehr zu Hause, weshalb ich es wagen würde, mit Euch und den Euren über die Grenzberge zu ziehen, in die Dunkelheit. Und was ist mit denjenigen, die Dinu vor Euch versteckt hat, mein Herr? Meine Tochter, die er für seinen eigenen, wertlosen Sohn aufspart. Aye und dieser Sohn, Korath, der sich wie ein geprügelter Hund im Wohnwagen seines Vaters versteckt hält?‹ Schließlich warf sie sich flach auf den Boden, weinte und klammerte sich an Malinaris Füße.

			Malinari schwieg eine Weile, während er über das, was sie ihm erzählt hatte, nachdachte. Seine Männer waren währenddessen nicht untätig. Zwei von ihnen waren an der Weidentür des Wohnwagens meines Vaters; als sie feststellten, dass er von innen verriegelt war, hoben sie die Tür aus den Angeln. Einer von ihnen steckte seinen Kopf hinein und als er uns sah, schrie er: ›Sie sind hier, mein Gebieter. Ein junger Mann und ein Mädchen, die sich im Dunkeln zusammenkauern wie Mäuse. Die Frau sprach die Wahrheit.‹

			›Nun‹, sagte Malinari, und seine Stimme war jetzt bedrohlich leise, so leise wie die seltsamen dunklen Wolken, die über uns ihre Kreise zogen. ›Wenn sie die Wahrheit gesprochen hat, muss jemand anderes gelogen haben. Bringt diese Mäuse zu mir.‹

			Aber mein Vater schrie: ›Mein Herr! Habt Erbarmen, ich bitte Euch! Er ist mein Sohn und dieses Mädchen ist seine Frau und ...‹

			›Und du hast sie von mir ferngehalten.‹, sagte Malinari und brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. ›Sie wurden mir nicht gezeigt, noch wurde ich gefragt, ob ich sie will. Du hast mich damals nicht um Erbarmen gebeten, erst jetzt. Wie ein Kind, das eine Pflaume stiehlt und dann fragt, ob es eine haben darf. Oder in diesem Fall zwei Pflaumen ... oder drei, wenn wir diese gute, mutige Frau mitzählen.‹

			Er bückte sich und hob Melanas Robe auf, nahm sie bei den Schultern und zog sie auf die Füße. ›Bedecke dich‹, befahl er ihr. ›Ich glaube, ich habe eine Stelle für eine hart arbeitende Frau – als Aufseherin für Frauen – in der Malinshöhe. Darüber hinaus weiß ich von einem gewissen Knecht namens Banos, der in all der Zeit, seit er in meinem Hause lebt, keine Frau genommen hat. Banos hat mir gute Dienste geleistet ... im Gegensatz zu anderen, die ich benennen könnte.‹ Sein Blick ruhte bedrohlich auf Dinu Vadastra, dann auf der Lichtung, wo ein gewisser älterer Leutnant völlig niedergeschlagen auf seiner Flugkreatur saß.

			Obwohl Melana ihre warme Robe um sich schlang, zitterte sie immer noch. Sie hatte die seltsame Kälte gespürt, als Malinari sie berührte, die eisigen, fühlenden Sonden, die aus seinen Fingern flossen. Jedoch war sie immer noch mutig. ›Was geschieht mit meiner Tochter, mein Herr? Mein geliebtes Kind, das noch unschuldig ist, trotz der Umarmungen dieses unwürdigen Korath?‹

			Malinari schaute sie an und hob eine Augenbraue. ›Du solltest dir bewusst sein«, sagte er, ›dass es zwischen Mut und schierer Torheit nur eine schmale Gratwanderung ist. Ich bin nicht bekannt dafür, dass ich mir Klagen anhöre und noch weniger dafür, dass ich Wünsche erfülle.‹ Aber dann seufzte er und fügte hinzu: ›Lasst mich zuerst dieses Mädchen sehen, diese ...‹

			›Nadia‹, verriet Melana ihm.

			›Wie du willst.‹, nickte Malinari. ›Diese Nadia. Und bei der Gelegenheit auch den unwürdigen Korath.‹ Seine Leutnants schleiften Nadia und mich zu ihm. So stand ich Auge in Auge mit Lord Nephran Malinari, dem Wamphyri!

			›Bist du der Sohn deines Vaters?‹, horchte er mich aus.

			›Hä? Hä, wie bitte?‹ (Denn wie soll man solch eine Frage beantworten?)

			›Hä? Hä, wie bitte?‹, äffte er mich nach. ›Bist du ein Betrüger und Lügner wie dein Vater Dinu Vadastra?‹

			Nun, in der Hinsicht glich ich meinem Vater nicht. Aber groß und stämmig war ich und vielleicht auch ein bisschen einfältig. ›Ich bin kein Betrüger‹, erklärte ich ihm, ›und niemand nennt mich einen Lügner.‹

			Als er sich bewegte, sah ich es noch nicht einmal! Aber ich fühlte seine Schlagkraft, den dumpfen Aufschlag seines Handrückens an der Seite meines Kopfes, der meine Ohren zum Klingeln brachte und mich von den Füßen riss. Tja, offensichtlich hatte ich ihn beleidigt. Jetzt war es Zeit zu sterben, aber nicht ohne Kampf. Ich sprang auf und wurde sofort von den Männern, die uns aus dem Wohnwagen gebracht hatten, festgehalten. So sehr ich mich auch wand, ich konnte sie nicht abschütteln oder wegstoßen. Malinari lachte und sagte:

			›Halt still und hör zu. Du bist groß und gut aussehend und stark wie ein Löwe ... und du gehörst mir! Unwürdig? Nun, vielleicht. Wir werden warten und sehen, ob Blut dicker als Wasser ist. Aber als Erstes gibt es Arbeit für dich. Eine Chance für dich, dich auf der Sternseite zu beweisen.‹

			Er drehte sich zu Nadia um. ›Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber bist du genauso mutig? Kommst du mit zur Sternseite, aus deinem eigenen freien Willen heraus, um eine Vampirin zu werden wie dein Vater und deine Mutter hier?‹

			›Ich habe kein anderes Leben, Herr.‹, antwortete sie.

			›Aber du wirst eines haben‹, erklärte ihr Malinari. ›Denn du wirst eine Magd sein und meine Flugkreaturen in ihren Ställen auf der Malinshöhe versorgen.‹

			In einem Augenblick, in einer einzigen Bewegung, die zu schnell war, als dass man ihr hätte folgen können, beugte er sich zu ihrem Hals und biss sie! Es war eine schnelle Tat, mit der er sein Leben – oder seinen Untod – in sie einflößte, dann in ihre Mutter, woraufhin sie ohnmächtig wurden und zu Boden fielen. Und zuletzt drehte sich Malinari noch einmal zu mir um.

			Während mich seine Männer festhielten, war ich starr vor Schreck, konnte nichts tun als stocksteif dazustehen, wie ein Schwein auf dem Weg zur Schlachtbank, mit halb geschlossenen Augen.

			Aber nein, er rümpfte nur seine Nase in meine Richtung und seine Leutnants besorgten den Rest ...«

		

	


	
		
			KAPITEL ZWANZIG

			DUNKLE LORDS VON DER STERNSEITE

			Korath Hirnsknecht war so klar und deutlich in Jake Cutters Geist wie seine eigenen Gedanken, wodurch es Jake nicht so schien, als würde ihm eine Geschichte erzählt, sondern vielmehr als wäre er ein Teil von ihr.

			Und das ist gefährlich, mischte sich Harry Keogh ein und holte Jake damit zurück an seinen wahren Aufenthaltsort, den zerstörten Schacht des verlassenen rumänischen Heims. Nur dass es nicht die wahre Umgebung war (geschweige denn sein wahrer Aufenthaltsort), denn er befand sich dort nur dank Harrys gedanklicher Verbindung. Jakes lebender, schlafender, träumender Körper befand sich in einem Helikopter, der irgendwo über der australischen Simpsonwüste flog.

			»Gefährlich?«, fragte Jake und umschlang seine Knie. Er saß auf einer Betonplatte, die von der Decke gefallen war, und beobachtete das schwarze Wasser des Schachtes, das an ihm vorbeifloss. »Was denn?«

			Einen Vampir – selbst wenn er tot ist – so tief in deinen Geist vordringen zu lassen, antwortete Harry düster, das ist gefährlich. Und ich finde, dass unser Freund Korath die Geschichte ein bisschen zu sehr in die Länge zieht.

			Ich erzähle es, wie es war! (protestierte Koraths ›Stimme‹.) Ihr habt mich gebeten, euch etwas über Malinari das Hirn zu erzählen. Wie soll ich das tun, wenn nicht, indem ich seine Taten schildere und seine Bosheit beschreibe?

			Schon gut, beschwichtigte ihn Harry. Das akzeptiere ich. Aber ich bin sicher, dass es ein wenig schneller geht. Unsere Zeit hier ist begrenzt.

			Ich versuche mein Bestes, antwortete Korath zähneknirschend. Jedenfalls ist der Rest jener Nacht in meiner Erinnerung verblasst, denn ich war gebissen worden, vampirisiert von Malinaris Leutnants. Die verschiedenen Eindrücke ... sie verschmelzen alle zu einem einzigen Erinnerung. Vielleicht sollte ich sie besser vergessen, denn, was ich noch weiß, ist ... nicht angenehm. Und schließlich waren die Vadastras mein Volk.

			Dann schwieg er einen Moment lang, bis er nach einer Weile den Faden wieder aufnahm ...

			»Der Biss eines Vampirs macht schwach, lethargisch. Sowohl die Gedanken als auch die Glieder werden schwer wie Blei. Wenn Malinari selbst mein Blut getrunken und dabei etwas von seiner Essenz an mich weitergegeben hätte, wären meine Erinnerungen für lange Zeit ausgelöscht gewesen. Aber ich war stark und seine Leutnants waren allesamt Knechte. Oh, sie hatten Macht und jeder Einzelne von ihnen war ein vielversprechender Anwärter, aber noch waren sie keine Wamphyri!

			Während ich schlaff zwischen den beiden Knechten hing, die mich verwandelt hatten, sah ich, wie Nadia und ihre Mutter zu den Flugkreaturen getragen wurden. Malinari nickte zustimmend, als er sah, dass ich bei Bewusstsein war – nickte wegen mir, meiner Stärke, schätze ich. Meine Sinne aber waren so benebelt, als hätte ich zu viel Schnaps getrunken; wenn einer der Leutnants meinen Arm losgelassen hätte, ich bin sicher, dass ich gestürzt wäre.

			Dann ... erinnere ich mich ... oder glaube mich zu erinnern, ... dass Malinaris Stimme lauter wurde, als er mein Volk rief, den gesamten Vadastra-Clan, der am anderen Ende der Lichtung dicht aneinandergedrängt stand. ›Kommt und feiert mit mir‹, rief er. ›Esst, trinkt und nehmt euch von meinen Abgaben. Denn heute Nacht befreie ich euch von der Tyrannei. Das verhasste Oberhaupt – dieser Dinu, über den ich Beschwerden gehört habe – ist vernichtet. Ab jetzt werde ich von euch nichts mehr benötigen. Denn ich bin der Meinung, dass ihr genug gegeben habt. Ich befreie euch, seid, wie ihr wollt, tut, was ihr wollt und geht, wohin ihr wollt. Malinari hat gesprochen ... so sei es.‹ Seine Augen glühten noch stärker, als er seinen Mentalismus benutzte, um der Botschaft Ausdruck zu verleihen, indem er seine Vampirgedanken aussandte, um den Geist der Menschen zu berühren.

			Obwohl ich unter Drogen stand – oder besser verseucht war mit der Essenz des Vampirismus, der jetzt durch meine Venen floss –, sah selbst ich die Bilder, die Malinari in die Gehirne der Menschen pflanzte. Vielleicht sah ich sie sogar noch deutlicher wegen dieser Essenz; aber aus demselben Grunde wusste ich auch, dass die Bilder eine Lüge waren:

			Die glücklichen, strahlenden Gesichter der Jüngeren, die Hand in Hand durch den Wald spazierten. Die Lagerfeuer, wo Musikanten ihre Flöten und Trommeln spielten; Fleisch, das auf Spießen brutzelte, während junge Mädchen im Kreis tanzten und Männer dazu in die Hände klatschten. Und Karren, die wie in alten Zeiten durch die Wälder rollten und Menschen transportierten, die frei wie Vögel waren; oder zumindest frei von Nephran Malinari und dem Rest der Wamphyri. Wieder wahre Traveller, aye, in den Wäldern der Sonnseite ...

			... alles Lüge.

			›Kommt und bringt eure Becher mit!‹, schrie Malinari. ›Kommt und trinkt mit mir auf mich, auf eure Freiheit!‹ Seine Männer mischten sich unters Volk und führten es zu den Tischen, auf denen die Abgaben lagen.

			Gestützt auf die beiden, die mich verwandelt hatten, mit meinem armen, schmerzenden Kopf, der auf meinen Schultern hin- und herrollte, sah ich, wie die seltsame dunkle, Unheil verkündende Wolke auf die Lichtung zuschwebte und wie der Nebel sich ein weiteres Mal über dem Boden sammelte.

			Und mein Vater:

			Man kann nicht behaupten, dass er ein guter Mensch war, aber als er unter der Fußsohle eines stämmigen Leutnants lag ... wer kann sagen, was für Gedanken ihm durch den Kopf gingen? Eins ist sicher: Er wusste, dass Malinari ein hervorragender Lügner und seine Gedankenbilder ein Trugbild waren. Er wusste ebenso, dass er erledigt war; oder in Malinaris eigenen Worten, dass das ›verhasste Oberhaupt‹ des Vadastra-Clans ›vernichtet war‹. Was hatte er also zu verlieren? Zumindest konnte er ein schnelles Ende herbeiführen.

			Dinu befreite sich von dem Leutnant, sprang hoch, deutete auf die drohende Wolke und schrie: ›Er bringt seine Kriegskreaturen! Sie werden sich von oben auf euch niederstürzen! Er zerstört den ganzen Vadastra-Clan! Rennt um euer Leben! Rennt!‹

			Zu spät, denn wieder benutzte Malinari seinen Mentalismus und jetzt verrieten seine Bilder die Wahrheit:

			Krieger, die in der Schleierwolke schwebten, in der Luft gehalten von ihren prallgefüllten Gasblasen, ausgebreiteten Schwingen und den spiralförmigen Aufwinden aus den nächtlichen Wäldern der Sonnseite. Sie leiteten das Gas in ihre Stoßdüsen, legten die Flügel an und versprühten ihre giftigen Dämpfe über der Lichtung am Waldrand. An ihrer Seite flog ein Schwarm Manta-Flieger, der ihre Luftformation zusammenhielt. Auf den Flugkreaturen ritten eifrige Knechte, allesamt mit Kampfhandschuhen bewaffnet. Ihre Absicht war offensichtlich!

			Tribut? Ha! Was für eine Untertreibung. Es gab noch nie einen solchen Tribut in der ganzen Geschichte der Sonnseite. Eine Abgabe? Malinari war gekommen, um den größten Tribut überhaupt einzufordern: einen ganzen Clan!

			Die Menschen flohen. Sie husteten, würgten und kämpften mit der von den giftigen Dämpfen der Krieger Malinaris verursachten Übelkeit. Sie versuchten, in den Wald zu fliehen, ... aber wieder war es zu spät. Die Nacht war jetzt ein größerer Albtraum denn je. Nahe der Lichtung stürzten grässliche Bestien auf die Wohnwagen und einfachen Behausungen nieder und machten sie mit ihrem schieren Gewicht dem Erdboden gleich. Vampirknechte ließen sich an Seilen von den Flugkreaturen hinunter. Die Menschen waren umzingelt. Es gab kein Entkommen!

			Währenddessen schallte das Gelächter des dämonischen Lords durch die Nacht. Mein Vater war jetzt auf Knien, rang die Hände und fragte: ›Aber warum, Herr, warum? Sagt mir, dass dies nicht meine Schuld ist.‹

			Lord Malinari hörte ihn über das Donnern der wütenden Krieger, das Gebrüll der lüsternen Leutnants und Knechte und die Schreie der dem Untergang geweihten Menschen. Er schlug seinen Umhang zurück, löste seinen Kampfhandschuh vom Gürtel, streifte ihn sich über die Hand und antwortete: ›Deine Schuld? Deine, Dinu? Denkst du wirklich, dass etwas, was du tun könntest, auf der Welt auch nur einen Moment von Bedeutung wäre? Weil du böse warst, meinst du das? Nein, du Narr, nichts ist deine Schuld! Nie gab es auf der ganzen Sonnseite – von hier bis hinein in die Wüste – einen Lehnsmann als Clanchef, der kein enormer Lügner und Betrüger war! Es liegt dir genauso in im Blut wie mir auch.‹

			›Aber Herr, wenn Ihr mich nicht bestraft, warum tut Ihr dies dann? Zu welchem Zweck ...?‹ Dinus Mund stand offen; seine Augen waren aufgerissen und sein Blick zeigte, dass er es wirklich zu verstehen versuchte.

			›Ich brauche Vorräte‹, erklärte ihm Malinari. ›Große Vorräte! Meine Stätte ist eine Festung, in der es sich in Friedenszeiten gut leben lässt. Aber bald wird der Friede ein Ende haben. Ich stelle eine Armee auf, Dinu, und meine Bedürfnisse sind groß. Denn auf der Sternseite zeichnet sich eine Blutfehde ab und Blutkriege basieren auf Blut. In diesem Fall auf dem euren!‹

			Mit diesen Worten bewegte er seine Hand so lange im Handschuh, bis all dessen Haken und Klingen herausstanden, und schrie seinen Männern und Ungeheuern zu: ›Lasst die Jungen und Gesunden, so gut ihr könnt, am Leben. Die Kinder, die Menschen mittleren Alters und die Tattergreise sind Futter.‹ Dann fuhr er an meinen Vater gewandt fort:

			›Und du, Dinu ... tja, du bist mittleren Alters.‹

			Im rauchigen Feuerschein sauste der glänzende Kampfhandschuh herab und schimmerte rot – triefte rot –, als er ihn wieder in den verqualmten Nachthimmel hielt. Fast so rot wie seine Augen.

			Danach sah ich nichts mehr ...

			Bis ich auf Malinshöhe, der Stätte meines Herrn auf der Sternseite, aufwachte.

			Eine Feste ist eine Feste und sie sind alle ziemlich ähnlich. Oder zumindest waren sie es in den alten Zeiten. Seitdem scheint die Sternseite von einer schrecklichen Rache heimgesucht worden zu sein; denn ich habe die kadavrigen Überreste dieser riesigen Behausungen gesehen wie das Rückgrat eines Riesen, der ausgestreckt, mit zerschmetterten Gliedern dort auf dem kargen Felsplateau gefallen ist. Nur hohle Stümpfe sind übrig, klägliche Überreste der einst so mächtigen Burgen.

			Jedenfalls zurück zu der Zeit, von der ich spreche:

			Der Herrschaftssitz des Hirns befand sich weit draußen auf der Ebene, am Rande jener Ansammlung behauener Felssäulen, Türme und Türmchen, in denen die Vampirlords seit jeher ihre Behausungen errichteten.

			Die unteren Geschosse von Malinshöhe – die wüsten Geröllhaufen am Fuß der Feste und die von hohen Mauern umgebenen, befestigten Zugänge – wurden von einer Reihe flugunfähiger Kriegskreaturen bewacht, die Lord Malinari treu ergeben waren, denn schließlich war er ihr Vater. Die mageren, ausgehungerten Wesen waren stets wachsam.

			Im Keller der Feste waren die Brunnen untergebracht und oben auf den Dächern der mächtigen Türme die wabbeligen Leitungswarte. Die zahlreichen mittleren Ebenen beherbergten Malinaris Männer und Ungeheuer. Dort befanden sich auch seine Wandlungsbottiche und weitere Werkstätten, Ställe für die Flug- und Kampfkreaturen, Start- und Landebuchten, Unterkünfte für die Soldaten, Küchen, Arbeitsräume und Quartiere für besondere Vampirknechte wie Weber, Metallarbeiter, Gerber und sogar Musikanten. Musik, aye! Denn das Hirn hatte eine besondere Vorliebe für Szganyweisen. Die besaitete Bazoura, die schnelle, fröhliche, schwungvolle Stücke spielte, deren Melodien wie Balsam waren, der den Schmerz in seinem von Sorgen geplagten Kopf linderte. Denn Mentalismus war zweierlei für Malinari: Segen und Fluch. Es ist eine Sache, einfach die Stimmen von Menschen zu hören – wenn man die Macht hat, sie mit einem Befehl oder einer einfachen Geste zum Schweigen zu bringen –, aber eine andere, wenn ihre Gedanken so laut im Kopf dröhnen, dass man sich anstrengen muss, sie nicht zu hören!

			Das war der Fluch von Malinaris Mentalismus: dass er immer da war, ob er wollte oder nicht. Ihn in eine bestimmte Richtung zu weisen, ihn zu kontrollieren, bedurfte großer Willenskraft. Es war fast unmöglich, das in der Regel nutzlose Gebrabbel – das Wirrwarr aus den Gedanken der ganzen Feste – auszuschließen! Wenn die Sonne schien und die Grenzberge in ein goldenes Licht tauchte, hätte mein Herr ohne die Musikanten, die seinen Geist mit den Liedern von der Sonnseite füllten, keine Ruhe gefunden.

			Aber ich fürchte, ich schweife ab. Denn ich sprach eigentlich gerade von Malinshöhe und jetzt habe ich wieder von Malinari angefangen. Oder vielleicht bin ich auch nicht vom Thema abgekommen, denn schließlich war es das, was ihr wolltet: etwas über das Hirn und seine Beweggründe in Erfahrung zu bringen. Aber jedenfalls, wie schon gesagt, ist eine Feste eine Feste und sie sind alle sehr ähnlich. Genug von Malinshöhe.

			Was kann ich euch noch über meinen einstigen Gebieter erzählen? Lasst mich einen Moment nachdenken ...

			Seine Herkunft? Oh ja, ich weiß auch darüber Bescheid. Denn nach einiger Zeit hatte ich mich als Knecht bewährt und war in den Rang eines Leutnant-Anwärters aufgestiegen – und als ich während der Blutkriege sein erster Leutnant wurde –, waren wir uns sehr nahe, Malinari und ich. Nun, so nah wie ein Herr und sein Knecht sich eben sein können. Und einmal, während einer kurzen Verschnaufpause, die wir uns auf der Malinshöhe gönnten, erinnere ich mich, wie er zu mir sagte:

			›Weißt du, dass, was sich im Blut zeigt, auch im Fleisch sichtbar wird?‹

			Woraufhin ich erwiderte: ›Herr?‹

			›Dein Vater‹, fuhr er fort, ›weißt du, wie er Herr der Vadastras wurde?‹

			›Ich war damals noch ein Kind‹, antwortete ich. ›Aber ja, ich erinnere mich. Ihr machtet ihn zum Oberhaupt, mein Gebieter.‹

			›Und weißt du warum?‹

			›Ich habe keinen Schimmer, Herr.‹

			›Aus verschiedenen Gründen. Erstens: Weil er diese Aufgabe wollte. Man braucht bei Szgany-Stämmen einen starken Mann als Lehnsmann – einen Mann mit Rückgrat –, der Oberhaupt sein und seine eigenen Leute aufopfern kann. Zweitens: Weil er groß, grobschlächtig und ein geborener Tyrann war, was wahrscheinlich auf dasselbe herauskommt wie Grund eins. Und drittens: Weil Dinu einer der Wenigen war, mit denen ich es ertragen konnte, eine Konversation zu führen. Oder besser: mit denen ich auf einem gewissen Niveau sprechen konnte, ohne mich zu sehr darum zu kümmern, ob sie logen oder nicht, denn es war mir auch egal.‹

			›Ich versuche, euch zu verstehen, Herr‹, beeilte ich mich zu sagen, denn es schien, als ob er auf eine Antwort warte.

			›Ich lese die Gedanken der Menschen.‹, erklärte Malinari. ›Wenn sie etwas Nachteiliges über mich denken, dann ... ärgere ich mich. Und wenn ich mich ärgere, verliere ich gute Männer. Deshalb ist es manchmal besser, die Gedanken nicht zu lesen! Und ich sage dir, ich habe deinen Vater belogen, als ich ihm sagte, dass ich von seiner Heimtücke wusste. Ich vermutete sie vielleicht, aber ich wusste es niemals mit Gewissheit, bis zu der Nacht, als die Frau, die er missbraucht hatte, ihn verriet. Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte; die Vadastras waren als Kanonenfutter für meinen Blutkrieg bereits dem Untergang geweiht. Lass mich deutlicher werden: Die Gedanken deines Vaters waren für mich unlesbar. Genau wie die deinen.‹

			›Die meinen, Herr?‹

			›In der Tat, denn was im Blut sichtbar wird, zeigt sich auch im Fleisch. Du hast Dinus mentale Abläufe geerbt ... eure Gehirne sind sich sehr ähnlich, sodass deine Gedanken für mich ebenfalls vage und umschattet sind. Ich lese sie wie durch einen wabernden Nebel. Oh, ich könnte an sie auf direkterem Wege herankommen; sollen wir sagen, durch Kontakt, direkt mit dem Gehirn, das sie einschließt? Denn, wie du sicher weißt, haben meine Finger eine besondere Gabe. Aber nun gut, das würde vermutlich den Verlust eines guten Mannes bedeuten. Das ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.‹

			›Nein, mein Gebieter‹, bestätigte ich und ich gestehe, dass ich einen Schritt zurückwich. ›Nein, wirklich nicht, Herr!‹

			Malinari gab nur ein ›ts, ts‹ von sich und schüttelte den Kopf. Dann wimmerte und zuckte er leicht, wie es manchmal seine Angewohnheit war, und sagte: ›Nein, nein! Hab keine Angst, Korath. Denn während der Rest meines Hauses voll ist von Männern und Kreaturen – Kreaturen mit Gehirnen, die Krach machen und brabbeln und in meinem Kopf herumschreien, selbst wenn alles sonst still ist! –, scheinst du so leer wie diese dunklen Stellen zwischen den Sternen zu sein. Oh ja, und deshalb mag ich dich.‹

			Dann saßen wir in einer abgeschiedenen Kammer meines Herrn und hörten gemeinsam Musik – und ich tat mein Bestes, nicht zu denken ...

			Er erzählte mir von seiner Herkunft.

			Sein Vater war ein Wamphyri: Giorgas Malin, der selbst die geschicktesten Szgany aufspürte, indem er der Aura ihrer Angst folgte. Er war kein Mentalist als solcher – er las keine Gedanken –, aber er war empfänglich für Empfindungen und wusste, wann intelligente, ängstliche Wesen sich in der Nähe befanden. Er spürte das gedankliche Schaudern und Zittern seiner Beute, selbst wenn diese selbst stocksteif und mucksmäuschenstill war. Aus diesem Grunde fürchteten die Traveller der Sonnseite Malin mehr als jeden anderen Lord; denn obwohl sie die Gabe hatten, ihre Gedanken zu verschleiern, konnte er sie dennoch entdecken. Kurzum: Sein Talent war ähnlich dem seines Sohnes. Tatsächlich war es sogar der Ursprung von Malinaris Mentalismus.

			Oder einer der Ursprünge. Denn natürlich hatte Malinari recht: Was im Blut sichtbar wird, zeigt sich auch im Fleisch, aber es gehören zwei dazu, einen Blutsohn zu zeugen, einen von einer Frau geborenen Vampir. Die Mutter des Hirns war eine Szgany-Heilerin, deren Hände ihr wichtigstes Werkzeug waren. Versteht ihr das Prinzip? Sie konnte Kranke und Fiebernde heilen, indem sie sie festhielt, sie streichelte und mit Schlafliedern und ihrer zarten Berührung besänftigte. Ah, ich weiß, dass es solche Geschöpfe auch in eurer Welt gibt ... Wunderheiler, ja. Und ich weiß auch, dass einige davon Quacksalber sind, hier und in meiner Welt ebenso. Aber Illula war eine wahre Heilerin.

			Als Giorgas also eines Nachts auf der Sonnseite jagte, fand er Illula die Heilerin – die unverheiratet war, denn sie hatte ihr Leben ihrer Berufung geopfert – und er sah, dass sie schön war. Er hatte bereits von ihr gehört; die Wamphyri hatten ihre Spione auf der Sonnseite und nur wenig wurde den Lords der Sternseite nicht zugetragen. Aber weder in Giorgas Heimstätte noch in einer der anderen Festen brauchte man eine Heilerin, denn gängige Krankheiten waren den Wamphyri gänzlich unbekannt, da sie so von Bosheit trieften, dass geringe Übel in ihnen keinen Fuß fassen konnten. Ausgenommen natürlich die verschiedenen Mutationen, Formen von Autismus, Metamorphosen und Geisteskrankheiten, von denen die Großen Vampire schon seit jeher geplagt wurden, wenn plagen das richtige Wort ist. Denn abgesehen von Wahnsinn – oh ja, und der Lepra, dem sogenannten ›Fluch der Vampire‹ – wurden andere Krankheiten kaum je als solche angesehen: Sie waren einfach da, ein Teil des Lebens und der Langlebigkeit. Denn wo Menschen in hohem Alter oft vor Schmerz und Leid stöhnen, findet man unter Vampiren allerlei Kurioses.

			Obwohl jedenfalls Illulas Geschick Giorgas wenig brachte, so war ihre Schönheit – nicht zu vergessen ihre Jungfräulichkeit, welche bei Frauen ab einem gewissen Alter selbst auf der Sonnseite eine Seltenheit war – äußerst faszinierend. Und natürlich nahm er ihr die und machte sie dann zu seiner Frau. Ja, denn Giorgas wollte Söhne, die seine Feste verwalten sollten, und woher sollte er die besser bekommen als von einer anmutigen Frau? Laut Malinari war sein Erzeuger selbst ein Adonis; das erklärt vielleicht die dunkle Schönheit des Hirns.

			Ah, aber die seltene Kombination der Talente von Malinaris Eltern sorgte für viel mehr als lediglich seine physischen Eigenschaften ...

			So wurde also Illula die Heilerin vampirisiert und durchlitt selbstverständlich den Schlaf der Verwandlung. Als sie aufwachte, war sie eine Wamphyri! Und Giorgas Stätte hatte nun sowohl einen Gebieter als auch eine Gebieterin. Aber wenn ein Mann schon aufpassen muss, wen er zur Frau nimmt, wie viel vorsichtiger muss dann ein Vampir beim Erschaffen einer Gefährtin sein? Besonders ein Großer Vampir.

			Jedenfalls war Illula eine Wamphyri und ein Teil von Giorgas Essenz floss in ihr; schon sammelten sich die ersten Knotenpunkte, Fasern und die fötale Fäulnis eines Parasitenegels in ihrem Rückgrat, um das Knochenmark auszusaugen. So passiert es immer. Aber als ob er solche verheerenden Eingriffe irgendwie ausgleichen müsste, bildet der heranwachsende Vampir unweigerlich die Sinne des Ursprungsvampirs aus. Nicht nur die fünf Sinne, sondern auch – wenn eine Erweiterung für den Parasiten von Vorteil ist – eine Reihe weiterer Sinne ...

			Illula und Giorgas teilten ein Bett und natürlich klammerte sie sich – da sie jetzt seine Frau war und selbst zu den Großen Vampiren zählte – an ihn während der langen Sternseiten-Tage, wenn die Spitzen der höchsten Festen golden in den glühenden Strahlen von der Sonnseite glänzten. Wenn der Lord anfing, im Schlaf zu stöhnen (denn selbst die schrecklichsten Wamphyri leiden gelegentlich unter Albträumen und manche sogar noch mehr, was normalerweise aus ihrer Erinnerung an ihre eigene Verwandlung oder Herkunft rührt), nutzte sie ihre heilenden Hände, um seine Stirn zu kühlen und mit ihren sanft gesungenen Schlafliedern sämtliche Schrecken, die in seine Träume eingedrungen waren, zu vertreiben. Aber in der Dämmerung vor Anbruch der Nacht – wenn er trotz ihrer Fürsorge aufwachte und sich im Schlaf wenig oder gar nicht erholt hatte – war Illula gänzlich verwirrt; Lord Malin vertrödelte die Zeit auf Malinshöhe, als wäre er von einer lähmenden Krankheit befallen ... und das war er auch. Sie war die Krankheit.

			Die Ursache lag in ihren einst heilenden Händen, ihren einst beruhigenden Liedern und ihrer einst besänftigenden Gegenwart. Denn jetzt, da sie um Giorgas Vampiressenz bereichert worden und aufgestiegen war, wurden ihre Heilkräfte umgekehrt. Wo Illula einst Leben gespendet – oder es zumindest zurückgegeben – hatte, saugte sie es nun aus. Ihr Talent gedieh ... wie das eines Vampirs natürlich! Denn selbst wenn sie es anders gewollt hätte, der Vampir in ihr ließ es nicht zu. Es gab nie einen Vampir, der Leben gegeben hat, und es wird ihn auch nie geben.

			Also schwand die Lebenskraft aus Giorgas und während er schwach wurde und sie stark, wurde ihr Vampir noch stärker. Wamphyri, aye, und was für ein Monster sie geworden wäre. Nur, dass es nicht dazu kam.

			Denn sie war schwanger von Giorgas und an dem Tag, als er starb, gebar sie einen Sohn, den sie Nephran nannte, denn das ist das Szgany-Wort für ein Unheil, das nie abgewendet werden kann. Sie wusste, dass es falsch war, dieses Kind in die Welt zu setzen, aber ihr Mutterinstinkt sorgte dafür, dass sie es trotzdem behielt. Und zu seinem Nachnamen: Gewisse Stämme (Illulas war einer davon) benutzten ›ari‹ als Alternative zu ›Sohn‹. Also wurde er statt Malinssohn Nephran Malinari.

			Als er heranwuchs, kam die seltsame Mischung oder Mutation der vereinten Talente seiner beiden Elternteile – die in ihrem Blut gewesen waren – in ihm zum Vorschein und wuchsen mit ihm. Aber anders als beim Halb-Mentalismus seines Vaters war derjenige Nephrans ganz und gar monströs, und anders als Illulas heilende Berührung war die seine von Beginn an eine böse, lebensverschlingende Kraft. Zusammen reiften diese veränderten Talente zu der Größe heran, die ihn zu dem machte, was er war und immer noch ist. Malinari das Hirn.

			Seine Liebe zur Musik erbte er von seiner Mutter, ebenso wie seine stechenden Kopfschmerzen: Sie vererbte ihm auch diese. Denn als Heilerin von der Sonnseite war dies ihr Lohn gewesen – oder vielmehr der mangelnde Lohn –, für die guten Taten, die sie vollbrachte: Etwas von den Krankheiten ihrer Patienten übertrug sich auf sie, vermutlich, damit diese geheilt werden konnten! Aber in Nephran war diese Migräne schlimmer, verkompliziert durch das Wirrwarr der quälenden Gedanken der anderen.

			Tja, so war er also. Und seine Mutter:

			Als die Zeit verging, verlor Illula langsam den Verstand ... oder zumindest begannen die Probleme mit ihrem Verstand. Nach und nach entwickelte sie so viele Krankheiten in ihrem Körper, Beulen und Blutergüsse, Krebs- und Brandgeschwüre, Schmerzen und Leiden und allgemeine Unzulänglichkeiten, dass es ihr Egel schwer hatte, sich am Leben zu halten. Kaum heilte ihr Parasit eine Krankheit, kam eine andere an ihrer Stelle. In Illulas lichten Augenblicken versuchte sie diese Dinge zu erklären: Es waren alles Krankheiten, die sie auf der Sonnseite geheilt hatte, die nun in ihr heranreiften. Denn ihre Fähigkeit, Gutes zu vollbringen, war ihr geraubt worden, und mit ihr all das, was das Böse eingedämmt hatte.

			Sie wäre einen langsamen Tod gestorben oder Malinari hätte auf die Idee kommen können, sie beiseite zu schaffen, aber es kam nicht so weit. Illulas Stündlein hatte geschlagen und sie wusste es. Als ihr Sohn 18 war, übergab sie ihm die Malinshöhe, nahm eine Flugkreatur und flog vor der Morgendämmerung zurück auf die Sonnseite. Über dem Grenzgebirge fand die Sonne sie und mit ihrem Flieger zahlte sie dafür. Beide wurden zu Rauch, Dampf und üblem Gestank.

			Tja, so viel zu Nephran Malinaris Herkunft.«

			Damit war Korath endlich am Ende seiner Geschichte angelangt. Zumindest für eine Weile ...

			Korath, bis jetzt hast du deine Sache gut gemacht, sagte Harry. Aber seine Totenstimme war nun wesentlich leiser. Bevor der dahingeschiedene Vampir damit beginnen konnte, sich zu brüsten, erkundigte Jake sich:

			»Geht es dir gut, Harry?«

			Ja... ich werde zu vielen Orten gerufen, antwortete der andere. Ich kann ich selbst als Junge oder erwachsener Mann sein oder ich kann daneben stehen und mich selbst beobachten, wie ich einmal war. Aber ich halte nicht so viel davon, etwas zu tun, was schon einmal getan wurde. Und es gibt Orte, an denen ich viel vollständiger sein muss als hier. Das ergibt alles wenig Sinn für dich, ich weiß. Aber physisch kann ich hier sehr wenig ausrichten, es sei denn, ich tue es durch dich.

			Und Korath fügte hoffnungsvoll hinzu: Und durch mich?

			Aber Harry schüttelte seinen körperlosen Kopf. Du bist weniger als ich. Du kannst nichts ausrichten, außer wenn jemand dämlich genug ist, dich zu weit in seinen Geist oder seinen Körper vordringen zu lassen – was nicht passieren wird. Jake, sei gewarnt: Dieser Korath war ein 400-Jahre-alter Vampir. Falls du je wieder mit ihm sprechen musst, öffne deinen Geist nicht ihm gegenüber, nicht ganz. Lass ihn nie hinein oder es könnte dir passieren, dass du ihn für immer mit dir herumträgst.

			Jake schauderte, umschlang seinen Körper und versicherte Harry: »Mach dir keine Sorgen. Wenn ich an diesen Ort zurückkehren müsste, bräuchte es dafür schon einen verdammt guten Grund.« Das Wasser gluckerte düster und der Schacht stank nach Salpeter und muffigem Sprengstoff, nach Schrecken und Tod und durch die Nachwirkungen der Explosion zerbröckelndem Beton.

			Dann... seid ihr hier fertig? Koraths einsame Stimme zitterte. Ist das mein Schicksal, hier unten für immer verloren zu sein? Ihr habt mir noch nicht einmal gedankt, geschweige denn mir vergeben für das, was man aus mir gemacht hat!

			Dir gedankt?, fragte Harry mit einer hallenden Stimme, die immer noch sehr weit entfernt klang. Dir vergeben? Wie viele Frauen hast du vergewaltigt und vampirisiert, als dein Herr die Szgany auf der Sonnseite ›jagte‹? Wie viele gute Männer hast du mit deinem Kampfhandschuh oder mit bloßen Händen getötet?

			Arghhh!, schrie Korath. Ah, nein, er... erinnert mich nicht!, bat er. Das war nicht ich! Doch, schon, aber ich wurde dazu getrieben, diese Dinge zu tun. Ich wurde getrieben durch ... getrieben von meinem ... (Hier hielt er plötzlich abrupt inne und biss sich auf die Zunge.)

			... von deinem Egel? beendete Harry den Satz für ihn. Deinem Egel, Korath? Dann sagte er zu Jake: Siehst du, was ich meine? Es gibt nichts Hinterhältigeres als einen Vampir, auch wenn er tot ist. Dieser hatte bereits einen Egel entwickelt und war bereit aufzusteigen. Und Malinari tat gut daran, ihn zu rekrutieren, denn er war offensichtlich von der richtigen Sorte.

			»Aber jetzt ist er tot«, antwortete Jake. »Und da er nicht mehr lebt, welches Unheil kann er noch anrichten?«

			Ich frage mich manchmal, ob du mir überhaupt zuhörst!, polterte Harry. Ich hoffe nur, dass du dich zumindest an ein bisschen was erinnerst, wenn du wieder wach bist.

			»Gott, wer will das schon«, bemerkte Jake, dann zitterte er und hielt sich selbst noch fester umschlungen. »Und wenn wir schon vom Wachsein reden – oder, wenn nicht vom Erwachen, dann zumindest davon, von hier wegzukommen – sind wir hier nicht endlich fertig?«

			Jake, seufzte Harry, versuch dir all das in deinen sturen Kopf einzuhämmern. Ich bin nicht sicher, ob ich zurückkommen werde. Ich kann vielleicht nicht zurückkommen. Also tätest du gut daran, all das Wissen anzunehmen, was ich dir beibringe, während ich da bin. Und was auch immer du sonst noch tust, erinnere dich daran, dass ich gesehen habe, wie sich deine blaue Lebenslinie mit der roten der Vampire gekreuzt hat. Also, ob du willst oder nicht, es wird so oder so passieren.

			Harrys Totenstimme, die jetzt noch weiter entfernt klang, war so aufrichtig, so drängend und angespannt, dass Jake nun endlich die Bedeutung der Worte dämmerte, woraufhin er resignierte und sich erkundigte: »Also ... was passiert als Nächstes?«

			Korath ist noch nicht fertig, antwortete Harry mit einer Art Seufzen – aber es war dieses Mal anders, denn es war ein Seufzen der Erleichterung, nicht der Frustration. Wir wissen immer noch nicht, wie er – wie sie – hierher kamen. Wir haben nur die halbe Geschichte gehört und wissen immer noch fast nichts über Vavara und Szwartz.

			Jake hätte ihm widersprechen können, denn er hatte etwas über Vavara und Szwartz erfahren – von Lardis Lidesci. Bevor er allerdings davon berichten konnte, mischte sich ein trotziger Korath ins Gespräch ein:

			Ihr werdet auch nicht viel über sie erfahren! Jedenfalls nicht von mir. Denn ihr seid undankbar und ich habe alles gesagt.

			Nicht alles und auch nicht genug, wies Harry ihn zurecht. Du kannst so viel poltern wie du willst, Korath, aber ich sage, dass du sprechen wirst.

			Oh, also bist du doch ein Nekromant?, erkundigte sich Korath mit sarkastischem Unterton. Wenn ja, so sollte ich vielleicht anmerken, dass ich weder lebendes noch totes Fleisch habe, das du mit Zangen oder einem Bügeleisen traktieren kannst.

			Das stimmt, antwortete Harry. Aber ich denke, ich könnte wohl den einen oder anderen Knochen finden und dieses Rohr reinigen, wenn ich ein Nekromant wäre. Aber das bin ich nicht und es ist auch nicht nötig. Denn du weißt so gut wie ich, dass du jetzt schon ganz klein mit Hut bist und wenn wir dich verlassen, wirst du sogar noch kleiner sein. Oder bedeutet unsere Gesellschaft dir nichts? In dem Fall müssen wir annehmen, dass dir die endlose Dunkelheit, dieses ewige Schweigen lieber ist und belassen es dabei. Und lassen dich hier zurück, für immer und ewig.

			Einen Moment lang schien es, dass Korath schluchzte, aber sehr leise. Schließlich antwortete er: Du bist kalt und grausam, Harry Keogh.

			Harry bemerkte: Ah, ich hatte gute Lehrmeister. Und sie waren auch Vampire. Also rede, solange du noch die Chance dazu hast, Korath, und während wir noch da sind, um dich anzuhören ...

		

	


	
		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			EINE DUNKLE LADY ... UND EIN NOCH DUNKLERER LORD

			»Nephran Malinaris Blutkriege, die vom Blutrausch vorangetrieben wurden, waren ein schrecklicher Schicksalsschlag für die Menschheit«, nahm Korath seine Geschichte wieder auf. »Denn solange er auf der Sonnseite wütete, um sich Vorräte für seine Feste Malinshöhe zu besorgen, musste auch der Rest der Wamphyri plündern, damit sie nicht von Malinaris Armee überrannt und dieser einverleibt wurden. Die Szgany litten wie nie zuvor – zumindest wie seit 60.000 Sonnaufs (1.200 Jahren) nicht mehr ... seit der mythischen und unvergesslichen kriegerischen Zeit Shaitans des Ungeborenen, bevor er des Thrones enthoben und in den Norden in die Eislande verbannt wurde.

			Das Hirn hatte viele Feinde und wenig Freunde. Selbst Letztere waren nicht seine ›Freunde‹ im menschlichen Sinn des Wortes, da diese Art Kameradschaft unter den Wamphyri so selten ist, dass sie nur in Mythen überliefert wird. Aber jedenfalls waren seine zweifelhaften Verbündeten Vavara – eine Lady, außer vom Namen her, denn sie tolerierte es nicht, wenn Männer sie ›Lady‹ nannten, aus Angst, dass es ihren Ruf verschlechtern könnte und sie weniger wert sein ließ als einen Lord – und Szwartz, dem einzigen Namen, der zu einem Ding wie ihm passte. Szwartz, das steht für Dunkelheit! Denn er war tatsächlich die Dunkelheit, nämlich sogar der Dunkelste aller Wamphyri-Lords; etwas, das ich in einem Moment zu erklären versuchen werde. So viel zunächst zu Malinaris Verbündeten. Oh, es gab noch eine Handvoll, aber Nephran, Szwartz und Vavara (die auf den Status eines Mannes pochte, trotz ihrer offensichtlich zerstörerischen weiblichen Reize und Eigenschaften), sie waren Generäle, ein Triumvirat, die Großen Drei.

			Dann gab es die Feinde des Hirns, die wahren Feinde; zuallererst Dramal den Verdammten, den mächtigsten Wamphyri zu jener Zeit. Etwa 30 Jahre zuvor, auf dem Gipfel seiner Macht, hatte Dramal sich bei einer anmutigen Szgany-Dame mit Lepra angesteckt, in der der Erreger zwar schon vorhanden, aber die Krankheit noch nicht ausgebrochen war; seitdem war es ihm Recht, dass man ihn ›den Lord der Verdammnis‹ nannte. Denn freilich war sein Körper verurteilt, egal wie lange der große ›Vampirbann‹ brauchte, um sich auszubreiten.

			Ich weiß nicht, wie Dramal mit Nachnamen hieß, bevor er seinen schwerwiegenden, letzten Endes tödlichen Fehler beging. Aber ich weiß, dass seine Feste, die Dramalshöhe – eine der gewaltigsten Stätten – stets gemieden wurde wie die Pest, selbst zu meiner Zeit. Dennoch, bevor Dramals Lepra begann, sich auszubreiten – was genauer gesagt heißt während des Malinari-Krieges – teilte er sich sein Heim mit einem rangniederen ›Kollegen‹, Lord Zaddok Zangastari, der die obersten Wallanlagen und die vorletzte Ebene der Feste bewohnte (die man Zaddoks Furchenhöhe nannte, weil es sein Hauptquartier war und auch, weil der Teil der Feste aussah wie von Furchen durchsetzt). Nicht, dass Zaddok sich nicht um seine Gesundheit scherte, sein Wille, die Wohnstätte zu teilen, war lediglich eine Konsequenz aus dem Krieg: Da die Dramalshöhe (inklusive Zaddoks Furchenhöhe) nahe der Dunkelspitze, Lord Szwartz’ Feste im Zentrum der Ansammlung von Vampirstätten lag, war es besser, dass zwei Armeen Dramals geräumige Feste verteidigten. So sah sich Szwartz mächtigen Gegnern auf der anderen Seite der Kluft gegenüber, die seine Truppen zumindest teilweise zu belagern drohten.

			Aber was die Kampfstrategien angeht ... damit kenne ich mich beim besten Willen nicht aus. Was ich darüber weiß, habe ich belauscht und mir gemerkt, wenn Nephrans Kriegsrat, bestehend aus ihm selbst, Szwartz und Vavara in einer der Festen tagte, um über den Verlauf der Kampfhandlungen zu beraten. Aber lasst mich nicht abschweifen, sondern mit meiner Aufzählung fortfahren:

			Nach Dramal und Zaddok kam Lord Belath, ein junger Lord, der nur diesen einen Namen hatte, ohne den Namen seines Erzeugers oder irgendeinen anderen Beinamen.

			Vielleicht gab es ein Geheimnis in seiner Ahnenreihe, das er nicht preisgeben wollte. Es gab einige, die meinten, er sei am besten mit dem Beinamen ›Belath die Bestie‹ zu charakterisieren, aber ich bin sicher, dass ihm das niemand je von Angesicht zu Angesicht vorschlug. Brauche ich noch mehr zu sagen?

			Aber wenn Belath eine Bestie war, was war dann Lord Lesk, der als Lesk der Vielfraß bekannt wurde? Denn Lesk war ein junger Berserker, der erst kurze Zeit vorher aufgestiegen war und ebenso sehr im Kampf aufging wie in seiner Völlerei. Er war leicht beleidigt und dafür bekannt, dass er sogar seine eigenen Kriegskreaturen angriff! Wenn sie zu lange brauchten, um auf seine Befehle zu reagieren, bekam er einen regelrechten Tobsuchtsanfall, forderte sie zum Kampf heraus und schlug sie gnadenlos nieder ... bevor er sie in seinen Metamorphosebottichen zu Brei zermalmte. Wenn sein Zorn abklang und seine Stimmung sich besserte, nahm er sich die Zeit, sie wieder neu zusammenzusetzen. Auch wenn der Vielfraß also nie als einer der großen Ränkeschmiede fungierte, so war er doch ganz sicher eine mächtige Kriegsmaschine.

			Die Vampir-Lords waren nicht die Einzigen mit gewaltigen Kräften und monströsen Angewohnheiten. Viele Ladys der Sternseite waren sicherlich genauso voll böser Absichten und wesentlich verschlagener und heimtückischer in ihren Intrigen. Vavara, die sich auf Malinaris Seite stellte (wir werden sie noch kennenlernen, aye), war nur eine davon; es gab genug andere, die fast genauso bösartig waren, zum Beispiel Lady Jemma Freydastochter von der Hexenspitze.

			Der Name ihrer Heimstätte spricht für sich. Jemma war eine Hexe und es gab nie eine, die älter, lüsterner, boshafter oder verschrumpelter war! So wie der Name ihrer Feste ihr Gemüt beschrieb, so beschrieb ihr Nachname ihre Herkunft, denn es gab nur eine Freyda unter den Wamphyri und das war Freyda Ferenc damals zu Zeiten von Shaitan dem Ungeborenen. Jemma Freydastochter kannte die Mythen, die man mit dem Frauennamen assoziierte; sie selbst stellte ihre eigenen merkwürdigen Angewohnheiten – ihre Marotten? – in Verbindung damit und behauptete, direkt von diesem uralten Geschlecht abzustammen. Normalerweise wäre dies ein Grund zum Streiten; die Wamphryi waren schlecht darin, Dinge aufzuzeichnen; da sie so lange lebten (einige von ihnen zumindest), war Geschichte für sie erst gestern passiert; sie sahen keinen Sinn darin, weiter zurückzuschauen als bis zu ihren direkten Vorfahren. Aber Jemma war vermeintlich über 700 Jahre alt! Da niemand sonst sich an diese frühe Zeit erinnern konnte, wer wagte es da schon, ihre Abstammung anzuzweifeln?

			Obwohl also geschichtliche Aufzeichnungen, Ahnentafeln und Abstammungslinien unter Wamphyri selten waren, gab es doch einige äußerst langlebige Mythen. Die Mythen, die sich um Freyda Ferenc rankten, waren von dieser Art, wenngleich die Lady selbst schon lang im Jenseits weilte. Sie war augenscheinlich eine Ferenczy gewesen, was an sich Jemmas Behauptung schon Authentizität verlieh, dadurch, dass die Ferenczys in jedem Mythos und jeder Legende (oder zumindest in den wenigen, die existierten) vorkamen, selbst in den ältesten. Und was Jemmas Vorlieben anging, schien es sicher, dass etwas von Freydas Blut sich über die Jahrhunderte auf sie übertragen hatte. Denn Freyda Ferenc war von hässlichster Gestalt gewesen, ein wahrer Troll, mit der dicken Haut eines Trogs und den Fangzähnen einer Kriegskreatur! Männer, sogar die mächtigsten Lords, wichen vor ihr zurück (genau wie vor ihrem Geruch, denn sie wusch sich nie). Sie fand nämlich abscheuliches Vergnügen daran, mit ihrem Geschlecht männliche wie weibliche Untergebene zu ersticken! Das an sich war schon genug, um sie zu ihrer Zeit zu einer Legende und zu meiner Zeit zu einer mythischen Gestalt werden zu lassen ... aber da war noch mehr.

			Freyda war eine der wenigen glücklichen Ausnahmen: eine Vampirmutter, die, als sie schwanger war und kurz vor der Niederkunft stand, 100 Eier produzierte und davon so ausgezehrt war, dass sie verwelkte wie eine Blume und verschied. Ihre Brut erkrankte und starb ebenfalls, bis auf ein Ei. Das einzige überlebende Ei verschmolz mit Bela Manculi, einem Szgany-Knecht. Bela wurde zum Erben der Freydashöhe.

			Und jetzt zum letzten Beweis für Jemmas Abstammung, falls ein solcher gebraucht wird: Ihr Erzeuger war Lord Bela Belari oder ›Belas Sohn‹, selbst ein uralter Vampir, was Jemma zu einer Ur-Urenkelin von Freyda Ferenc machen könnte! Jedenfalls, da sie den Namen ihres Vaters verabscheute, war ›Freydastochter‹ der, bei dem sie sich seit 35.000 Sonnaufs rufen ließ. Während dieser Zeit hatte ihre Lebensweise mehr als genug ihren Anspruch auf die maliziöse Ahnenreihe, zu der sie sich gehörig fühlte, untermauert ...

			Ich bin abgeschweift! Aber ich glaubte, euer Schweigen als Interesse deuten zu können ...

			... Doch auf der anderen Seite habe ich auch eure Ungeduld gespürt, deshalb lasst mich fortfahren, aber bevor ich dies tue, muss noch ein anderer Lord aus dieser Zeit erwähnt werden.

			Shaitan der Ungeborene hatte vor seiner Verbannung seine Brut überall auf der Sternseite verbreitet. Und in diesen mythischen Zeiten gab es Lords, die eher von Trogs abstammten als von Menschen ... was an sich schon für Shaitans Verdorbenheit spricht. Aber andererseits waren unter den Wamphyri Inzest, Sodomie und andere Perversionen keine Seltenheit. Und überhaupt steht es mir nicht zu, Kritik zu äußern. Shaitan war schließlich der erste von uns allen, dem niemand den Weg weisen konnte, wenn er von ihm abkam, oder ihn zurechtweisen konnte, wenn er sich irrte.

			Obwohl es ihn also nicht mehr gab, lebten seine Nachkommen weiter. Blutsöhne und einige Bluttöchter trugen Shaitans Namen und seine Züge über viele Jahre hinweg. Und ein jeder von ihnen war stolz auf seine Verbindung, so wie Shaitan zu seiner Zeit stolz gewesen war, über alle Maßen überheblich, wofür er am Ende den Preis gezahlt hatte. Aber seine Erben scherten sich um nichts dergleichen, sondern interessierten sich nur dafür, dass sie von Shaitan dem Ungeborenen abstammten, dem ersten Großen Vampir, dem einen wahren Lord und Urvater der Wamphyri.

			Und genau wie die ersten seiner vampirischen Nachkommen sich in den frühsten Tagen der Sternseiten-Mythologie von ihrem berühmten Vorfahren Namen abgeleitet hatten (Lords und Ladys wie Sheilar die Schlampe, Shaithar Shaitanssohn, Shailar der Widerliche, Shaithag die Quälerin, Shang Shaitari und Shaithos Langarm), leisteten sich die Nachkommen in meiner Zeit – oder vielleicht sollte ich sagen der Nachkomme, denn damals gab es nur einen ›reinen‹ aus der direkten Ahnenreihe – diesen Luxus ebenfalls. Der Name dieses einen war Shaithis.

			Shaithis war damals noch ein ›junger‹ Lord, wenig älter als 100 Jahre. Aber natürlich konnte er so jung oder alt aussehen, wie er wollte; es war nur eine Frage der Kontrolle über den Metamorphismus. Lord Shaithis – der keinen anderen Namen oder Beinamen verwendete, sondern seine namentliche Verbindung als Aushängeschild und Erklärung genug empfand – wollte immer jung und stattlich aussehen.

			Und das tat er. Er war wunderschön, wenn auch so bösartig wie all die anderen Großen Vampire und wahrscheinlich sogar schlimmer als die meisten von ihnen; und er war klug, konnte problemlos ihm untergeordnete Lords nach seiner Pfeife tanzen lassen, die unter Dramal dem Verdammten ein einziger Pöbelhaufen waren, rastlos und ohne jegliches strategisches Geschick. Shaithis konnte nicht nur andere Vampire manipulieren, sondern auch Monster. In seinen Bottichen züchtete er zahllose albtraumhafte Kriegskreaturen heran.

			Seine Stärke sowie die Fähigkeit zur Führerschaft bewies er während Malinaris Blutkrieg, der 1.000 Sonnaufs währte, und stieg im Rang sogar auf die Stufe von Dramal selbst, als er seine ihm ebenbürtige rechte Hand wurde. Während viele Lords in dem blutigen Gemetzel untergingen, wurde Shaithis immer stärker, woraufhin jedermann ahnte, dass er eines Tages einer der Mächtigsten sein würde ...

			Und das wurde er wahrscheinlich, aber ich war nicht dort, um es mitzuerleben. Denn mein Herr und seine Verbündeten waren die Verlierer. Malinari, Vavara und Szwartz wurden unterworfen, ihre großartigen Festen geplündert, ihre Besitztümer geraubt und ihre Knechte und Kreaturen umgewandelt.

			Nun, wie es in diesen Tagen die Regel war, wurden sie für immer in den Norden in die Eislande verbannt. Und ich, Korath Hirnsknecht, Erster Leutnant meines Herrn ... ich ging natürlich mit ihnen.

			Und das kam folgendermaßen:

			Anfangs hatte Nephran Malinari keine Freunde. So war es immer gewesen, seit seine Mutter Illula in die Sonne geflogen war und ihm die Malinshöhe vermacht hatte. Es war sein merkwürdiges Talent, durch das er sich die ›Kameradschaft‹ mit den anderen Lords und Ladys verscherzte. Sie konnten ihm nicht trauen; sie hatten sogar Angst davor, ihm nahe zu sein, da er ja so leicht in ihren Geist eindringen konnte. Außerdem war sein Heim eine mächtige Feste voller Menschen und Bestien und man vermutete, dass sein Ehrgeiz keine territorialen Grenzen kannte. Das traf natürlich zu, und zwar nicht nur auf ihn, sondern auf alle Lords. Denn Lust, Gier und Territorialismus waren bei ihnen an der Tagesordnung.

			Aber ist nicht etwas dran an der Aussage, dass, wer sich keine Freunde macht, sich in der Regel Feinde schafft? So einfach fing die Gerüchteküche an zu brodeln: dass Malinari nach Verbündeten suche und seine Feste auf einen Blutkrieg vorbereite, der den mythischen Fehden längst vergangener Zeiten in nichts nachstehen werde. Wenn ich sage ›einfach‹, will ich damit nicht sagen, dass es schnell ging; denn wenn ich euch daran erinnern darf: Zeit spielt bei den Wamphyri keine Rolle und die Feindschaft, die sich zwischen dem Hirn und den anderen entwickelte, brauchte Jahre, um Gestalt anzunehmen.

			Als Malinari also in der Nacht, in der ich enführt und mein Volk zerstreut wurde, den ihm unterworfenen Vadastra-Clan zerstörte, war der Überfall im Zusammenhang mit der Abgabe des Tributs nicht gänzlich auf eine plötzliche Eingebung von ihm passiert, sondern weil der Lord der Verdammnis ebenfalls Vorkehrungen traf, so wie auch der Rest der Vampir-Lords.

			Aye, denn die Wahrheit ist, dass sie sich einfach gegenseitig fürchteten. Und Furcht erzeugt noch mehr Furcht, nicht wahr?

			Als das Hirn also erstmals bemerkte, wie sehr seine mentalistischen Fähigkeiten ihn isoliert hatten, fing er tatsächlich an, nach Verbündeten zu suchen, die ebenfalls unter Bedrohung standen, um sich ihrer Unterstützung zu versichern. Sie waren nicht schwer zu finden:

			Lady Vavara war eine davon. Ich nenne sie ›Lady‹, obwohl sie selbst die Bezeichnung nicht benutzen würde, da ich sie gesehen habe und nah bei ihr war; sie zu sehen ... Es gab nie eine perfektere Beschreibung für Weiblichkeit, doch ob sie ihr Äußeres veränderte (wie es zum Beispiel Shaithis durch Metamorphismus tat), kann ich nicht sagen. Allerdings finde ich es schwer zu glauben, dass es eine solche natürliche Schönheit überhaupt gibt. Wenn sie aber tatsächlich ein Werk der Natur war ... warum hatte sie sich dann für dieses Werk eine weibliche Wamphyri ausgesucht? Es ist ein Paradox, auf das ich keine Antwort weiß.

			Ich habe sie also gesehen und war in ihrer Nähe – zu nah und zu oft, denn ich glaube, dass es Vavara war, die Malinari bat, mich in dieses Rohr zu stopfen! –, doch ich kann mich nicht genau an sie erinnern. Vielleicht machte allein dies ihre Schönheit aus: dass sie gewöhnliche Männer durcheinanderbrachte und ebenso gewöhnliche Frauen. Aber hierbei zeigte sich ein weiteres Paradox: Trotz der Tatsache, dass sie wunderschön war – betörend, eine bezaubernde Hexe, eine sinnliche Zauberin – war sie trotzdem nicht selbstbewusst, keineswegs überzeugt von ihrer Schönheit. Die einzige Erklärung, die ich für ihr Verhalten habe, ist, dass eine Göttin (wenn auch eine Dämonen-Göttin) wie sie den Gedanken, dass auch andere schön sein könnten, nicht ertragen konnte und aus diesem Grund ihren Mägden die Brüste, Lippen, Nasen und andere Körperteile entfernen ließ, um sie zu entstellen!

			So viel zu Vavara. Und genau wie meine Vampirwelt in zwei gegensätzliche Teile getrennt war, die Sonnseite und die Sternseite, so war sie geteilt: ihr strahlendes Äußeres und die dunkle, abgrundtiefe Verderbnis in ihrem Innern.

			Sie war für Malinari das Hirn die erste Wahl als Verbündete; nicht, weil es ihn nach ihr gelüstete, sondern weil er sich sicher war, dass die anderen Lords es taten. Vavara war entschlossen, nicht die Frau eines anderen Lords zu werden, und sie würde auch nie einen Mann nehmen, bis sie einen fand, der ihr zumindest ebenbürtig war in seiner Begehrlichkeit. Dies würde wohl kaum je eintreffen, denn sie war diejenige, die Shaithis – der generell als gottgleich im Aussehen galt – als bloßen ›Trampel‹ bezeichnet hatte! Oh, sie nahm sich Männer, da könnt ihr sicher sein, aber sie waren ihre Knechte und einfach austauschbar, wenn der unwahrscheinliche Fall eintrat, dass sie Schwierigkeiten machten.

			Vavara hatte ebenfalls Gerüchte über eine bevorstehende Blutfehde vernommen und wusste, dass Lesk der Vielfraß sich damit gebrüstet hatte, was er mit ihr anstellen würde, wenn er erst Labyrinthium eingenommen hatte, ihre verwinkelte, mit Reliefs verzierte und von zahllosen Turmspitzen gekrönte Feste, die unweit der Malinshöhe und Lord Szwartzs Dunkelspitze stand. Wie er ihr die rubinroten Augen ausstechen würde, um ihnen ihre Faszination zu nehmen, ihre Augenbrauen, langen Wimpern und Haare vom Kopf sengen würde, um sie zu einer hässlichen, alten Hexe zu machen, und dann jedes ihrer Löcher größer ficken würde, sodass sie nur noch für brünstige Höhlentiere attraktiv wäre. Ha! So viel zu Vavaras ›Schönheit‹, sollte sie Lesk dem Vielfraß in die Hände fallen! Ist es da noch ein Wunder, dass sie sich mit Malinari verbündete?

			Und dann war da noch Lord Szwartz. Es ist schon schwierig genug, Vavara zu beschreiben. Wie soll ich da Szwartz darstellen, der buchstäblich unbeschreiblich war und es immer noch ist? Denn natürlich leben sie alle drei noch ...

			... ich schließe aus euerem Schweigen, dass ihr wissen wollt, was ich weiß, und wenn es auch noch so wenig ist. So sei es; das Wissen, das ich besitze, soll eures sein, nicht mehr und nicht weniger.

			Wer oder was Szwartz ist: Am besten beschreiben kann ich das mit: Er ist ein Wamphyri! Aber er ist die Essenz der Wamphyri, destilliert oder gefiltert durch die Fäulnis seiner Ahnen, zur Unkenntlichkeit mutiert nicht durch die Natur, sondern, weil es notwendig war, mehr Egel als Lord und lichtscheu im wahrsten Sinne des Wortes.

			Das Flackern von Kerzen, Fackellicht, Feuerschein – das Licht des von Menschen geschaffenen Feuers – das sind die einzigen Lichtquellen, die seine Augen ertragen können, wenn auch nicht ohne Folgen. Scheint das Licht so hell wie das Feuer in seinen Augen, dann ist er recht sicher. Wenn es heller ist, verursacht es ihm Schmerzen! Und wer versuchte, Szwartz Schmerzen zu bereiten ... der sollte sich besser mit in Knoblauch getränktem Silber durchbohren, sich Steine um den Hals hängen, sich die Pulsadern aufschneiden und sich von den höchsten Mauern der größten Feste stürzen! Erst dann würde er sicher sein vor Szwartz.

			Und wenn jemand Szwartz die Feindschaft erklärte – wenn er seine Abneigung äußerte oder sie mit seinesgleichen besprach und diese Worte den pechschwarzen Herrn der Dunkelspitze erreichten –, egal wer der Prahlhans war, ob er oben oder unten in der Wamphyri Hack-Ordnung stand, ihr konntet sicher sein, dass Szwartz alles gab, um derlei Äußerungen zu unterbinden.

			Aye, und wenn Szwartz alles gab ...

			Ein gewisser Narkus Stakis, Lord der Narkshalde, einem in sich zusammengefallenen Steinhaufen am westlichen Ende der Festenansammlung, hatte schon als die ersten Gerüchte entstanden und die ersten Bündnisse eingegangen wurden, seine Verachtung für Lord Szwartz überall herausposaunt. Warum er vor Szwartz so wenig Respekt hatte, wer weiß das schon? Vielleicht hatte er etwas gehört von der Aufrüstung und anderen Kriegsvorkehrungen des Lords der Verdammnis und dem damit verbundenen Gerücht, dass Dramal vorhatte, alle ›Abweichler‹ (was bedeutete seine Feinde, die wirklichen und die, die er sich einbildete) aus den Rängen der Wamphyri auszumerzen.

			Falls das stimmte, machte die Nähe von Szwartzs Dunkelspitze zur Dramalshöhe im Zentrum der vielen Vampirfesten Szwartz ziemlich sicher zu einem Feind. Denn wenn der Lord der Verdammnis sich territorial ausbreiten wollte (wenn wir annehmen, dass dies sein wirkliches Vorhaben war), musste er zuerst die Dunkelspitze annektieren, Szwartz’ düstere, von Schatten verhüllte Behausung, die ihm gegenüber lag und nur durch eine enge Kluft von ihm getrennt war. Also entschied sich der absolut rangniedere Narkus Stakis deshalb und auch, weil Dramal einen großen Machtanteil auf der Sternseite hatte, sich mit ihm zu verbünden – ob dieser ihn auf seiner Seite wollte oder nicht.

			Wehe dem, der seinen Entschluss und besonders seine Abneigung gegenüber Szwartz kundtat ...

			Lord Szwartz war schwarz; seine Feste, die meist im Schatten der mächtigen Dramalshöhe lag, ebenfalls; seine Kriegs- und Flugkreaturen waren schwarz und die Schwärze der Nacht war sein Metier. Lord Stakis’ Narkshalde, die eher ein großer, zerklüfteter Haufen war als eine richtige Feste, stand am westlichen Rand der Ansammlung von Vampirburgen und lag relativ weit unten. Ihr durch die Nordlichter geworfener Schatten war eher der eines schäbigen Hügels als der einer Feste. Düsternis war ihr steter Begleiter.

			In der Nacht, als Narkus starb, verdeckte eine dichte Wolkendecke Mond und Sterne und die Sternseite war dunkel wie nie zuvor. Die Wolken, die von der Sonnseite nach Norden zogen, waren schwarz und an der Unterseite prallgefüllt, schwanger vom Regen, der gegen die Festen der Wamphyri peitschte. Grelle Blitze huschten über das Grenzgebirge und die weiten Wälder der Sonnseite standen nach dem Sturm unter Wasser. Keine gute Nacht, um über die Szgany herzufallen, nicht mit der ozongeschwängerten Luft, in der unachtsame Flugkreaturen und ihre Reiter so leicht das vom Himmel kommende Höllenfeuer anziehen konnten, das sie versengen und zum Absturz bringen konnte. Aus diesem Grunde blieben die meisten Lords und Ladys zu Hause. Die meisten.

			Aber in der Nacht hatten einige Wachen in den Festen an der Westgrenze, als sie auf die rissigen Gipfel der Narkshalde hinuntersahen, gesehen, wie Lord Stakis Nachtlichter – die Kohlenpfannen hinter den Zinnen und Schießscharten seiner Festungsmauern und die Fackeln in seinen Wachttürmen – nach und nach ausgingen, als ob sie von den sintflutartigen Regenfällen ausgelöscht wurden. Aber es erloschen immer noch weitere, als der Regen längst aufgehört hatte.

			Der Morgen kam; die Wamphyri schliefen, während die verfluchte Sonne immer höher stieg, bis sie den Zenith erreichte und die Spitzen der höchsten Festen mit ihren Strahlen erhellte und vielschichtige Vorhänge als Schutz gegen die tödliche Hitze zugezogen wurden. Der Tag verging wie jeder andere; bald war es wieder Nacht und die Lords und Ladys erwachten. Licht brannte in allen Festen – außer auf der Narkshalde.

			Und langsam aber sicher verbreitete sich die Nachricht. Eine Handvoll Knechte, die überlebt hatten, kamen auf Flugkreaturen oder zu Fuß über das trockene Felsgestein zu den angrenzenden Festen Narbenhöhe und Betörungsstätte und baten jeweils den Herrn und die Herrin dieser mittelmäßigen Burgen um Asyl. Eine Schar Kundschafter flog von der Narbenhöhe auf die Landebucht der Narkshalde hinunter. Später, um Mitternacht, berichteten sie Lord Oulios dem Narbengesicht davon, wie sie die Narkshalde vorgefunden hatten. Und auch vom Zustand von Narkus und seinen drei Leutnants und den Leichen seiner Knechte.

			Die Nachricht verbreitete sich schnell bis zu den entlegensten Festen der Wamphyri. Und plötzlich erinnerte man sich an merkwürdige Begebenheiten der Nacht zuvor:

			Auf der Dramalshöhe daran, dass, als der Regen am schlimmsten wütete, die Desmodus-Kolonie aus dem Schlaf gerissen worden war. 1.000 große Fledermäuse zitterten allesamt und waren aus keinem ersichtlichen Grund unruhig, flogen wild durcheinander, stießen zusammen und zeterten wütend, als sie in ihrer Höhle kreuz und quer unter der Decke herumflogen. Lord Dramal der Verdammte, der in seinen Privatgemächern vor sich hindöste, wurde von den wirren mentalen Nachrichten seiner Fledermaus-Freunde wachgerüttelt: Ein dunkler Schatten – ein Fremder, ohne Zweifel ein Feind – ist nah vorbeigezogen. Obwohl er von Dunkelheit ummantelt wurde, spürten wir ihn, seine Augen, die auf die Dramalshöhe hinabbrannten. Sie glühten vor Wut und waren voller Hass!

			Aber Dramals Wächter, die elend in ihren zugigen Wachtürmen und kalten Steinnischen zusammengekauert saßen und seine flugunfähigen Kriegswachen, die hinter den Erdwällen und auf den verschiedenen felsigen Zugangswegen zur hoch gelegenen Dramalshöhe patrouillierten, hatten nur einen flüchtigen Schatten gesehen: den einer Wolke, sagten sie. Durchgefroren, durchnässt und müde hatten sie sich nicht gewundert, warum der Schatten nach Westen statt nach Norden gezogen war.

			Also hatte Dramal seinen Fledermaus-Vertrauten befohlen: Schlaft weiter! Ihr hattet einen Albtraum. Der prasselnde Regen und das Gewitter haben euch von euren staubigen Stangen losgerüttelt. Kein Fremder ist gekommen, um mir oder den meinen auf der Dramalshöhe Schaden zuzufügen.

			Ihm und den Seinen nicht, nein ...

			Ein ähnlicher Vorfall hatte sich auf Karl Szorkalas Karlspitze ereignet. Und weiter im Westen, auf dem Anwesen von Lady Sasha Lockruf, der Betörungsstätte, wo eine der am Boden stationierten Kriegskreaturen sich aufgebäumt und vergeblich versucht hatte, auf eine dunkle, verschwommene Gestalt loszugehen, die auf einer Landebucht gerade außerhalb von Sashas Reich gelandet war – in Lord Stakis Territorium, aye.

			Nun aber zu dem Bericht, den diejenigen, die von der Narbenhöhe auf die Narkshalde geflogen waren, Oulios dem Narbengesicht auf seinem hochgelegenen Anwesen erstatteten, als sie zurückkehrten. Die Narkshalde war intakt, wie auch die Flug- und Kriegskreaturen, die alle brav an Ort und Stelle standen, wenn auch nervös, unbeaufsichtigt und hungrig. Vampirknechte jedoch – Männer wie Frauen, Eunuchen wie Krieger, insgesamt an die 20 – lagen tot in ihren Betten oder dort, wo sie gerade Dienst getan hatten: in den Mauern und Korridoren, auf den Wehrgängen und in Narkus’ Harem. Auch Narkus selbst und seine drei Leutnants lagen tot in ihren Gemächern.

			Tja, die Narkshalde war kaum eine so gut gesicherte Feste wie die hoch oben gelegene Dramalshöhe. Narkus hat – oder hatte – das Kommando über nur eine kleine Anzahl von Männern und Monstern im Vergleich zu den höher gestellten Lords in ihren stolzen Festen. Ein Überfall mit nur wenigen Männern, wenn diese sich heimlich anschlichen und gut organisiert waren, hätte genügt, um die Verteidigung der Narkshalde im Schutze eines Sturmes lahmzulegen. Aber das war nicht die Geschichte, die die Überlebenden auf der Narbenhöhe und in der Betörungsstätte erzählten.

			Laut dem Bericht eines Wachpostens hat sich Folgendes zugetragen:

			›Die Nacht war dunkel und wolkenverhangen; die letzten Regentropfen fielen von den Dächern, Pfeilern, Gängen und Überhängen. Mir war kalt, ich war durchnässt und es war unbequem in meiner Nische. Ich gebe zu, dass ich mich dicht in sie hineindrängte, um nicht noch nasser zu werden. Aber es war auch eine Nacht voller Schatten. Als ich einmal hinaustrat, um mich umzusehen, schaute ich auf die unteren Schutzwälle, wo ein Kamerad Wache hielt. Als ich ihn nicht sah, nahm ich an, dass er sich ebenfalls zurückgezogen hatte, um nicht völlig durchgeweicht zu werden. Aber ich sah einen Schatten – oder ich dachte, es sei ein Schatten –, der eilig den Pfad entlangschwebte, in einer Nische verschwand, dann wieder auftauchte und weiter den Wall entlangglitt. Ein dunkler Fleck auf dem Fels, ein Schatten, aye ... aber ein Schatten, der sich bewegte?

			Andererseits zogen die Wolken schnell vorüber. Da waren so viele Schatten und ich habe nur die Augen eines Knechtes. Die Augen eines Leutnants wären vielleicht schärfer, besser geeignet gewesen, aber Leutnants bewachen keine Wälle. Die Augen meines Herrn Stakis hätten sicherlich alles Seltsame und Eigentümliche bemerkt, aber er befand sich in seinen Gemächern.

			Als ich mich das nächste Mal umschaute, war die Laterne meines Kollegen erloschen; zischender Dampf stieg auf; ich nahm an, dass es noch mehr geregnet hatte oder dass mein Freund nachlässig mit seinem Feuer umgegangen war. Und die Nacht war noch dunkler.

			Mein Wachhaus wurde von zwei flackernden Fackeln erhellt, die von Schieferplatten bedeckt waren, welche den Regen abhielten. Bevor ich zu meiner Nische zurückkehrte und mich noch tiefer hineindrückte, füllte ich frisches Zündholz nach. Die Zeit verging; vielleicht hörte ich ein Grunzen oder ein Rufen – einen erstickten Schrei? – von der Nordflanke. Ich wagte mich jedenfalls wieder hinaus, zum nördlichsten Punkt meines Postens, wo ich mich aus einer Schießscharte herauslehnte, um auf die angrenzende Flanke zu sehen. In der nebligen Düsternis der Landebucht war kein Wachmann zu erkennen, sondern nur der Dampf seiner ausgelöschten Laterne, der nach oben stieg!

			Es war an der Zeit, Bericht zu erstatten. Da ich erst vor Kurzem rekrutiert wurde, waren meine Vampirtalente noch schwach; ich stand noch nicht mit meinem Herrn in geistiger Verbindung. Wenn ich nur mit meinem Geist allein um Hilfe schrie, würde Lord Stakis meine Warnung nicht ›hören‹ und tief dort drin im Felsen konnte er auch meine Stimme nicht vernehmen. Ich steckte in einer Zwickmühle: Sollte ich meinen Posten verlassen und zum obersten Wachmann gehen, von dem ich wusste, dass er ein sehr schwieriger Mann war? Und wenn ich es tat und sich dann rausstellte, dass alles in Ordnung war, was dann?

			Ich lehnte mich noch einmal vor und schaute hinunter ... und zog mich sofort wieder zurück! Denn auf der Felswand direkt unter mir hatte ich einen undeutlichen Schatten gesehen, der wie ein dunkler Fleck auf weniger dunklem Hintergrund auf der verräterischen, regenglatten Felsoberfläche zügig und resolut in meine Richtung kam. Aber habe ich dunkel gesagt? Der Schatten war schwarz! Und wo er mit den anderen Schatten verschmolz, verschwand er komplett, nur, um einen Moment später wieder zu erscheinen, und kletterte stetig in Richtung meines Wachhauses.

			Jetzt wusste ich, dass ich rennen musste, um Bericht zu erstatten – oder zumindest rennen, wenn ich schon sonst nichts tun konnte! Aber der Schatten kam immer näher an die Zinnen, tastete wie die Finger einer Phantomhand nach mir und dem Eingang zum Ostflügel der Narkshalde. Selbst wenn ich rannte, war dieses unbekannte Ding vor mir da und würde vielleicht sogar dort auf mich warten. Von dort, wo ich am Außenwall stand, gab es auch keinen anderen Eingang – und keinen Fluchtweg.

			Nun, ich bin niemand, der vor normaler Dunkelheit zurückschreckt. Undurchsichtiges Zwielicht und die seltsamen Nebel der Sümpfe auf der Sonnseite hatten mir nie Angst eingejagt. Aber das war kein gewöhnlicher Schatten. Da war etwas Finsteres, Wissendes, Kluges an ihm; er bewegte sich, als ob er eine Mission habe und tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Wenn ich es nur versuchte ... würde er sicherlich mich aufhalten! Aber noch wusste er nicht einmal, dass ich da war. Zumindest hoffte ich das.

			So leise wie möglich kroch ich in meine Nische hinein, zog mich, so weit ich konnte, zwischen die Spinnen und Käfer zurück – und dann noch weiter, bis die scharfkantige Felsspalte mir Brust und Rücken verkratzte – und hielt dann still, mucksmäuschenstill, dort in der verstaubten Dunkelheit.

			Und am Ende kam etwas.

			Fragt mich nicht, was es war, aber es kam, und es war Teil der Dunkelheit. Und obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass es da war. 

			›In der Tat bin ich hier!‹ Eine Stimme drang an mein Ohr wie das Rauschen von Blattwerk, so nah, dass ich ihren Atem fühlen konnte! Sie fuhr fort: ›Ich sehe, dass du Angst hast, und das ist gut. Hab Angst, mein Freund, und gib keinen Laut von dir. Bleib ganz lang in dieser engen Felsspalte, während ich meinem Geschäft nachgehe, und ich werde dir nichts tun. Aber wenn du herauskommst ... ah, das wäre ein kurzes, aber sehr unangenehmes Intermezzo. Haben wir uns verstanden?‹

			Ich konnte nur nicken, und obwohl ich gar nichts sah, sah der Schatten doch mich. ›Gut‹, flüsterte er, und danach sagte er nichts mehr.

			Dann blieb ich wieder allein, ganz lang allein – und war froh darüber ...

			... Wie lange kann ich nicht sagen. Aber als ich es wagte herauszukommen, sah ich, dass meine Fackeln ausgebrannt waren. Als ich genauer hinsah, wurde mir bewusst, dass sie ausgemacht – absichtlich gelöscht – worden waren. Nicht nur meine Fackeln, sondern alle Lichter auf der Narkshalde, bis die Feste gänzlich in Dunkelheit lag.

			Als ich dann hineinging, fand ich, was ich fand, und entdeckte die Schlupflöcher einer Handvoll anderer, die Geschichten zu erzählen hatten, die meiner eigenen sehr ähnlich waren. Woraufhin ... könnt ihr es uns verdenken, dass wir aus dem heimgesuchten Ort flohen und so rasch wie möglich hierher kamen ...?‹

			Das war die Geschichte des Knechts und die Erzählungen der anderen Überlebenden waren ganz ähnlich. Aber die Überlebenden von was?«

			Da die Antwort auf Korath Hirnsknechts letzte Frage offensichtlich war, schien eine Antwort überflüssig. Aber Harry Keogh antwortete ihm trotzdem, indem er sagte: Überlebende von Lord Szwartz, natürlich.

			Harrys Worte, die in Jake Cutters Geist klar und entschlossen klangen, holten ihn aus der Träumerei, die Koraths Erzählung hervorgerufen hatte; aus dem, was wie ein Traum in einem Traum erschien, wo alles, was der einstige Vampir-Leutnant beschrieb, so wirklich erschien, als wenn Jake selbst, zu einer anderen Zeit und in einer anderen Welt, dort gewesen wäre.

			»Was? Wo?« Jake schüttelte sich. Er schaute sich um und sah nur Schutt: die zerbrochenen Pfeiler und zerschmetterten Betonplatten, die von der Decke gefallen waren, das teilweise glühende, von Brandflecken durchsetzte Ende des Kontrollschachts, aus dem trübe wirbelnd dunkles Wasser aufstieg. Dort hatte dieser Teil der Vampir-Geschichte seinen Ursprung: im hässlichen Rohr, in dem Korath den wahren Tod gestorben war und welches immer noch seine vom Wasser weißgewaschenen Knochen enthielt, von denen das Fleisch abgefallen war. Jake schauderte.

			Harry spürte sein Unbehagen und fragte: Geht es dir gut?

			»Nein«, antwortete Jake. »und denk nicht, dass es mir je wieder gut gehen wird.«

			Doch, wird es, antwortete der andere. Muss es. Jedenfalls sind wir hier immer noch nicht fertig. Ich will mehr über Szwartz wissen – was er ist und wie er es wurde – und ich denke, dass Korath all das weiß. Aber ich merke, dass er langsamer wird in seiner Erzählung, etwas zurückhält.

			Woraufhin Korath sofort antwortete: Damit hast du recht! Denn mir wird klar, dass ich mir hier selbst keinen Gefallen tue. Wenn ihr erfahren habt, was ihr wissen wollt, was ist dann mit mir? Keine Vergebung, verstoßen von den Lebenden und von den Toten, weggespült ins Nichts und verstreut über ein fremdes Land? Ha! Ich kann mir Besseres vorstellen.

			Du bist tot, sagte Harry. Das passiert mit den Toten, wenn die Umstände so sind wie bei dir.

			Korath antwortete: Ah, kalt, kalt!

			Nein, erwiderte Harry, nicht wirklich. Nur ehrlich. Ich werde dich nicht belügen und dir sagen, dass etwas für dich drin ist. Nur unsere Gesellschaft, so lange sie andauert.

			Aber Korath entgegnete:

			Und doch redest du, obwohl du tot bist! Ich weiß es, denn ich habe gehört, wie sie in ihren Gräbern flüsterten. Wenn sie merken, dass ich zuhöre, schweigen sie oder schließen mich aus. Warum sprechen sie nicht mit mir?

			Sie mögen dich nicht, mutmaßte Harry. Kannst du ihnen das übel nehmen? Da sie tot sind, hassen sie den Tod. Und sie wissen, dass du dich daran geweidet hast!

			Ich tat, was Vampire tun. Gibt es kein Mitleid?

			Für dich nicht.

			Dann habe ich auch keins mit euch!, schmollte Korath. Ihr wagt es, euch Vavara, Szwartz und Malinari entgegenzustellen? Ohne alles zu wissen, was es über sie zu wissen gibt? Viel Erfolg! Ihr seid tot und werdet von Zeit zu Zeit an mich denken, wenn ihr mit zerschmetterten Knochen oder vertrocknet in einer Ecke liegt oder zu Kriegerfutter verarbeitet werdet. Dann werdet ihr euch vielleicht wünschen, dass wir länger gesprochen hätten, aber dann ist es zu spät. Bis dahin werdet ihr nichts mehr von mir hören. Er schwieg, aber Harry entgegnete:

			Du hast gar keine Ahnung wie sehr ich deine Bluffs und dein Geprahle satt habe. Was erwartest du von mir? Was könnte ich wohl für dich tun? Du bist tot, Korath!

			Du auch, protestierte Korath. Und doch kannst du dich bewegen, hast Gesellschaft ... eine Zukunft?

			Mein Fall ist anders, widersprach Harry. Und die Zukunft unterschätze ich nie.

			Und Jake? Seine Zukunft?

			Eine Listigkeit lag in Koraths Totenstimme und sie gefiel Harry nicht. Er fragte sich, ob er eine versteckte Anspielung entdeckte oder vielleicht sogar eine Art Drohnung. Jake ist ein Träumer, sagte er. Im Moment ist er nichts mehr und nichts weniger. Er ist mein Lehrling, wenn du es so nennen willst, und momentan weiß er noch sehr wenig über solche Dinge – aber er wird lernen.

			»Pah!«, schnaubte Jake. »Selbst wenn ich nicht will, wie es scheint!«

			Jaaaaa, zischte Korath. Und ich fühle deine Auffassungsgabe. Aber Harry hat recht. Du solltest ... lernen. Wenn nicht von ihm, dann vielleicht von mir?

			Harry war sofort alarmiert. Du weißt, was wir von dir wollen. Und das ist alles, was wir wollen. Also, was kannst du uns bieten?

			Szwartzs Herkunft?

			(Harry nickte in Totensprache.) Und mehr über Malinaris Blutfehde, wie du die Eislande überlebt hast und schließlich hierher kamst.

			Korath seufzte. Nun gut. Denn ich kann vergeben, im Gegensatz zu euch.

			Er hielt inne, dann seufzte er wieder und fuhr fort: Hier kommt also die restliche Geschichte ...

		

	


	
		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			ÜBERLEBENDE

			»Szwartz’ Herkunft ist schwer nachprüfbar«, begann Korath das letzte Kapitel seiner Erzählung. »Ich kann nur das wiederholen, was ich über ihn hörte, während ich vor all den Jahren meinem Herrn, Malinari von Malinshöhe, zu Diensten stand. Und natürlich kann ich über das berichten, was ich von ihm gesehen habe, denn er war ja schließlich neben Vavara Malinaris Verbündeter, mit dem er in die Verbannung ging, nachdem sie von der Armee Dramals des Verdammten geschlagen wurden ...

			Noch einmal zu Szwartz’ ›Besuch‹ auf Lord Stakis’ Narkshalde: Obwohl das nur ein Vorreiter der eigentlichen Feindseligkeiten war, spielte er dennoch eine wichtige Rolle in der allmählich zunehmenden Spannung zwischen den Parteien, die sich bald bekriegen würden. Ich erinnere mich, dass Malinari sehr bald nach Narkus’ Ableben, als die Proteste aus den Festen lauter wurden, die letzten einer Reihe von Treffen mit seinen zukünftigen Partnern, Vavara und Szwartz, arrangierte.

			Alle drei ›Außenseiter‹ – Ausgestoßene, gemieden oder geächtet von den restlichen Wamphyri – rechneten zu dem Zeitpunkt, wenn sie sich aus ihrem jeweiligen Zuhause hervorwagten, immer mit Ärger: Kämpfe um strittigen Luftraum, Streitigkeiten um Grenzgebiete und auch Hinterhalte waren nicht unwahrscheinlich. Aber da ihre Heimstätten zufällig ein kleines Dreieck in der Mitte der Vampirfesten formten und der Raum innerhalb des Dreiecks ihnen gehörte, konnten sie normalerweise ohne Bedrohung oder Komplikationen fliegen. Natürlich war ihre räumliche Nähe ein weiterer guter Grund für ihr Bündnis. Rücken an Rücken gaben sie einen furchteinflößenderen Feind ab.

			Jedenfalls kamen Szwartz und Vavara auf Flugkreaturen über die jeweiligen Schluchten aus der Dunkelspitze beziehungsweise der Betörungsstätte, um sich mit meinem Herrn auf der Malinshöhe zu treffen. Das war das erste Mal, dass ich Szwartz sah. Und ganz im Gegensatz zu den damaligen Szgany-Lagerfeuermärchen war Lord Szwartz sichtbar, wenn er es sein wollte. Mit einer angemessenen Menge Licht und wenn er sich entschied, eine akzeptable Gestalt anzunehmen, (was ihn ohne Zweifel viel Willenskraft kostete und auch immer noch kostet) konnte er gesehen werden, auch wenn er es vorzog, unsichtbar zu bleiben. Aber in seiner Verfassung ... nun, da war das sicher verständlich.

			Ich spüre, dass ich eure Neugier geweckt habe; ihr fragt euch, von was für einer ›Verfassung‹ ich spreche und was ich mit ›akzeptabler Gestalt‹ meine? Wir werden später darauf zurückkommen.

			Also, Lord Szwartz kam von der Dunkelspitze, und ich wurde geschickt, um ihn auf der Malinshöhe willkommen zu heißen und seine Flugkreatur in einem Stall unterzubringen, genau wie ich es bei Vavara gemacht hatte, als sie kurz vorher von der Betörungsstätte gekommen war, ihrem Schloss mit schwindelerregenden Balkonen und reliefverzierten, hoch aufragenden Spitztürmen.

			Ich erinnere mich, dass die Sonne einige Stunden zuvor untergegangen war, und nur noch die letzten, schwachen Strahlen der ersterbenden Sonne tauchten die Gipfel der Grenzberge in goldenes Licht. Das bisschen Helligkeit war im Allgemeinen keine große Bedrohung für die Wamphyri (selbst zur Mittagsstunde berührten die tödlichen Strahlen lediglich die höchstgelegenen Spitzen der höchsten Festen), aber für Szwartz, der Angst davor hatte gesehen zu werden, war es ein Problem.

			Und da haben wir es:

			Lord Szwartz’ Angst vor Licht lag nicht darin begründet, dass er befürchtete, davon vernichtet zu werden, sondern davor, dass das Licht ihn sichtbar machte! Diese seltsame Photophobie war nicht so sehr eine physische wie eine mentale Schwäche, die vielleicht seine in sich gekehrte Natur erklärt: Es wurde gemunkelt, dass er zölibatär lebte und dass er sich selten weit von seiner Feste entfernte (und wenn, dann nur auf die Sonnseite, um zu jagen) und mit niemandem Umgang hatte außer mit seinen Knechten oder seinen eigens geschaffenen Kreaturen auf der einsamen, schattendurchzogenen Dunkelspitze.

			Aber die Hässlichkeit, die Szwartz sich nicht traute zu offenbaren, war nicht nur in seinem Kopf. Er dachte sie sich nicht bloß aus. Vielmehr war sie sehr real, und erblich ...

			Er kam auf einer der Landebuchten von Malinshöhe an. Seine Flugkreatur war schwarz wie die Nacht; sie war deutlich sichtbar gewesen, als sie über die Kluft hinwegschoss, aber im Schatten von Malinshöhe war sie einfach verschwunden. Ich stand bei der Landebucht und wartete – und plötzlich war Szwartz da! Eine schwarze Gestalt blies ihren nachtschwarzen Atem in mein Gesicht, als der Schatten, der Szwartz und seine Flugkreatur war, landete. Als er dann abstieg, rief ich nach Knechten, die sein Tier versorgen sollten. Szwartz baute sich neben mir auf und sagte:

			›Du, Leutnant – bring mich zu Malinari.‹

			Seine Stimme war ein Keuchen, ein Schnaufen, ein Windstoß durch eine enge Kluft. Da war er, Szwartz selbst, ganz in schwarz gehüllt – nur ein dunkler Fleck einer Gestalt, die weder äußerlich noch sonst irgendetwas von seiner einstigen Menschlichkeit behalten hatte – so stand er vor mir im flackernden Fackelschein der Landebucht!

			Aber obwohl Szwartz selbst keine besonderen Züge hatte, in schwarz gehüllt und mit einer Stimme, die dem Flattern von Fledermausflügeln ähnelte, war seine Präsenz enorm; so beständig wie das Felsgestein in den kargen Felsplateaus. Und seine nächtliche Aura: Sie verursachte bei Vampiren eine Gänsehaut – und ich war ein Leutnant! So konnte ich also gut verstehen, wie die niederen Knechte auf der Narkshalde sich gefühlt hatten, als ihnen Szwartz gegenüberstand.

			Er funkelte mich aus seinen zu feurigen Schlitzen verengten Augen an. Sie waren das Einzige an ihm, was nicht schwarz war. ›Nun? Muss ich mir etwa meinen eigenen Weg suchen?‹ Denn ich war so verblüfft, dass ich ganz vergessen hatte, ihm Respekt zu zollen!

			›Nein, mein Herr‹, antwortete ich. ›Ich werde Euch begleiten. Hier auf der Malinshöhe verlangt es die Etikette, dass ich Euch schweigend diene, bis Ihr mir anderweitig befehlt.‹

			›Du Narr!‹, spie er. ›Ich habe es dir bereits befohlen! Bring mich jetzt zu Malinari! Oder komme ich dir etwa in irgendeiner Form ... merkwürdig vor? Ist dem so?‹ Mit diesen Worten flog er näher zu mir hin und seine Gestalt wurde noch weniger menschlich, dafür umso mehr ein Fleck oder ein Schatten, wie ein dunkler Klumpen, der aus den unbeleuchteten Tiefen der Keller von Malinshöhe nach oben kam. 

			›Keineswegs, mein Herr!‹ Ich wich zurück. ›Ich bestaunte lediglich den ehrwürdigen Gast meines Herrn – so sehr, dass meine Zunge ... mir ... mir am ... Gaumen festgeklebt ist.‹ Das war noch nicht einmal eine Lüge!

			›Schätz dich glücklich, dass du überhaupt noch eine Zunge hast.‹, flüsterte Szwartz und zog etwas, das nicht ganz wie eine Hand aussah, die nach mir griff, zurück. ›Und freu dich auch, dass meine Etikette es mir verbietet, einen Leutnant eines Verbündeten auf dessen Grund und Boden umzubringen.‹

			›Ja, Herr!‹ Ich verbeugte mich und bevor noch mehr schiefgehen konnte, zwang ich meine tauben Beine, mich in die Richtung der Kammern meines Herrn zu tragen. Lord Szwartz ging dicht hinter mir und ich konnte ihn fühlen, schweigend, ernst und schäumend vor Wut, wobei ich mir einbildete, dass es nicht so sehr seine Gedanken waren, die schäumten, sondern vielmehr er als Person! Vielleicht war es so. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, da ich mich nicht umdrehte ...

			Als Szwartz fertig war, sah ich ihn gehen, aber nur aus der Ferne. Als der Hüter von Malinaris Ställen ihm die Zügel seiner Flugkreatur übergab, stand ich an einem etwas höher gelegenen, in die bloße Wand der Feste eingelassenen Fenster. Von dort beobachtete ich, wie er aufstieg, abhob und wegflog.

			Aye und ich sah auch, wie seine menschenähnliche Gestalt sich verflüssigte, er sich nach unten duckte und eins mit der Silhouette seines schwarzen Flugtieres wurde. Ich sah seine brennenden Augen – viel zu viele Augen – die aus dem Gesicht dieser abscheulichen, buckligen Gestalt zur Malinshöhe zurückblickten, als ob ihr Besitzer ahnte, dass ihn jemand beobachtete!

			Dann war er weg und Flugkreatur und Reiter verschwanden beide, schwarz auf schwarz im gähnenden Abgrund, wie die Überreste eines verbrannten Stücks Stoff oder ein zerfetztes, von der Fahnenstange gelöstes Banner, das vom Wind, der um die Festen der Wamphyri heult, gebeutelt wird ...‹

			Nachdem ich Szwartz vom luftigem Grund und Boden der Malinshöhe hatte verschwinden sehen, kehrte ich zu meinem Herrn und der strahlenden Vavara – dem kompletten Gegenteil von Szwartz – zurück. Die beiden redeten immer noch in Malinaris Privatgemächern. Jetzt, da Szwartz gegangen war, wurde er zum Hauptthema ihres Gespräches. Da ich seinen Namen hörte und weil mein Interesse, wenn auch auf krankhafte Weise, geweckt worden war, zog ich mich in die Schatten zurück und lauschte.

			›Es lag ihm im Blut‹, sagte Malinari (sodass ich schon wusste, was er als Nächstes sagen würde) ›und was jemandem im Blut liegt, kommt auch im Fleisch zum Vorschein – oder in Szwartz’ Fall in dem, was so aussieht wie Fleisch!‹ Er fuhr fort:

			›Vor 70 Jahren, etwas vor deiner Zeit, Vavara – wurde Szwartz einem Wamphyri-Lord und einer Wamphyri-Lady geboren. Dies allein machte ihn schon zu einer Ausnahme der Regel, denn, wie du weißt, geben die Wamphyri normalerweise ihre Eier weiter, wenn es an der Zeit ist, damit Ei-Söhne und -töchter entstehen können; oder wir nehmen uns Szgany-Frauen – äh, vergib mir, oder -männer – um so Blutkinder zu bekommen. Aber es ist selten, dass ein Lord eine Lady zur Frau nimmt oder umgekehrt. Und noch seltener ist das, was bei Szwartz passierte, nämlich, dass dessen Vater auch der Bruder seiner Mutter war!

			Inzest? – das ist nicht so außergewöhnlich unter Wamphyri. Aber eine Inzestehe von Zwillingen?

			Um eine Erklärung dafür zu finden, muss man in der Zeit zurückgehen, aber nicht weit. Szwartz’ Großvater, sein blutsverwandter Großvater, war infiziert mit einer gewissen Krankheit, die in unseren Kreisen noch nicht einmal erwähnt wird! Aber wenn sie sich ausbreitet, wird sie unerwähnbar. Metamorphismus, aye. Wie du bemerkst, spreche ich davon nur mit verhaltener Stimme. Solche Dinge darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen.

			Bevor er wusste, dass er diese so seltsame und abscheuliche Krankheit hatte, bekam Lord Szwartz’ Großvater Zwillinge von einem Szgany-Mädchen. Bruder und Schwester wuchsen zusammen in der Feste ihres Vaters auf – in der Mittelfeste, wie sie damals hieß, aufgrund ihrer Nähe zum Zentrum, wo sie sich erhob. Sie waren Wamphyri!

			Zu dem Zeitpunkt war der Fluch ihres Vaters jedermann bekannt; er hatte seine metamorphen Kräfte über jedes vernünftige Maß eingesetzt und zu viel Kraft aufgewandt für einen Egel, der am Ende rebellierte oder verrückt wurde. Was auch immer es war, sein Körper geriet außer Kontrolle. Das passiert einmal in 1.000 Jahren: dass anstatt Symbiont und Wirt zu bleiben – zwei voneinander abhängige Kreaturen in einem Körper – das Fleisch beider verschmilzt und daraus ein Ding entsteht, ein hirnloser, verabscheuungswürdiger Hybrid.

			Aber der Prozess war langsam; der Lord von Mittelfeste war nicht sofort ein Verrückter und wusste so gut wie seine Kinder, was mit ihm geschah. Der Schrecken darüber war in seinem Geiste allzeit präsent; als sein Fleisch allmählich unterlag, erwachte er schreiend aus Albträumen und fand dann seine Glieder wie Seile überall im Zimmer verteilt! Oder er schlafwandelte und stellte dabei seinen eigenen loyalen Knechten Fallen und wandelte sie um, indem er sie verzehrte und assimilierte. Statt nur auf Blut stürzte er sich auf ganze Körper! Und er wurde immer abscheulicher. Sein Fleisch war manchmal weich wie Brei, zu anderen Zeiten dagegen schwielig und runzelig. Auch seine Farbe änderte sich – sie war nicht mehr die von untotem Fleisch, sondern der scheckige, lepröse Farbton des Egels.

			In seinen lichten Momenten ließ er seine Kinder versprechen, dass sie es nicht zuließen, dass sich dieses Ding weiter ausbreitete. Obwohl er ein Großer Vampir war, und ein boshafter noch dazu, wünschte er keinem anderen Lebewesen, was er hatte. Er wusste, dass es in seinem Blut war, und in ihrem, und dass es, wenn sich die Gelegenheit bot, ausbrechen würde. Deshalb durfte es nicht so weit kommen ...

			Die Zwillinge, die nun erwachsen waren, hatten vor, ihren Vater in eine Grube zu stecken, denn laut der Überlieferungen oder Geschichten der Sternseite – dem Wenigen, das überbracht wurde – war das normalerweise der beste Weg. Oder sie konnten ihn eigenhändig umbringen, indem sie ihn an einen Ort ohne Fluchtmöglichkeiten brachten und ihn in Brand steckten, bevor er völlig unkontrollierbar wurde.

			Aber so weit kam es nicht. Da er gern flog, bildete er Flügel aus und flog eines Nachts hinaus in die Kluft. Dazu brauchte er natürlich sehr viel Willenskraft – die er, vielleicht mit Absicht, verringerte, als er hoch über dem Felsplateau schwebte. Und für das Ding, das er war, endete die plötzliche Veränderung in etwas, das weniger flugtauglich war, sofort tödlich. Er fiel wie ein Stein und selbst Protoplasma ist nur bis zu einem gewissen Grad dehnbar.

			So viel zu ihm.

			Seine Kinder schlossen einen Pakt: Sie wollten sich nicht mit anderen einlassen und dadurch den Fluch weiterverbreiten, sondern sich selbst treu bleiben und so das Ding im eigenen Haus gefangen halten. Und die ganze Zeit lebten sie Jahr für Jahr in der Furcht, dass es auch in ihnen war – und so war es in der Tat. Aber da sie ihre Talente gut unter Kontrolle hielten und sie kaum einsetzten, überging der Fluch ihre Generation, nur, um in der nächsten wieder zum Vorschein zu kommen!

			Er kam im jungen Szwartz zum Tragen, aye. Da er in seinen Eltern unterdrückt worden war, war die Vampiressenz, die sie an Szwartz weitergaben, von völlig anderer Zusammensetzung. Wie lässt sich das am besten erklären? Wenn ein Mann blind auf die Welt kommt, ist es möglich, dass sich seine restlichen Sinne stärker ausbilden, um den fehlenden zu kompensieren. In Szwartz’ Eltern waren die normalen Fähigkeiten ihrer Vampiregel unterdrückt worden – was nur dafür sorgte, dass die Essenz, die sie an Szwartz weitergaben, sich verstärkte!

			Szwartz’ Wille hat ihn mit Einschränkungen zurechnungsfähig gehalten, aber er ist eine gänzlich in Abgeschiedenheit lebende Kreatur. Er schläft allein, um sicherzugehen, dass dieses Ding nicht in Zukunft in einem Blutsohn wiederkehrt. Er ist so hässlich, dass Menschen ganz leicht den Verstand verlieren könnten, wenn sie ihn in der schlimmsten einer seiner unzähligen ... Gestalten sehen würden. Heute Nacht behielt er etwas von seinem menschlichen Aussehen, um hier bei uns zu sein, aber normalerweise kann er es nicht ertragen, gesehen zu werden, weshalb er vor Licht und Gesellschaft zurückschreckt. Letzteres ist keine großartige Entbehrung; wir Wamphyri waren schon immer Einzelgänger. Aber wenn irgendjemand ihn als Missgeburt abstempelte – oder aus Entsetzen vor ihm zurückschreckte –, hatte das zur Folge, dass seine Phobien sich verstärkten. Obwohl er sehr gut weiß, wie hässlich er ist, die Wahrheit kennt, bringt er den Schuldigen dennoch um, selbst wenn seine Aktion oder Reaktion ihn nur noch mehr an seine Schwäche erinnert.‹

			Vavara fragte: ›Aber du behauptest trotzdem, dass er nicht verrückt ist?‹

			›Noch nicht‹, bestätigte Malinari ihr. ›Obwohl es eines Tages so weit sein wird. Vielleicht in 100 Jahren, oder 50 oder vielleicht noch weniger. Aber heute Nacht war er hier; du hast ihn gesehen; er handelt mit Verstand.‹

			›Ich habe ihn gesehen, ja.‹, antwortete Vavara. ›Seine Gedankengänge sind wirr und verzerrt wie sein Fleisch! Er sah für mich wie ein Verrückter aus, oder zumindest war er nah dran.‹

			›Du kannst denken, was du willst‹, erwiderte mein Herr. ›Aber wenn er verrückt ist, dann ist er für den Moment unser Verrückter. Und er ist der Herr der Dunkelspitze, Befehlshaber über Männer und Monster und die Dunkelspitze schützt uns an den Flanken ...‹

			Für eine Weile schwiegen sie, bis sich Vavara erkundigte: ›Was wurde aus seinen Eltern, den Inzest-Zwillingen?‹

			›Szwartz war bei seiner Geburt wunderschön und schien perfekt«, antwortete Malinari. ›Mit 17 begann er zu fliegen. Mit 18 fand ihn sein Vater in der Desmodus-Kolonie von Dunkelspitze, als er mit den Fledermäusen von den Stangen an der Decke hing – aber er hing dort völlig verformt, wie ein Teigklumpen, den die Szgany zum Brot-Backen benutzen! In seiner Unersättlichkeit hatte er ganz viele Fledermäuse aufgefressen, bevor er eingeschlafen war.

			Sowohl sein Vater als auch seine Mutter versuchten ihn einzufangen und ihn zu verbrennen, aber er fing sie und verbrannte sie! So lautet zumindest die Überlieferung. Mein Rat: Behandle Szwartz nie mit Geringschätzung, weil er nicht mit Schönheit gesegnet ist. Und was seine Marotten angeht: Wir sind Wamphyri und wir alle haben unsere Spleens – selbst du, Vavara, zumindest habe ich das munkeln gehört. Aber mit der Ausnahme unserer gemeinsamen Feinde stört sich niemand an unseren kleinen ... Eigenheiten? Und Szwartz, der unser Verbündeter ist: Kränke und verspotte ihn nicht. Und unterschätzen solltest du ihn ebenfalls nicht ...‹«

			Korath schwieg eine Weile. Vielleicht dachte er noch über die Vergangenheit nach. Wie auch immer, Harry holte ihn mit seiner Totenstimme in die Gegenwart zurück:

			Korath? Er antwortete mit einem Grunzen:

			Hm?

			Meine Zeit hier neigt sich dem Ende zu (Harrys Stimme klang weit weg und zitterte) und Jake wird gleich aufwachen. Wir sind von weit her gekommen, in mehr als einem Wortsinn, aber wir sind noch nicht fertig. Wenn ich gehe, erlischt dein Kontakt zu Jake mit mir. Dann wirst du allein sein. Wenn du je wieder etwas von uns hören möchtest – denn wer weiß, vielleicht finden wir ja einen beidseitigen Nutzen an einer erneuten Kontaktaufnahme – dann solltest du besser mit deiner Geschichte fortfahren. Aber mach sie so kurz wie möglich. Sie geht so:

			Malinari und die anderen, sie verloren den Blutkrieg und wurden verbannt. Dann habt ihr 400 Jahre lang in den Eislanden überlebt und seid zuletzt auf die Sternseite zurückgekehrt. Und am Ende kamt ihr hierher. Das ist die Geschichte, jetzt fülle sie mit den Details.

			Korath antwortete: Ah, aber die Details machen sie etwas länger!

			Aber nicht zu lang, mahnte Harry.

			Jake widersprach dieses Mal nicht. Er war jetzt so sehr ›auf‹ der Sternseite – Koraths Geschichte hatte ihn so gefesselt –, dass er den Rest davon hören wollte, egal wie schrecklich er noch wurde.

			Nun gut, sprach Korath. Dann lasst es uns zu Ende bringen ...

			»Malinari, Vavara und Szwartz wurden als die Seltsamen, die Missgeburten, die Außenseiter dargestellt. Aber in Wirklichkeit waren sie nicht seltsamer als die vielen Lords und Ladys auf der Seite von Dramal dem Verdammten. Ah, aber der Lord der Verdammnis hatte seine eigenen Probleme. Zeitweise schien es, dass er seine Lepra unter Kontrolle hatte, das ist wahr, aber was würde die Zukunft bringen? Selbst ein Mann, der so mächtig war wie Dramal, kannte seine Grenzen, genau wie sein Vampiregel. Er wusste, dass es Zeit war, seine Stellung in einer ungewissen Zukunft zu behaupten, in der er schwach und verletzlich werden konnte.

			Da seine Feste im Zentrum der vielen Vampirburgen in die Höhe ragte, hatte Dramal sich entschlossen, alle benachbarten Behausungen anzugreifen und sie zu seinem Eigentum zu machen, oder sie zumindest an Verbündete abzugeben, mit denen er unlösbare Verbindungen eingegangen war. So würde er – wenn seine Kräfte irgendwann nachließen – von ›Freunden‹ und nicht von Feinden umgeben sein. Hier haben wir kurz und bündig die wirkliche Basis dessen, was fälschlich als ›Malinaris Blutkrieg‹ bezeichnet wurde, denn in Wirklichkeit wurde er dem Hirn und den anderen ›Missgeburten‹ von Dramal selbst aufgedrückt.

			Jedenfalls waren mein Herr und seine Verbündeten entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen, was sie auch taten.

			Kurz gesagt hielten sich Malinari, Vavara und Szwartz ran und verstärkten ihre Erdwälle auf dem Grund der Sternseite und statteten sie mit jeder erdenklichen Grausamkeit aus, die ihre Bottiche hergaben. Das Dreieck unfruchtbarer Erde unter ihren Festen wurde zu ihrer ersten Verteidigungslinie. Und die Befestigungen selbst: Malinshöhe war zwar nicht gänzlich uneinnehmbar, dennoch fühlte sich Malinari ziemlich sicher. Es gab nur wenige Landebuchten und ummauerte Vorsprünge, die gut verteidigt wurden, und die Befestigungsanlagen waren unüberwindbar. Über jeglicher Angriffsmöglichkeit gab es Kragsteine in Form von speienden Krieger-Köpfen, aus deren Mündern jeden Moment kochende Jauche und brennender Teer auf die Angreifer fallen konnte.

			Vavaras Betörungsstätte war problematischer. Aber sie hatte Vor- und Nachteile. Der Schattenriss der Feste sah aus wie die Decke einer uralten, auf dem Kopf stehenden Höhle, deren dürre Stalaktiten in die Höhe ragten anstatt nach unten. Wehrgänge und Strebepfeiler erstreckten sich zwischen ihnen und verschiedene Ebenen wurden abgeschlossen mit Dächern und Balken von der Sonnseite und Schieferplatten aus den Geröllhängen der Grenzberge. In der Mitte verbanden sich die zahllosen Felsstützen mit mächtigen, gemörtelten Mauern, hinter denen der Hauptteil der Feste lag. Außen schützten glänzende Holzträger, Baumstämme aus Eisenholz, gestützte Schieferdächer, Holzbefestigungen und von den ursprünglichen Bewohnern aus Felsblöcken errichtete Mauern alles vor Angriffen von den sich von unten heraufwindenen Felswegen.

			Als der Krieg kam, erlitt die Betörungsstätte die schlimmsten Schäden durch Luftkrieger, die geschickt worden waren, um kopfüber in die empfindlichen Außenpfeiler zu krachen und sie so in Richtung der inneren Wände, Gänge, Unterkünfte und weiteren Wohnbereiche hinabzureißen. Geistig unterbelichtet wie diese Kreaturen waren, opferten sie sich, wenn sie bei den absichtlich herbeigeführten Zusammenstößen verkrüppelt wurden, indem sie sich auf die Dächer krachen ließen, um sie zum Einsturz zu bringen. Manchmal funktionierte das, aber bei vielen Gelegenheiten waren die Dächer gar keine, sondern verbargen spitze Pflöcke oder Pfähle aus Bergkiefern. Aufgespießte Krieger wurden in Brand gesetzt und brieten im glühenden Strahl ihrer eigenen Gasblasen; ihre geschmolzenen Fette und schädlichen Flüssigkeiten flossen ab und dienten als Munition für die Kragsteinrinnen.

			Szwartz’ Dunkelspitze stellte sich als das Angriffsziel von Dramal heraus, das am schwersten einzunehmen war, und Szwartz’ Männer waren die wildesten Kämpfer, denn in allen von ihnen war etwas von Szwartz selbst. Seine Krieger im steinigen Geröll am Fuße der Dunkelspitze waren nachtschwarze Kreaturen, die von den Fußsoldaten nicht gesehen werden konnten, bis es zu spät war. Seine Männer, die die Wälle bewachten, traten nie den Rückzug an, sondern kämpften bis zum Tod; andere, die für das Laden der Kragsteinrinnen zuständig waren, schleuderten sich selbst auf die Eindringlinge hinunter, wenn es nicht mehr genug brennende Flüssigkeiten oder heiße, weiß glühende Gesteins-Munition gab, anstatt die Pechnasen unbesetzt zu lassen. So viel Hingabe! ... oder eher eine einfache Erklärung. Sowohl Männer als auch Monster waren vor die Wahl gestellt worden: sich dem Feind zu stellen oder sie bekamen es mit Szwartz zu tun.

			Da habt ihr es also ... die Szenerie, die ich beschreibe, ist nicht angemessen, aber ihr wollt ja, dass ich es schnell zu Ende bringe. Wir kämpften gut, aber es war ein aussichtsloser Kampf. Drei Festen gegen die vereinten Kräfte der Sternseite? Dennoch, ich glaube, es musste sein. Gier, Mordlust und territoriale Expansion: Solche Dinge gehören zum Leben beziehungsweise zum Untod oder dem wahren Tod, zu den Wamphyri. Aber zumindest wurden wir vom wahren Tod verschont. Wären wir im Kampf gefallen, hätte es anders ausgesehen. Aber wir fielen nicht. Als das Ende unvermeidlich war und wir uns in den brennenden Überresten der Malinshöhe zusammenkauerten – Szwartz geblendet vom Feuer, Vavara schmutzig, blutig und erschöpft und Malinari fast ohne Verstand wegen der Kräfte, die er aufgewandt hatte, um telepathische Befehle an seine letzten Verteidiger durchzugeben – bewegte uns Dramal schließlich zum Aufgeben. Was konnten wir anderes tun als annehmen? Daraufhin wurden wir binnen kürzester Zeit bespuckt, geschlagen, gedemütigt und verbannt.

			Man erlaubte jedem von uns, eine kleinere Kriegskreatur als Eskorte mitzunehmen, und darüber hinaus unsere Flugtiere, eine Handvoll Leutnants und die überlebenden Knechte. Das war alles. Nicht besonders viel bewaffnetes Gefolge, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.

			Also machten wir uns auf nach Norden, in die Eislande, die zuerst ein Schimmer in der Ferne waren, dann eine verschwommene, dunstige Decke, die am Horizont flimmerte, verzerrt von wabernden Polarlichtern und kristallenen Sternen. Als wir loszogen, wusste keiner von uns, ob wir es schaffen oder in einen gefrorenen Ozean stürzen und ertrinken würden. Aber wir schafften es ...

			Unter uns veränderte sich die Landschaft allmählich:

			Zuerst die bitterkalte, schneebedeckte Erde; dann die blau-grauen Seen, deren kalte, träge Wellen in Richtung der Küste zu kriechen schienen; und zuletzt die endlose, weiße Strömung, die, so weit das Auge reichte, kein Ende nahm und sich immer weiter nach Norden ausbreitete. Der Schnee war für uns nicht gänzlich neu; wir hatten ihn vorher schon, wenn auch selten, ganz oben auf den Grenzbergen liegen sehen – aber nie so wie dort! Keine Erde war sichtbar; wir konnten nicht wissen, ob wir über Land oder über eisbedeckte Ozeantiefen dahinflogen. Wir ernährten uns und unsere Kreaturen von dem Fleisch und Blut großer Eisbären – und nur selten von Knechten – und kämpften uns vorwärts. Wir hatten keine andere Wahl; hätten wir versucht, uns wieder auf der Sternseite einzuschleichen, hätte dies für uns alle den wahren Tod bedeutet.

			Es war schwer. Wenn es keine Bären gab, nippten wir nur gelegentlich am verschließbaren Rückgrat unserer Flugkreaturen. Mit einem von Vavaras Leutnants ging die Gier durch; als sein erschöpftes Flugtier auf einen Eishügel hinabtrudelte, folgten wir ihm nach unten, um uns zu stärken. Wir ernährten uns auch von ihm, denn ohne seine Flugkreatur würde er nirgendwo hingehen.

			Ein andermal zog ein Schneesturm auf. Wir konnten es uns nicht leisten, die Energie aufzubringen, um darüber weg zu fliegen. Also landeten wir und suchten hinter einem kräftigen Krieger, dem von Malinari, Schutz. Dann nährte sich mein Herr von mir – nahm mehr als gut für mich war, sodass ich geschwächt war. Zur selben Zeit bekam ich jedoch auch etwas von seiner starken Vampiressenz ab, was mir half zu überleben – die Hartnäckigkeit des Großen Vampires, aye.

			Als die Polarlichter am höchsten standen, erreichten wir die Berge; sie waren nicht so hoch wie die Grenzberge der Sternseite – und nirgendwo war ein Baum zu sehen –, aber sie hatten Steilhänge, Schluchten und Eisschlösser, sogar Eisflüsse, die auf der Stelle auf den Berghängen in Position gefroren waren! Wenn schon sonst nichts, so hatte wenigstens die endlose Langeweile unserer Reise über diese weiße Wildnis ein Ende.

			Wir waren auch am Ende und flogen erschöpft hinab. Am schlimmsten mitgenommen von unserer Reise war Malinaris Kriegskreatur, die kurz davor stand, den Geist aufzugeben. Wir kümmerten uns darum, dass die Bestie nicht umsonst starb. Nur ihre Knochen blieben übrig und eine Zeit lang diente ihr Brustkorb als Wand eines Eishauses, das wir bauten. Aber bevor das geschah, hatten wir, während das verschrumpelte Fleisch des Kriegers für unser leibliches Wohl sorgte, Zeit und Kraft für eine Erkundungstour.

			Im Süden zeigte sich undeutlich einfallendes Licht am Horizont: Sonnenaufgang auf der Sonnseite, so schwach und weit entfernt, dass sich selbst Szwartz nicht beschwerte! Szwartz und Vavara, Malinari und ich nutzten die geringe Wärme, die er brachte, um loszufliegen und die eisbedeckten Berge zu inspizieren. Mein Herr und ich, wir nahmen uns den Westen vor, Vavara und Szwartz den Süden. Als wieder totale Finsternis einkehrte und die sich windenden Polarlichter zurückkehrten, trafen wir uns erneut und tauschten uns am Kadaver der Kampfkreatur aus. Währenddessen ernährte sich der Rest unserer Männer und Bestien (vier jüngere Leutnants und ihre Flugkreaturen, denn Knechte waren keine mehr übrig) vom Kadaver, bis wir zurückkehrten. In der bitteren Kälte hielt sich das Fleisch des Kriegers sehr lange Zeit ...

			Wir flogen viele Meilen und Malinari kam mir hager vor, wie er aufrecht sitzend in seinem geschmückten Sattel nur eine Flügelspannweite entfernt von mir flog. Hager und schweigsam, aye, sodass ich mich fragte, über was er nachdachte – vielleicht darüber, dass er hungrig war und dass er genug hatte vom stinkenden Kriegerfleisch!

			Und tatsächlich dachte das Hirn nach, aber Gott sei Dank drehten sich seine Gedanken nicht um mich. Nein, denn ich konnte sie fühlen, wie sie sich ausstreckten und vor uns herzogen, nach anderem Leben in dieser weißen Einöde suchten. Er deutete nach unten und rief mir zu:

			›Hier entlang: ein Ozean, in dem gewaltige Fische in den Tiefen schwimmen, die nur an die Oberfläche kommen, um das dünne Eis zu durchbrechen und zu atmen. Aber es handelt sich um große, warmblütigte Geschöpfe und nicht einmal ein Szgany-Haken mit einer Angel könnte sie nach oben ziehen!‹ Dann schüttelte er den Kopf und sagte: ›Dieser Ort – dieses Land, oder zumindest diese Berge – sind kalt und karg, aber dennoch ...‹ Er runzelte die Stirn.

			›Herr?‹, fragte ich.

			›Etwas ...‹, antwortete er, noch immer mit gerunzelter Stirn. ›Etwas ist da vorn.‹

			Und etwa eine Meile weiter ... Qualm, dann ein Knall in der Ferne! Es knallte mehrmals und Rauchschwaden stiegen nach oben. Und noch immer flogen wir über die vom Wind ausgehöhlten Eisschlösser und gefrorenen Gipfel der Berge.

			Aber jetzt lag Malinaris Konzentration auf der rauchenden Feuersäule vor uns. Ich sah, was er sah, oder zumindest dachte ich das. Es zeichnete sich ganz deutlich ein Feuerberg ab, an dessen Gipfel der Schnee weggeschmolzen war.

			Dann nahm Malinari plötzlich die Zügel kürzer, beugte sich zur Seite und flog in einer Spirale nach oben. Ich tat es ihm schnell nach, aber als ich ihn dazu befragen wollte – oder besser als sich in meinem Geist Bedenken formten – hielt er eine Hand hoch, um mich zum Schweigen zu bringen. Jetzt fuhr Malinari seine mentalen Sonden mit so viel Kraft aus, dass ich seine Fragen ›hören‹ konnte, die er einem unsichtbaren Dritten stellte:

			Wer bist du, in dem Berg da? Was machst du dort? Ist dies dein Territorium und wenn ja, mit welchem Recht besitzt du es? Hast du es erobert oder bist du einfach so dort?

			Die Antwort kam mit einer solchen Gewalt zurück, in einem so schicksalsschweren Tonfall, dass wir, mein Herr und ich, wussten, dass wir keine Intelligenz und keine Macht von mittlerer Größe entdeckt hatten:

			Es ist mein Territorium, weil es mir gehört. Das ist mein Recht. Falls du das bezweifelst, dann komm meinetwegen ruhig her. Ich habe Kreaturen, die dich in Stücke reißen. Oder geh weg und vielleicht lasse ich dich dann in Frieden – und in einem Stück. Und wer ich bin: Ich bin, wer ich bin. Was ich war: Ich war der erste, aber ich werde vermutlich nicht der letzte sein. Ich bin seit 1.000 Jahren hier, was mein einziges Recht ist, an diesem Ort zu sein und es reicht aus. Also scher dich weg!

			Mit einem Zischen unterbrach Malinari alle telepathischen Verbindungen. Ich fühlte, wie sein Schutzwall hochgezogen wurde, als er sich umdrehte und mich mit großen Augen ansah. ›Ich kenne ihn!‹, sagte er, mit weit offen stehendem Mund. ›Etwas von ihm ist in allen von uns!‹ Für den Moment war das alles, was er sagte ...

			Dann erspähte ich ein Paar Polarbären am Rande eines gefrorenen Sees. Sie hatten ein Loch in das Eis gebrochen und fischten im trüben Wasser. Ich zeigte sie Malinari und auf seinen Befehl hin flogen wir hinab, um über unserer Beute zu kreisen. Die Bären, die sich durch unsere plötzliche Ankunft erschreckten, stürzten sich ins Wasser und verschwanden unter dem Eis. Malinari stieg schnell aus dem Sattel; er lauerte am Loch, bis die Bärin ihren Kopf über Wasser hob. Dann schlug mein Herr zu – mit der Kraft von drei oder vier Männern – und sein Panzerhandschuh zertrümmerte ihr das Ohr und eine Seite des Kopfes. Die riesige Kreatur schwamm mit eingeschlagenem Schädel tot im Wasser. Wir zogen sie gerade rechtzeitig auf das Eis, um ihren Partner an der Oberfläche erscheinen zu sehen. Bevor Malinari ihn mit seinem zerschmetternden Schlag erwischte, brüllte das große, weiße Biest vor Wut und zerriss ihm den Unterarm. Um den Schmerz einzudämmen, wickelte mein Herr sich den zerfetzten Unterarm ein. Als wir Bärenherz aßen, während unsere Flugkreaturen Blut tranken, erklärte er mir:

			›Meine Wunde ist nicht tief und sie wird schnell verheilen. Er ist nicht mehr zu retten. Die Stärksten überleben. Du bist stark, Korath, und du hast eine schnelle Auffassungsgabe. Also wirst du überleben. Wenn du diese Bären nicht gesehen hättest, würdest du vielleicht nicht überleben. Denn ich möchte gern eine Weile hier bleiben, die Eisschlösser erkunden und Blut und Fleisch sind dabei mein Lebenselexir. Wenn nicht das Fleisch von Bären, was dann?‹ Seine roten Augen funkelten mich an.

			Da ich ihn gut genug kannte, entschloss ich mich, nicht darauf zu antworten.

			Also gingen wir auf Erkundungstour, und was wir dabei fanden ...!

			›Korath‹, sagte mein Herr, als wir eine von Eis umhüllte Höhle betraten. ›Bevor ich die Große Macht in jenem Vulkan spürte – wenn es überhaupt ein aktiver Vulkan ist, denn ich kann mir vorstellen, dass der Rauch eher nicht natürlich, sondern künstlich ist – da spürte ich weniger starke Gedanken, verträumtere Gedanken aus der gefrorenen Höhle. Aye, und aus anderen nah und fern. Wer, frage ich mich, schläft an einem solchen Ort?‹

			Wir sollten es bald herausfinden.

			Im Eis eingeschlossen fanden wir die Reste eines einstigen Wamphyri-Lords, wo er sich selbst festgefroren hatte – er war komplett umhüllt, gar begraben von durchsichtigem Eis! Er war verschrumpelt; seine Haut weiß wie Schnee und ihre tiefen Furchen sahen aus wie seltsam blasse Egel. So wussten wir, dass er schon seit geraumer Zeit dort sein musste. Aber seltsamerweise standen seine Augen offen, wenn sie auch noch so glasig aussahen.

			›Hier haben wir einen dieser Träumer‹, bemerkte Malinari und auch seine Stimme war in dieser kalten, hallenden Kammer leiser als sonst. ›Nur, dass er nicht träumt, sondern einen Albtraum durchlebt.‹

			›Ein Träumer, Herr?, fragte ich. ›Aber er ist doch sicherlich tot?‹

			›Was?‹ Er hob eine Augenbraue zornig in die Höhe. ›Wo ist dein Glaube, Korath? Ist es wahrscheinlich, dass Nephran Malinari sich irrt? Und nebenbei bemerkt, wo ist dein Glaube an die Wamphyri, an ihre Hartnäckigkeit, ihre Langlebigkeit? Ich habe seine Gedanken gehört, das sage ich dir – und seine Furcht gespürt! Nein, er ist nicht tot. Jetzt schau mal hier.‹

			Ich schaute dorthin, wo er hindeutete.

			Der uralte Vampir saß hinter einer vier bis fünf Meter dicken Eisschicht. Aber auf Höhe seiner Rippen war eine Reihe von Löchern mit Durchmesser von fünf bis acht Zentimetern, die zu einem Drittel in seinen Körper hineingebohrt worden waren. Auf dem Boden waren Eissplitter in kleinen Haufen direkt unter den Löchern aufgeschichtet worden. 

			Malinari sagte: ›Ich denke, wir brauchen uns nicht wundern über das Entsetzen, das sich in seinem Gesicht abzeichnet. Etwas war hier sehr beschäftigt und hat sein Bestes getan, an ihn heranzukommen! Aber dieses Eis ist Jahrhunderte alt und hart wie Stein und er hat seinen Schlupfwinkel gut ausgesucht. Wenn es Zeit für uns ist, uns einzufrieren – wenn unsere Nahrung aufgebraucht ist – müssen wir dasselbe tun ...‹

			›Zeit ... uns einzufrieren?‹, wiederholte ich seine Worte.

			Er sah mich an. ›An diesem kalten Ort ist das der einzige Weg, die Jahrhunderte zu überdauern. Wie der hier, vergraben wir uns im Eis. Aber zunächst sollten wir von hier verschwinden und etwas Abstand schaffen.‹

			Wie ein Idiot ahmte ich ihn wieder nach: ›Abstand?‹

			Aber er nickte nur gedankenverloren und fuhr fort: ›Zwischen uns und Shaitan, aye. Vor 1.000 oder noch mehr Jahren wurde er hierher verbannt und lebt nun in diesem Feuerberg. Andere Vampire, wie dieser hier, die vorher oder seitdem kamen, haben ihren eigenen Weg gefunden, um die Jahre zu überdauern: Sie schlafen im Eis. Aber Shaitan ist wach! Zweifelst du daran, dass es eine seiner Kreaturen war, die hier gebohrt hat? Nun, er hat die Wärme und den Schutz des Berges und verteidigt sie ohne Zweifel mit Bestien wie denen, die das hier getan haben. Und hier sind wir und leiden Hunger, haben nur noch einen Krieger, von dem wir uns ernähren können. Also bleibt uns nur das Eis, sei dir dessen sicher. Aber nicht hier, nicht so nah an Shaitans Feuerberg.‹

			Woraufhin wir zu den Bären zurückkehrten und ihre ausgesaugten Kadaver auf unsere Flugkreaturen luden und dann zurück zu unserem Treffpunkt mit Vavara und Szwartz flogen ... 

			Malinari erzählte seinen Gefährten, was er gefunden hatte. Er überzeugte sie davon, dass Shaitan der Ungeborene tatsächlich im Westen sein Herrschaftsgebiet auserkoren hatte, und sie wurden sich, wenn auch widerstrebend, über den langfristigen Überlebensplan einig. Vavara brachte es auf den Punkt: ›Wir wissen erst, wenn wir wieder aufwachen, ob wir erfolgreich waren. Wenn wir es nicht wissen, waren wir nicht erfolgreich.‹

			Die Kriegskreatur reichte noch ein wenig, während wir allmählich ihr Fleisch von den Knochen rissen. Am Ende wurden ihre blanken Rippen zur äußeren Begrenzung eines Eishauses, das beim nächsten Blizzard eins mit der Landschaft wurde. Zuletzt waren Malinari, Vavara, Szwartz und die anderen müde von all dem und bereit, sich in das Eis einschließen zu lassen. In der Zwischenzeit hatten sie die Umgebung genauer unter die Lupe genommen und eine Eishöhle gefunden, die für ihre Zwecke geeignet war.

			Dort in einer Nische, die vorne breit war und hinten immer enger wurde, nahmen wir Position ein. Vorne die drei Leutnants (es waren inzwischen nur noch drei übrig); dann die zusammengekauerten Flugkreaturen und unter ihren schützenden Flügeln sowie hinter ihnen Malinari und seine Wamphyri-Gefährten. Ich nahm einen Platz auf einem Felsvorsprung ein, der den hinteren Teil der Nische überschaute.

			In dieser Anordnung würden die Leutnants die ersten sein, die von außerhalb des Eises, sollte jemand oder etwas die Höhle erkunden, durchlöchert wurden. Mit etwas Glück würden ihre physischen Leiden Malinari durch Gedankenübertragung erreichen und von ihm ›gehört‹ werden. Er und die anderen konnten sich dann vielleicht selbst durch Willenskraft freischmelzen ... wenn sie noch genügend Kraft dazu hatten.

			Aber der sicherste Weg, die unbekannte Anzahl der Jahre einer ungewissen Zukunft hindurch unversehrt und am Leben zu bleiben, war, einen Schutzschild aus Eis zu bauen, der nicht zerbrochen und geplündert werden konnte. Um das zu erreichen, beschwor das Wamphyri-Trio einen Nebel herauf, der jeden vorher beschworenen bei weitem übertraf. Er wirbelte vom mit Eis bedeckten Boden hinauf und kam gleichzeitig von den glitzernden, spitzen Eiszapfen an der Höhlendecke, kam aus den eisigen Wänden, aber hauptsächlich aus ihren eigenen Poren. Durch ihre vereinte Willenskraft zu uns hingezogen, wurde der Nebel fester und formte eine Eisschicht nach der anderen, immer dicker, eine viel dickere Ummantelung als die, die wir in dem Schlupfloch des alten Vampirs gesehen hatten.

			Lange Zeit sah ich, wie er sich formte – bis meine Augen einfroren und ich gar nichts mehr sah ...

			Wir erwachten!

			Das Eis schmolz und die Luft ... war wärmer! Sie war immer noch kalt, aber wärmer. Zwei Leutnants waren tot – der wahre Tod, aye – und drei Flugkreaturen. Tja, der dritte und letzte Leutnant, abgesehen von mir, war völlig nutzlos. Es war Szwartz’ Mann und sein Blut war farblos und dickflüssig, aber es floss noch ... bis Szwartz es für immer zum Stillstand brachte.

			Die drei Großen Vampire saugten ihn aus und ich bekam meinen Anteil an verschrumpeltem Fleisch. Verschrumpelt, ausgetrocknet und ausgemergelt: So sahen wir alle aus, einschließlich unserer Flugkreaturen. Aber zumindest waren wir am Leben.

			Und überall in der großen Höhle tropfte Wasser und draußen ...

			Was für eine Veränderung! Am südlichen Horizont war ein Glühen zu sehen, wie es nie zuvor in den Eislanden zu sehen gewesen war. Es konnte nur die Sonne sein, die da sichtbar am Himmel stand, wenn auch tief unten am Horizont. Malinari und Vavara fühlten ihre Strahlen sofort; nicht so sehr ein Brennen als eine heftige Hautreizung. Sie war weit genug entfernt und strahlte düster durch einen Nebel über dem Ozean. Man muss dazu sagen, dass Lord Szwartz litt, bis er sich mit seinem Mantel bedeckte, seine Augen abwandte und sich in die Dunkelheit zurückzog. Sein Leiden war aber, schätze ich, eher mental als körperlich bedingt.

			Es wimmelte nur so von Bären; viele davon hatten Jungtiere bei sich und es gab sogar den einen oder anderen Fuchs. Alle Tiere waren schneeweiß, dort, wo sie am Wasserrand nach Sprotten fischten. Es gab auch große Fische, so groß wie Krieger, die im Meer herumsprangen. ›Mehr als genug Nahrung‹, bemerkte Malilnari, ›für unsere Reise nach Hause.‹

			›Was ist hier passiert?‹, wollte Szwartz wissen.

			›Ein Wetterumschwung‹, antwortete ihm mein Herr. ›Das ist die einzige Erklärung. Und es bedeutet, dass wir frei sind, um auf die Sternseite zurückzukehren!‹

			›Wir wurden verbannt!‹, sagte Vavara, die wie eine hässliche Alte ausgesehen hatte, aber schon wieder etwas von ihrer Schönheit zurückgewann.

			›Aye, vor langer, langer Zeit.‹, bestätigte Malinari. Er nahm sie mit hinunter zu dem Eishaus, in das Gerippe unseres längst verstorbenen Kriegers. Bären, Wölfe, Füchse und andere Tiere hatten an seinen Knochen genagt, wodurch diese auseinandergefallen waren und flach auf dem kalten Schlamm lagen. ›100 Jahre«, sagte Malinari. ›oder 200, 300, vielleicht mehr! Und unsere Feinde auf der Sternseite? Sie sollten inzwischen bei ihren eigenen Blutkriegen umgekommen sein. Und der kränkliche alte Tyrann Dramal der Verdammte: der ist jetzt nicht mehr, seine Haut wird sich geschält haben, verrottet und verfallen sein. Aber wir, die auf der Sternseite Vergessenen, leben weiter. Wir sind die Überlebenden, Vavara. Und wir werden zurückkehren!‹

			Und das taten wir. Aber vorher flogen wir nach Westen, um den Feuerberg Shaitans des Ungeborenen zu untersuchen. Das war nur möglich dank seiner Abwesenheit; Malinari spürte seine Präsenz im ausgelöschten Vulkan nicht mehr und der Rauch des Feuers stieg nun nicht mehr in die Höhe. Wir fanden gewaltige Plasma-Bottiche; einst gefroren waren sie nun ranzig, von Maden durchfressen und unschön anzusehen. Diese und andere Anzeichen dafür, dass hier vor Kurzem noch jemand gewesen war, bedeuteten, dass das Wesen noch nicht lange gegangen war.

			›Es scheint, dass er ebenfalls auf die Sternseite zurückgekehrt ist‹, mutmaßte Szwartz.

			Aber selbst wenn dem so war, wir fanden ihn dort nie ...«

		

	


	
		
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			NATHANS KRIEG

			In dem Schacht des einstigen Heims (und doch nicht wirklich dort, denn tatsächlich schlief Jake Cutter unruhig an Bord eines Helikopters, der nach Osten Richtung Brisbane über die weit ausgedehnte Simpsonwüste flog), riss Harry Keoghs Totenstimme Jake wieder aus seiner seltsamen Träumerei, die durch Korath Hirnsknechts Geschichte verursacht worden war. 

			Gut gemacht, Korath, wir sind fast fertig, ermunterte ihn Harry.

			Fast?, antwortete der Vampir düster oder inzwischen vielleicht sogar schon schicksalsergeben. Was könnt ihr denn jetzt noch von mir wollen?

			Tja, wir wissen, was ihr nicht vorgefunden habt, als ihr auf die Sternseite zurückgekehrt seid, antwortete der einstige Necroscope oder vielmehr dessen Wiedergänger – oder noch besser, dieser Teil von ihm. Ihr habt weder Shaitan noch andere Wamphyri gefunden und ihre Festen ebenfalls nicht! Stattdessen fandet ihr zugige Ruinen vor, wo früher große Bauten gewesen waren. Dort haben du, dein Gebieter und seine Gefährten vorübergehend Zuflucht gefunden. Dann habt ihr wieder angefangen, die Szgany auf der Sonnseite auszuplündern. Jetzt kannst du wieder aufnehmen.

			Aber es gibt quasi nichts zu berichten, protestierte Korath. Denn du weißt anscheinend schon alles!

			Nicht alles. (Harry schüttelte seinen körperlosen Kopf.) Wie kamen Malinari und die anderen auf der Sonnseite an, zum Beispiel? Wir würden gerne wissen, wie die Szgany sie ... begrüßt haben? Und wir möchten auch wissen, warum die drei Großen Vampire die Sternseite verließen, Kopf und Kragen riskierten, um durch das unheilverkündende unterirdische Tor zu gehen und hierher zu kommen. Und da du dabei warst, wen könnte ich besser fragen?

			Nun gut, grollte Korath, dessen Geduld am Ende war. Wenn ihr gerne möchtet ...

			... möchten wir, bestätigte Harry ihm. Und es hat für dich den Vorteil, dass wir dich noch eine Weile mit unserer Anwesenheit beehren.

			Mit einem Seufzen schloss Korath seine Geschichte ab:

			»Wir flogen nach Hause oder zu dem Ort, der einst unser Zuhause gewesen war. Du hast recht: Die Festen waren weg, wie steinerne Leichen auf die öden Felsebenen gefallen. Als wir eine Stunde vor Sonnenaufgang ankamen, sahen wir uns gezwungen, in den zerstörten Überresten Schutz zu suchen.

			Die Desmodus-Kolonien waren noch dort und wir wurden von den Nachkommen der Nachkommen unserer einstigen Verbündeten begrüßt. Zumindest waren sie noch dieselben! Und wie die Fledermäuse schützten wir uns vor der Sonne (die immer höher an den Himmel stieg) in ihren tiefen, bröckelnden Höhlen in den hallenden Kellergeschossen der zertrümmerten Behausungen.

			Die Nacht kam und mit ihr die Angst, dass es die Szgany vielleicht nicht mehr gab: dass auch sie von dem Desaster, das sich hier ereignet hatte, ausgerottet worden waren. Aber als wir zu den höheren Gebirgskämmen der Grenzberge flogen und auf die Sonnseite hinunterschauten ...

			... Ah! Die Szgany waren dort und in welchen Mengen!

			Ihre Lagerfeuer – und in vielen Fällen ihre permanenten Stadt- oder Siedlungsfeuer – erhellten die Nacht wie eine Ansammlung von Glühwürmchen einen dunklen Wald, der zu unseren Zeiten noch nicht einmal Nachtlicht kannte, sondern nur den verräterischen Rauch vom Herd einer Hütte oder eines Wohnwagens! Hier waren sie alle, fröhlich, saftig und furchtlos, unsere geliebten Szgany von der Sonnseite. Die Klänge ihrer Musik drangen in unsere gespitzten Vampir-Ohren und die Gerüche, die beim Kochen aufstiegen – und ihre Gerüche –, zogen in unsere geweiteten Nasenlöcher. Ah, es war ein wunderbarer Moment!

			Malinari stellte fest: ›Die Wamphyri sind weg. Wir drei allein sind die Großen Vampire, die überlebt haben.‹ (Mich zählte er selbstverständlich nicht mit.)

			›Siehst du, Vavara? Wir sind die Überlebenden, die einzigen Überlebenden! Also hatte ich recht.‹

			›Und jetzt gehen wir da runter‹, flüsterte Szwartz, ›zum Fest!‹

			›Ah nein, so nicht‹, widersprach das Hirn und machte eine warnende Handbewegung. ›Die Stämme dort unten, sie wissen noch nicht, dass wir zurück sind. Wenn wir hier plündern, werden sie es wissen. Und das nächste Mal wird es viel schwieriger sein. Wir haben Festen, die wir bauen und ausstatten müssen, wir müssen Leutnants und Knechte rekrutieren, Kriegs- und Flugkreaturen in unseren Bottichen heranzüchten – ha! Wenn wir erst einmal in den Trümmern und Ruinen Bottiche entdecken oder ausgraben!

			Ihr müsst euch auch fragen, was hier passiert ist. Haben die Wamphyri sich gegenseitig umgebracht oder wurden sie vernichtet? Und falls Letzteres zutrifft, wer ist dafür verantwortlich? Die Szgany? Ah, nein, Lord Szwartz, jetzt, da ich gerade die Eislande überlebt habe, bin ich nicht in Eile, mich hier zu zeigen. Ich habe meine mentalen Sonden ausgestreckt und ein seltsames Gefühl von Sicherheit und Freiheit in den Szgany gespürt. Sie haben gar keine Angst mehr! Vielleicht haben sie keinen Grund mehr, sich zu fürchten. Was auf der anderen Seite bedeuten könnte, dass wir Grund zur Furcht haben. Deshalb müssen wir vorsichtig sein und zuerst das Geheimnis hinter den veränderten Gegebenheiten herausfinden.‹

			›Was schlägst du also vor?‹, zischte Szwartz. ›Dass wir die ganze Nacht hier sitzenbleiben und ihr Feuer bewundern?‹

			Malinari schüttelte den Kopf. ›Diese Stämme dort unten leben alle dicht beieinander in der Mitte der Sonnseite. Wenn wir über einen herfallen, werden es am Morgen alle wissen. Wir brauchen Zeit, um uns neu zu formieren. Das werden wir also tun. Heute Nacht werden wir uns aufteilen. Vavara jagt weit im Westen, du im Osten, aber auf dieser Seite des Großen Passes. Und ich auf der anderen Seite davon. Und wir sättigen uns, aye, aber hauptsächlich rekrutieren wir – lasst uns ordentlich rekrutieren, so viele nehmen wie möglich. Wir teilen unsere Ausbeute, legen sie zusammen, sind durch die Umstände zusammengeführte Verbündete, wie wir es immer gewesen sind. So werden wir nach und nach den Stand der Dinge herausfinden: was los ist und weshalb sie auf einmal so verändert sind. Einverstanden?‹

			Nach einem kurzen Machtgerangel wurde man sich einig und ganz wie Malinari beschlossen hatte, rekrutierten wir ›ordentlich‹. Wir wandelten Männer in Knechte um, aus deren Rängen wir Leutnants auswählten: Die konnten dann bald neue Knechte schaffen und so weiter. Wir sammelten Getränke- und Nahrungsvorräte (aye, und anderen guten Stoff) auf der Sonnseite und stellten eine Einsatztruppe zusammen, die im zusammengefallenen Geröll der alten, zerstörten Stätten grub, Schutzwälle um unsere ausgewählten Behausungen baute und darüber Dächer anbrachte.

			Während all dieser Baumaßnahmen entdeckten unsere Arbeiter gelegentlich Bottiche, Gaskreatur-Kammern oder kokonartige Materie von anno dazumal. Natürlich war der Großteil des einst lebendigen Materials verfault und unbrauchbar geworden; aber einiges davon war noch verwendbar, verdaulich oder assimilierbar mit dem neueren, frischeren Material von der Sonnseite. Und so kamen wir voran.

			Mit der Zeit sprach sich auch unsere Rückkehr herum – von Stamm zu Stamm und von Clan zu Clan – bis alle Völker der Sonnseite wussten, dass die Wamphyri wieder auf der Sternseite weilten. Es dauerte nicht lange, sagen wir zehn oder zwölf Sonnunter.

			In der Zwischenzeit hatten wir an die 800 Männer, Frauen und Kinder rekrutiert. Darüber hinaus hatten unsere Arbeiter unter dem Fundament einer umgestürzten Feste eine geheime Vorratskammer mit gut erhaltenen metamorphen Flüssigkeiten entdeckt, die man nur noch prägen musste – ihnen eine Essenz und einige Synapsen mit rudimentärer Intelligenz einflößen musste, damit sie wuchsen. Jetzt konnten wir die Bottiche mit vampirischem Leben füllen.

			Zunächst schufen wir uns Flugkreaturen – mit Erfolg! Und dann versuchten wir es mit Kriegern, aber da fingen die Probleme an. Ein kriegerischer Stamm, schon in den alten Zeiten bekannt für seine aggressive Natur, war jetzt nicht weniger wild: die Szgany Lidesci, deren Territorium im Mittleren Westen der Sonnseite in den fruchtbaren Wäldern unter den von Höhlen durchzogenen Gebirgsausläufern lag.

			Die Lidescis hatten offensichtlich einen Helden gefunden, einen jungen Mann namens Nathan Kiklu, der sich an verbotene Orte vorgewagt hatte und mit erstaunlichen Waffen zurückgekehrt war. Wir hörten die Geschichte von allen auf der Sonnseite rekrutierten Knechten immer wieder: dass der Bruder von Nathan ein Wamphyri war – Lord Nestor, der in einer Feste wohnte, die so pompös war, dass es die Dramalshöhe hätte sein können oder wie auch immer sie zu seiner Zeit genannt wurde – und wie er vorhatte, seinen Szgany-Bruder in das Tor zu den Höllenlanden zu schleudern.

			Nun, das Tor war eine Legende; zu unserer Zeit hatte man es als Strafe benutzt und kein Mann und keine Kreatur, die dorthin in das weiße Flimmern des Sternseiten-Tores ›verbannt‹ wurden, war jemals zurückgekehrt, um von ihren Abenteuern zu erzählen. Aber das war damals und jetzt war jetzt und dieser Nathan war sicher immer noch da; allzu bald sollten wir seine Taten aus erster Hand erfahren.

			Er war von den Szgany Lidesci. Die Lidescis waren nicht länger Traveller, sondern hatten eine weitläufige Kleinstadt oder Befestigungsanlage namens Siedeldorf gegründet. Das erste Mal, als wir sie ausplünderten – und es war auch das letzte Mal – ah, da erfuhren wir die wahre Bedeutung von ›erstaunlichen Waffen!‹

			Unsere Krieger – die weit komplizierter gebaut waren als die Flugkreaturen – hatten noch nicht den letzten Schliff bekommen. Also griffen wir mit einer Armee aus Flugkreaturen und reitenden Knechten an und hatten eine Handvoll Leutnants, die die Männer in den Kampf führten. Nur, dass es nicht als Kampf geplant war, sondern als Überfall, bei dem die Szgany fliehen und wir die Überreste aufsammeln sollten. Vavara und Malinari schafften zwischen sich einen Nebel (Szwartz brauchte solche Vorkehrungen nicht und hielt sich heraus, wenn er konnte; da er ganz einfach mit der Nacht verschmelzen konnte, hielt er Nebel für eine unnütze, unnötige Täuschung.) Aber wie dem auch sei, der Nebel breitete sich von den Gebirgsausläufern her aus, um ganz Siedeldorf zu verschlucken. Wir sahen, wie die Feuer der Lidescis immer mehr vor der feuchten Umklammerung zurückwichen.

			Dann machten sich unsere Flugkreaturen auf in Richtung des Dorfes ... und flogen direkt in den Schlund der Hölle!

			Zum Glück waren die Anführer bei dem Angriff nicht an der Front; stattdessen hielten wir uns zurück, um die Reaktion der Lidescis zu beobachten, da mein Herr misstrauisch war. Denn als Malinari seine telepathischen Sonden tief in den Nebel über der Siedlung ausgestreckt hatte, spürte er etwas Seltsames – ein mentales Schweigen, ein Bewusstsein, eine Bedrohung. Und er hatte recht.

			Die Nacht wurde zum Tag durch ohrenbetäubende Explosionen, grelle Lichtblitze und schrille Schreie – aber nicht denen der Szgany! Es waren die Schreie unserer Knechte und die Todesschreie unserer getroffenen Flugkreaturen. Von den hölzernen Wällen Siedeldorfs hörten wir entsetzlichen Krach, es knallte immer wieder, wie Steine, die in einem Feuer aufbrechen oder Setzlinge, die von einer Lawine zerrissen werden.

			Große, grelle Feuerbälle schossen aus dem Nebel in einen Schwarm Flugkreaturen, der sich im Landeanflug befand, hinein. Wo auch immer die Feuerbälle einschlugen, folgte Zerstörung: Flugtiere gingen in Flammen auf und brennende Knechte sprangen aus ihren Sätteln!

			Und es sausten noch mehr Feuerbälle durch die Luft: Dieses Mal waren sie auf uns gerichtet, die wir in völligem Unglauben von unserem ›sicheren‹ Felsen hinuntersahen.

			›Genug!‹, fluchte Szwartz, spornte mit diesen Worten sein Tier an und flog durch die Nacht. Lichtscheu wie er war, hatte er mehr gesehen und erlitten als er ertragen konnte; er floh vor den blendenden Leuchtgeschossen der von Menschen geschaffenen Feuerbälle.

			Malinari und Vavara benutzten ihren Wamphyri-Mentalismus, um die paar Handvoll ihrer übrigen Streitkräfte zurückzurufen. Viele von ihnen waren zu stark verwundet, um sich jenseits der Grenzberge auf der Sternseite in Sicherheit zu bringen. Als der jämmerliche, versengte, mit Brandblasen übersäte Haufen durch den Nebel zurückgehumpelt kam – froh darüber, dem stinkenden Flammenmeer zu entkommen –, brachen auch wir auf, schraubten uns in nach Pulverdampf riechenden Aufwinden in die Luft und flogen in Richtung Heimat ...

			Und was für eine Überraschung uns dort erwartete!

			Als wir bei dem im Dreieck angeordneten Schutt ankamen, in dem wir angefangen hatten, unser Reich wieder aufzubauen, sahen wir, was eigentlich gar nicht sein konnte – was für eine Zerstörung! Unsere zentralen Gaskreatur-Kammern waren auseinandergeflogen und ihr Inhalt lag in Fetzen überall verteilt, explodiert durch den Druck ihrer eigenen Gase! Die Bottiche der Kriegskreaturen waren erhellt von blauem, flüssigem Feuer, das die schreienden Monster zusammenschmolz! In dem Moment, als wir staunend und gleichermaßen entsetzt über der Stätte kreisten, gab es eine donnernde Explosion, die zerstückelte Vampirknechte und Trümmer nach oben über die Mauern der Befestigung und über eine von Malinaris unfertigen Konstruktionen (einen Stall für die Kriegskreaturen, der jetzt nie fertiggestellt würde) schleuderte, wobei die Wände selbst durch den ganzen Druck zerbarsten!

			Wir landeten rasch und ungewöhnlich unkoordiniert. Mein Herr und seine Gefährten stürzten sich ohne Umschweife in ihrer Wut auf die Knechte, die zurückgelassen worden waren, um auf unsere Bauten aufzupassen. Aber noch bevor ein einziges Wort gesprochen, auch nur ein einziger Knecht getötet werden konnte, erscholl von weit oben eine fremde Stimme: ›Haltet ein!‹ Allerdings nicht in dem harschen Tonfall, dem warnenden Grollen oder bedrohlichen Zischen der Wamphyri. Nein, es war die Stimme eines jungen Mannes und sie war ganz und gar menschlich.

			Er stand auf dem Vorsprung eines zerstörten Turmes, einfach mit dem Rücken an die Felswand gelehnt. Aus seiner Position heraus konnte er weder hoch noch runter, ohne auf die Wamphyri oder ihre Leutnants und Knechte zu treffen. Er war groß, aber schlank, nicht kräftig wie ein Vampir oder mit dem strengen Blick eines Lords. Er war, im wahrsten Sinne des Wortes, einfach ein Mann – ein Szgany.

			›Wer bist du?‹, fragte Malinari. ›Dieser Nathan vielleicht? Ist das dein Werk? Falls ja, bist du ein toter Mann!‹ Ich fühlte, wie sich mein Herr konzentrierte, wie Wellen von Hass von ihm ausströmten, um in den Geist des Fremden einzudringen und ihn zu benebeln.

			Der Mann war jung und offensichtlich verrückt (oder vielleicht auch nicht?). Er lächelte nur wissend und erwiderte dann kopfschüttelnd: ›Ah nein, mein Mentalisten-Freund – mein Geist ist durch einen Schutzschild abgeschirmt. Wenn schon Maglore der Magier mir nichts anhaben konnte, welche Chancen hast dann du? Und du hast recht: Ich bin Nathan und dies ist mein Werk. Und ich bin noch nicht fertig.‹

			Malinari gestikulierte (im Geiste); Knechte krochen auf die zerstörte Treppe zu, die zu Nathan führte. Er schaute auf sie hinab, sah sie kommen und schien sie zu ignorieren! In der Zwischenzeit war die sinnliche Vavara vorgetreten. Ihr Körper schien fast zu leuchten und die Aura ihrer weiblichen Verlockung zu unterstreichen. Ihr Mund hauchte einen Kuss und ein Versprechen in Nathans Richtung; sie lächelte zu ihm auf den Felsvorsprung hinauf – das wissende Lächeln einer Hure, das sich jedoch trotzdem tief in die Seele eines Mannes einbrannte, falls er eine hatte – und erleuchtete die Nacht mit der lüsternen Hitze ihrer smaragdgrünen Augen und purpurroten Pupillen.

			Sie schlug ihre Kapuze zurück, öffnete ihren Kragen, schüttelte ihr rabenschwarzes Haar und ließ dann ihren langen Fledermausfell-Umhang völlig offen stehen. Ihre Bluse war nicht viel mehr als ein Stoffband, das von den Schultern zur Hüfte über Kreuz ging und eine Brust bedeckte, während es die andere entblößte. Ihre Haut war im Mond- und Sternenlicht wie Marmor und die stolze, nackte Brust mit dem steifen Nippel glänzte von den Ölen, die sie benutzte. Sie wirbelte herum, sodass die Bewegung ihren Rock in die Höhe hob und hielt dann abrupt inne. Sie stand aufreizend da und ließ den Wind mit ihrem Umhang und Rock spielen. Ihre kräftigen Beine waren weit auseinandergestreckt, sie hatte Oberschenkel wie Säulen und einen Hintern so rund wie ein Apfel mit einem dunklen Büschel dort, wo der Ast entfernt und nur ein oder zwei Blätter übrig geblieben waren. Ich stand da und zerbarst fast vor Lust, denn bei mir war genau so ein Stamm gewachsen, der dort eingesetzt werden konnte! Dann flatterte Vavaras Umhang wieder in Position und bedeckte sie. Aber das Bild hatte sich jedem deutlich eingeprägt.

			Ich fühlte mein Blut pochen; ich wäre beinahe selbst auf sie zugerannt – in mein Unglück –, aber Malinaris Hand lag auf meiner Schulter; er hielt mich zurück. Und dieser hochgewachsene, blasse Szgany-Junge, dieser Nathan, er schaute auf die Priesterin der Lust hinab, sah hinunter zu Vavara ... und verzog missbilligend den Mund!

			Vavara war baff; sie fühlte, wie ihre Aura abgewehrt wurde, als dieser Mann sie verhöhnte, indem er sagte: ›Und was dich angeht: du solltest wissen, dass ich schon von wahren Ladys in Versuchung geführt wurde! Mein Geist ist für dich genauso verschlossen wie für den Mentalisten hier. Und übrigens: Ich kenne euch alle: euch, Vavara, Malinari und Szwartz. Ihr wart hier so sehr Legenden wie jetzt Realität, da ihr von den Eislanden wiedergekommen seid. Aber wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich dorthin zurückkehren, und zwar sofort. Es gibt hier nichts für euch außer dem wahren Tod. Und wie mein Vater vor mir, der diese üblen Behausungen zu Fall gebracht und sie auf den Felsplateaus zertrümmert hat, werde ich auch euch zu Fall bringen. Das schwöre ich als ein Mann der Szgany Lidesci.‹

			Während all dem war Szwartz zu einem dunklen Schatten auf dem überall verstreuten Schutt verschmolzen. Jetzt glitt er wie eine schwarze, fühlende Flechte – ein sich bewegender Fleck – auf die zerbröckelte Treppe zu. Inzwischen waren auch Malinaris Knechte den halben Weg hochgeklettert. Weiter kamen sie nicht.

			›Und du, Szwartz’, fuhr der junge Mann von dem vielleicht 15 Meter hohen, uralten, steinigen Treppenskelett aus fort. ›Denkst du vielleicht, du könntest hier herüberfliegen und mich verschlingen? Laut der Legende bist du eins mit der Nacht und kannst völlig in ihr aufgehen. Aber du und ich, wir wissen, dass Männer – und Monster – nicht einfach verschwinden können. Es stimmt, Szwartz, nicht wahr?‹ Während er sprach, nahm er etwas aus seiner Szgany-Jacke, wand es in seinen Händen und warf es nach unten, sodass es von Stufe zu Stufe sprang. Dabei sagte er: ›Tja, vielleicht stimmt es zumindest einmal für dich. Aber was mich betrifft: Ich muss mich jetzt verabschieden. Vielleicht seht ihr mich nicht, aber ihr werdet definitiv noch von mir hören.‹ Mit diesen Worten trat er in die Schatten, wo die Wand sich krümmte, zurück.

			Lord Szwartz flog über den Wandvorsprung, wo Nathan gestanden hatte und auf die Stelle, von der aus er alle drei Wamphyri verspottet hatte. Szwartz’ Dunkelheit sammelte sich da, bewegte sich, wand sich und waberte dann in denselben Schatten hinein, der den Verrückten von Blicken fernhielt. Ich wusste, dass das das Ende von Nathan Kiklu sein würde, wer auch immer er gewesen war. Lord Szwartz’ Protoplasma würde ihn einwickeln; seine seltsamen, metamorphen Säuren würden seine Wirkung auf ihn tun; er würde schrumpfen, zerfallen und sich auflösen, um eins mit dem Herrn der Nacht zu werden. Oder zumindest würde sein verflüssigtes Fleisch für eine Weile ein Teil von Szwartz’ Masse werden, bis dieser sich ausreichend davon genährt hatte.

			Das eiförmige Ding, das Nathan geworfen hatte, hüpfte ein letztes Mal in die Gruppe der drei kletternden Knechte hinein. Und dort explodierte es in einem Lichtblitz, der unglaublich grell und für den Moment sogar noch heller als die Sonne selbst war! Licht, Hitze und eine Explosion fremdartiger Energie, die die Körper der bedauernswerten Knechte zerriss und sie von der Steintreppe schleuderte, mitten hinein in die Geröllhalde. Sie waren zerstückelt, tot, bevor sie auf dem Boden aufkamen. Szwartz zischte und schrie, wirbelte auf den hohen Stufen herum und versuchte dort, seine menschliche Gestalt wiederzubekommen, scheiterte und fiel wieder in einen sich windenden Fleck zusammen.

			All das war schockierend, aye, aber nicht so sehr wie das, was Lord Szwartz zu uns hinüberschrie, als er schließlich wieder seine Gestalt hatte, sich Flügel wachsen ließ und aufbrach auf der Suche nach einem dunklen Ort, an dem er seine Fassung wiedererlangen konnte:

			›Er war nicht da!‹, rief er mit schriller Stimme. ›Er ist nicht da! Er ist kein Mann, sondern ein Geist! Vielleicht ist es der Geist aller Szgany, die wir je in unserem Leben umgebracht haben, alle vereint zu einem einzigen rachsüchtigen Geist!‹

			Malinari drehte sich zu Vavara um und sagte: ›Szwartz hat recht. Nicht damit, dass Nathan ein Geist ist, sondern, dass er nicht länger hier ist. Einen Moment lang habe ich seinen Geist berührt – er war wirklich in meinem mentalen Feld, so wirklich wie die Schilde, die er gegen mich ausgefahren hat – und eine Sekunde später war er weg. Wenn ihr also denkt, dass ihr heute Nacht erstaunliche Waffen gesehen habt, jetzt haben wir eine wirkliche Waffe gesehen: den Mann Nathan selbst. Über all das sollte dringend nachgedacht werden und ich werde das lange und gründlich tun.‹

			Trotz der Tatsache, dass das Hirn seine Worte vorsichtig wählte, vielleicht, weil Malinari das Gefühl hatte, dass er sich zumindest etwas unter Kontrolle halten musste, waren doch seine sensenartigen Zähne voll von seinem eigenen Blut, wo er sie tief auf die Lippen und sein rissiges Zahlfleisch gepresst hatte ...

			Und Malinari dachte lange und gründlich nach, wie wir alle; aber so sehr wir auch nachdachten, es würde unsere Verluste nicht wiedergutmachen oder uns eine erfolgreiche Verteidigungsstrategie gegen kommende Verwüstungen durch den Dämon Nathan liefern. Die gesamte Nacht war ein einziges Desaster und es gab keine Garantie, dass die Dinge je wieder besser werden würden.

			Wir gingen unter die Erde. Undenkbar, oder? Dass die Wamphyri je vor einem Menschen flüchteten? Vor der Sonne, aye, aber nicht vor einem einzigen Mann! – doch das war der Fall. Wenn wir nicht in die Höhe bauen konnten, mussten wir in die Tiefe gehen, wo sich unter den Resten der zerstörten Festen Tunnel, Höhlen und Orte befanden, die in den alten Zeiten nur von Fledermäusen und Käfern bewohnt gewesen waren.

			Und obwohl unsere Arbeitskräfte dezimiert worden waren – wie auch die Flug- und Kriegskreaturen, die in ihren Bottichen kochten – hatten wir noch einige Hundert Knechte und genug Vorräte.

			Die Knechte gingen an die Arbeit; sie schafften den Schutt alter Grabungen beiseite, brachten unsere Vorräte in Sicherheit und bauten Verteidigungsanlagen an der Oberfläche. Neue Wandlungsbottiche wurden entdeckt oder ausgegraben, für die wir ein Drittel unserer Menschenvorräte opferten, das Rohmaterial für unsere zukünftigen Flug- und Kriegskreaturen. Und wir begannen damit, Wache zu halten ... Könnt ihr das glauben? Die Wamphyri auf der Hut vor weiteren Sabotageversuchen durch einen bloßen Menschen! Noch dazu wurden strengere Sicherheitsvorkehrungen getroffen, als sie je von unseren verschwundenen Vorgängern gegeneinander getroffen worden waren.

			Aber es war eine Notwendigkeit, denn von da an konnten wir sicher sein, dass, wann auch immer wir die Szgany überfielen, Vergeltungsmaßnahmen nicht auf sich warten ließen. Nathan Kiklu – Mann oder Geist oder was auch immer – war überall. Wenn wir am weit entfernt gelegenen Westende der Sonnseite jagten, war er bald mit einer Anzahl von Lidesci-Kämpfern mit ›Gewehren‹, ›Granaten‹ und ›Raketen‹ zur Stelle und setzte die Flügel unserer Flugkreaturen in Brand, blendete sie mit Silberkugeln und pustete unsere Knechte aus den Sätteln, bevor sie überhaupt versuchen konnten anzugreifen! Also wurde für jeden Mann, den wir von der Sonnseite rekrutierten, einer der Unseren von Nathan und seinen Szgany-Soldaten getötet. Jeder Schritt nach vorn war gefolgt von einem Rückschritt.

			Osten, Westen, wo auch immer wir zuschlugen, Nathan und seine Männer waren im Handumdrehen dort. Wie? Das entzog sich unserer Kenntnis. Außerdem zielten sie aus großer Distanz auf uns, erschossen unsere Knechte in ihren Verteidigungs- oder Wachanlagen. Bis mein Herr und seine Gefährten gezwungen waren, sich eine neue Strategie auszudenken.

			Anstatt nur ein zentrales Gebiet der alten Ruinen der Sternseite zu bewohnen, breiteten wir uns jetzt aus und stationierten in jedem zerschmetterten Turm und jedem Haufen Geröll Männer. Denn eins war sicher: Wer oder was auch immer Nathan war – und auch wenn er fast ein Zauberer zu sein schien, da er in extrem kurzer Zeit überall auftauchen konnte –, überall zur gleichen Zeit konnte auch er nicht sein! Auch wenn wir also wenig Fortschritte machten, so war die Situation doch zumindest recht ausgeglichen ...

			Eines Nachts flog mein Herr alleine aus. Er kehrte nach kurzer Zeit zurück und beschwerte sich bitterlich: ›Dieser verdammte Szgany-Bastard – er hat Spione in den Grenzbergen! Ha! So weiß er, wo wir zuschlagen: Sie sehen zu, wie wir von den Felsen nach oben fliegen, schauen in welche Richtung und berichten es ihm dann. Ich habe sie mit meinem Mentalismus verfolgt – und so habe ich ihren entdeckt!‹

			›Was? Sie sind Gedankendiebe, diese Männer?‹ Vavara konnte es kaum glauben. ›Mentalisten?‹

			Malinari lachte wie ein Verrückter und antwortete: ›Genau wie wir Mentalisten sind, aye. Das sagt Malinari das Hirn, der Größte von allen. Aber ... sie sind keine Menschen!‹

			›Keine Menschen?‹ Jetzt war Szwartz baff. ›Keine Menschen, sagst du. Was dann – Trogs?‹

			Malinari schüttelte nachdrücklich den Kopf und wedelte hilfesuchend mit den Armen. ›Keine Trogs, nein, sondern Hunde!‹, erklärte er. ›Wölfe der Wildnis, die wie Menschen denken. Und was noch merkwürdiger ist, sie nennen Nathan ihren Onkel. Er ist mit ihnen verwandt!‹

			›Dann ist er ein Hunde-Lord!‹, mutmaßte Vavara. ›Es ist die einzige Erklärung. Unser verhasster Feind ist ein Wamphyri! Er lebt in den hohen Bergen, herrscht über die Sonnseite und hält sich die Szgany selbst. Seine Bedürfnisse sind so gering, dass die Stämme ihn dulden, um von ihm beschützt zu werden. Nathan ist ein Mischwesen.‹

			Szwartz warf ein: ›Aber ein Hunde-Lord? Mit Kräften wie denen, die er besitzt? Und was das Beschützen angeht – vor was lassen sie sich beschützen? Was gab es, bevor wir kamen?‹

			Mein Herr warf seine Hände in die Höhe und schrie: ›Ich weiß es nicht! Ich weiß gar nichts mehr ... außer dass ich diesen Nathan gründlich satt habe, genau wie diesen zerstörten Ort und all die Arbeit, die keine Früchte trägt. Diese Taktik bringt uns nicht weiter ...‹

			Wir fingen damit an, getrennt, aber zur gleichen Zeit an verschiedenen Orten zu jagen und achteten tunlichst darauf, unsere Pläne geheim zu halten. Denn wieder galt das Prinzip: Nathan konnte nicht überall zur gleichen Zeit sein. Und zumindest hatten wir ein wenig Erfolg – aber er hielt nicht lange. Er konnte nicht überall sein, aber seine Waffen schon.

			Von Knechten, die gerade frisch umgewandelt worden waren, erfuhren wir, dass er seine zerstörerischen Geschosse – seine Gewehre, Granaten und so weiter – an so viele Stämme wie möglich verteilt hatte. Und er hatte ihnen beigebracht, wie man sie benutzte. Diese Waffen und die ›Munition‹, die sie einsetzten, gab es nicht in unerschöpflichen Vorräten. Von Zeit zu Zeit musste Nathan sie auffüllen, indem er sich in die Höllenlande vorwagte.

			Das an sich drängte einem die Frage auf: Wie war es Nathan möglich, diese Reisen in die Höllenlande zu unternehmen, ohne das Sternseiten-Tor zu benutzen? Denn das Tor war nicht mehr zugänglich. Zu unserer Zeit hatte es noch auf dem Grund eines Kraters im Windschatten der Gebirgsvorläufer unweit des Großen Passes geruht. Nun stand es aufrecht in der Mitte eines Sees! Und dieser See mit schäumendem Wasser hatte viele kleine Strudel, die jeden Schwimmer in den Abgrund zogen.

			Wir hatten es oft bei unseren Streifzügen über die Grenzberge auf die Sonnseite gesehen: diese Wasserfontäne, die von innen leuchtete und sich hoch in die Nacht erhob und dann wieder in den See zurückfiel.

			Um das Rätsel zu lösen, flogen wir eines Nachts aus; oder besser gesagt flogen Malinari und Vavara aus, zusammen mit ein paar wenigen Leutnants und Knechten, die ihnen dienten. Denn Lord Szwartz ging nirgendwo hin, wo es so eine helle Lichtquelle gab, auch wenn sie kalt war.

			Ah, es war in der Tat ein Glück verheißender Ausflug – zumindest für die Wamphyri, wenn nicht sogar (wie sich später zeigen sollte) für mich; obwohl ich das natürlich damals nicht wusste. Jedenfalls war der See während des langen vorherigen Tages, an dem die Vampire geschlafen hatten oder Arbeiten im Untergrund der alten Ruinen nachgegangen waren, ausgetrocknet!

			Und da stand das Tor, hoch aufgerichtet in dem Krater wie das blinde, weiße Auge eines gefallenen Zyklopen, das in die Nacht hinausscheint. Aber den See und seine milchig-weiße Lichtquelle gab es nicht mehr, nicht einmal im Ansatz! Die Erde war trocken, verkrustet und von kanalartigen Rissen durchzogen, die erklärten, wie das Wasser in den kreisrunden Bohrlöchern verschwunden war, die sich schräg im Felsgestein befanden wie Leitungen direkt in die Hölle. Seltsam, dieses Tor; seltsam wie der sich drehende Mond oder die eiskristallförmigen Sterne, genauso unerklärlich.

			Malinari, Vavara und ihre Leute hatten ihre Flugkreaturen in den schattigen Hügeln zwischen dem Tor und dem Großen Pass zurückgelassen, ein gutes Stück weg vom Tor selbst. Sie standen mit dem Kopf nach vorn auf einem nicht allzu steilen Hang, sofort abflugbereit. Es war eine Sicherheitsvorkehrung, die eine schnelle Flucht ermöglichte, falls diese notwendig war. Ihr seht also, dass selbst unter den Großen Vampiren das Tor zu den Höllenlanden nicht mit geringem Respekt behandelt wurde.

			Wir waren weiterhin wachsam, als wir uns in kleine, weit voneinander entfernte Gruppen aufteilten, um uns von einer Felsgruppe zur nächsten zu bewegen. Wir hielten uns immer im Schatten, als wir uns dem Tor näherten. Wir waren noch ein Stück entfernt, als mein Herr plötzlich eine warnende Hand hob und mental Alarm schlug, der uns alle erreichte:

			Etwas kommt durch das Tor!, zischte seine Stimme in uns, als wir uns noch weiter in die dunkelsten Schatten zurückzogen.

			Und er hatte natürlich recht. Er spürte ihre fremdartigen Gehirne, die der Männer aus den Höllenlanden (oder genauer gesagt eurer Welt), als sie in unserer Welt an die Oberfläche traten. Aber weit wichtiger ist, dass Malinari spürte, dass sie unvorbereitet waren. Oh, sie hatten Waffen, die so zerstörerisch waren wie diejenigen Nathans, aber zur Verteidigung und nicht zum Angriff. Auch hatten sie kaum eine oder gar keine Ahnung davon, was sie auf der Sternseite erwartete, und alle dachten sie nur gierig an das schwere, schmiedbare gelbe Metall, das ihr Gold nennt, welches in meiner Welt gang und gäbe ist.

			Sie waren 32 an der Zahl, die Hälfte von ihnen Soldaten, die ihre Positionen an den Flanken einnahmen, während der Rest sich in einer unordentlichen, aufgeregten, schnatternden Mitte formierte. Dann marschierten sie auf den Großen Pass zu. Zwei der Soldaten ritten lärmende Maschinen mit Rädern, die durch die Dunkelheit schnitten mit ihrem kalten, weißen Licht; sie stellten die Vorhut, um einen Weg durch das viele Felsgestein, das den Boden bedeckte, zu suchen. Wir hielten uns stillschweigend im Schatten und ließen sie direkt durch unsere gut verteilten Gruppen passieren.

			Dann informierte uns Malinari: Diese Männer sind nicht wie Nathan. Sie sind wie Säuglinge, mit wenig oder gar keinem Wissen über das, was sie tun! Die außen – die Soldaten – haben Waffen. Wenn wir zuschlagen, eliminieren wir sie zuerst. Erledigt sie schnell. Sie übertreffen uns zahlenmäßig kaum und sollten kein Problem darstellen; dieses Mal ist die Überraschung auf unserer Seite. Und die in der Mitte: Das sind die, die eher Grips haben als Muskeln ... jämmerliche Menschlein, meiner Meinung nach, und kein Mentalist unter ihnen. So sei es; sie sind Schwächlinge und wir müssen sie uns lebend greifen, um sie auszuhorchen. Macht euch bereit – in den nächsten Augenblicken könnte sich euer Schicksal wenden!‹

			Und das tat es natürlich.

			Ich kann das, was als Nächstes geschah, nicht als ›Kampf‹ beschreiben, nicht einmal als einen Angriff, denn keines unserer Opfer hatte Zeit zu fliehen! Die Überraschung lag in der Tat auf unserer Seite und wegen unserer flüssigen, blitzschnellen Bewegungen und unserer Vampirstärke, die in jedem von uns so stark war wie in vier oder fünf kräftigen Männern ... war das Ergebnis eindeutig. Höllenländer waren sie, aber sie hatten nie die Hölle gesehen, wie wir sie ihnen in jener Nacht zeigten.

			Es fielen einige Schüsse, aber bald war alles still. Wir verloren einen Leutnant und drei Knechte. Die Höllenländer verloren alles – zumindest ihre sogenannten ›Kämpfer‹. Als die beiden auf ihren ›Motorrädern‹ zurückkehrten, um zu sehen, was los war, und es sahen, hielten sie nicht an, sondern rasten in die öde Felsebene hinein: Wir kümmerten uns später um sie.

			Die frischen Leichen wurden zurückgeschleppt und dienten als Nahrung für unsere Bottiche. Die Lebenden wurden von Malinari verhört. Ich kann nicht wirklich sagen, welche Gruppe weniger Glück hatte, die Lebenden oder die Toten ... Die Lebenden, vermute ich. Langfristig gesehen machte es keinen Unterschied, da die eine Gruppe der anderen folgen würde.

			Was mein Herr allerdings erfuhr – ah, das machte einen großen Unterschied! Zumindest reichte es aus, um Malinari und seine Wamphyri-Kumpane in unermessliche Aufregung zu versetzen. Und für mich war es der Anfang vom Ende ...«

			Korath schwieg eine Weile. Als er das nächste Mal sprach, war es in Jake Cutters schlafendem Geist ähnlich einem Seufzen und Totensprache in Harry Keoghs metaphysischem Geist:

			Den Rest kennt ihr. Als Malinari nach einer Weile all das Wissen, das er von den ›Wissenschaftlern‹ und ihrem militärischen Führer erfahren hatte, aus den Gefangenen gesaugt und es verinnerlicht hatte, war es Zeit, uns von der Sternseite zu verabschieden.

			Aber bevor wir das taten, erschufen das Hirn, Vavara und Szwartz viele Leutnants; sie brachten ihnen den Untod und erweckten sie wieder zu blühendem Wamphyri-Leben! Zwischen ihnen allen wurden die verbleibenden Knechte, Flugkreaturen und die zunehmende Anzahl der Krieger aufgeteilt sowie alle territorialen Besitztümer, Vorräte und so weiter. Sie taten es aus Trotz, aus reiner Bosheit; wenn die drei Großen Vampire die Stern- und Sonnseite nicht für sich haben konnten, dann sollten sie auch Nathan und den Lidescis oder den Szgany als Volksstamm nicht gehören – nicht ohne einen endlos andauernden Kampf, den sie mit ihrem Blut bezahlen mussten. Und so stellten sie sicher, dass es nun auf der Sternseite neue Lords gibt, während auf der Sonnseite wie eh und je das Blut fließt ...

			Damit war Korath am Ende angelangt und Harry sagte: Nach all dem, was du uns erzählt hast, hat es das Schicksal nicht gerade gut mit dir gemeint. Und dein Ende war unfair, gelinde gesagt.

			Ich bin froh, dass du mir endlich zustimmst!, freute sich der tote Vampir.

			... zumindest dem nach zu urteilen, was du erzählt hast, wiederholte Harry. Aber mich interessiert mehr, was du uns nicht erzählt hast, was vermutlich viel wichtiger ist, als der ganze Rest zusammengenommen. Die Wamphyri sind seit einiger Zeit auf unserer Welt, aber es scheint, dass sie sehr wenig erreicht haben. Was haben sie vor, Korath? Was ist ihr Plan? Du warst einer von ihnen, also musst du es wissen.

			Ahhhh!, sagte der andere hämisch, in einem Tonfall, der ein körperloses Kopfschütteln andeutete. Das ist der Knackpunkt. Aber nein, was du von mir zu erfahren verlangst, das weiß nur ich, und es wird dich eine lange, lange Zeit kosten, es herauszufinden oder es zu erraten, bis es zu spät ist. Denn schließlich ist das mein letzter Verhandlungpunkt – der letzte Trumpf im Ärmel meines armen, toten Körpers. Wenn ihr den habt, dann habe ich gar nichts mehr.

			»Verhandlungspunkt?«, erkundigte sich Jake, etwas erschrocken von seiner eigenen Stimme, nachdem er so lange geschwiegen hatte. »Aber du bist tot! Um was kannst du schon verhandeln – was können wir dir geben – außer etwas Gesellschaft und ein wenig Trost?«

			Nun, das ist schon einmal ein Anfang ...

			Aber der einstige Necroscope unterbrach ihn: »Das hast du bereits gehabt, Gesellschaft und einen schwachen Trost und wahrscheinlich zu viel von beidem. Es ist nicht gesund, zu viel Zeit in Gesellschaft von Vampiren zu verbringen. Nein, du hast hier keine Verhandlungsbasis, Korath Hirnsknecht. Und ich spüre, dass du einen starken Willen hast. Du bist tot, aber deine Hartnäckigkeit ist sehr lebendig! Jake, es ist Zeit für uns zu gehen.

			»Ich dachte schon, du würdest es nie vorschlagen«, antwortete Jake.

			Ich hoffe nur, dass du dich an einiges davon erinnerst, bemerkte Harry.

			»Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, dass ich das will«, gab Jake zu.

			Nun, dann überleg es dir!, erwiderte Harry mit frustrierter, verärgerter Stimme. Deine ganze Welt hängt davon ab. Wenn du dich an sonst nichts erinnern kannst, dann versuch es zumindest damit:

			Eine unglaublich lange Zahlenreihe – wie ein verrücktspielender Computerbildschirm – bildete sich vor Jakes Geist, mit Symbolen und Gleichungen, die sich aufreihten und sich veränderten, bis sie einen gewissen kritischen Punkt erreichten ... und eine Tür formten. Ein Möbius-Tor! Jake wusste, ohne dass er es wusste, dass all das, was von Harry blieb, hineinglitt und an einen anderen Ort wanderte, vielleicht in eine andere Zeit.

			»Ich... ich soll mir das merken?«, fragte er, als das Tor in sich zusammenfiel und ihn alleine in dem feuchten, gurgelnden Schacht des ehemaligen Heims zurückließ. Er war auf sich allein gestellt, wenn auch nicht ganz alleine, denn:

			Mach dir nichts draus, Jake Cutter, kam Korath Hirnsknechts lauernde Totenstimme aus der plötzlichen, schwarzen Finsternis, die sich um ihn und den Schacht und alles bildete, eine Dunkelheit, die ein Vorspiel zum Licht der wachen Welt war. Nein, denn ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden werden ...

			... äh, wir beide?

			Jake antwortete nicht, oder wenn er es tat, blieb die Antwort zurück, als er sich weiter und weiter dem wartenden Licht entgegendrehte ...

		

	


	
		
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			SYNCHRONITÄT

			Liz beugte sich wieder über ihn. »Erinnerst du dich an etwas?«

			»Hä?« Jake blinzelte und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

			»Du hast die ganze Zeit vor dich hingemurmelt, dass du dich an etwas erinnern musst«, klärte sie ihn auf. Während er seine Gedanken ordnete, um ihr zu antworten, fuhr sie fort: »Und bevor du fragst – nein, ich habe dich nicht bespitzelt. Ich kam hierher zurück, um dich wachzurütteln; du hast im Schlaf geredet, aber ich dachte, du redetest mit mir.«

			Nun, das hatte er nicht, aber er hatte mit jemandem geredet. Harry? Korath? Aber wer zum Teufel war Korath? Der Name, der vor einer Minute noch so vertraut gewesen war, hatte schon keine Bedeutung mehr und entschwand in die hintersten Ecken seines Gedächtnisses, sodass er jetzt, nur wenige Augenblicke später, nicht mehr sicher war, ob er überhaupt etwas bedeutete.

			Nun, dann überleg es dir! ... Überleg es dir! (Wie ein Echo, das in seiner Erinnerung schwächer wurde.) Und Zahlen – ein Haufen Zahlen, Gleichungen, Symbole, wie der Albtraum eines Mathematikers –, die alle in sich zusammenfielen, bevor sie etwas bedeuten konnten.

			»Zahlen!«, krächzte Jake, quälte sich das Wort aus seiner dehydrierten Kehle. Liz reichte ihm eine Dose Cola, aus der sie schon getrunken hatte. Er setzte sich auf, spülte sich den Mund mit dem zischenden, kühlen Getränk aus und ließ es dann prickelnd und brennend seine Speiseröhre hinunterlaufen.

			»Zahlen?«, wiederholte Liz. »Was ist mit ihnen?«

			Nun gänzlich wach funkelte er sie an: »Bist du dir sicher, dass du nicht mit mir dort warst?« Dann, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah: »Okay, okay. Ich frag ja nur.« Er nahm noch einen Schluck und kam wackelig auf die Beine. »Ich glaube, ich habe von – scheiße, ich weiß es nicht – allem möglichen Zeug geträumt.« Er schaute auf seine Stiefel und bückte sich dann, um das untere Ende seiner Jeans anzufassen. Er fragte sich, weshalb er dachte, dass es nass sein könnte. »Ich kann mich nicht erinnern. Ein feuchter Ort? Stimmen? Zahlen?«

			Liz zuckte nur die Achseln. »Sag du es mir!«, antwortete sie und drehte sich weg, damit er den Blick nicht sah, den sie den anderen im vorderen Teil des Helikopters zuwarf. Über ihre Schulter hinweg sagte sie zu ihm: »Wir befinden uns im Landeanflug. Nächster Halt: Brisbane.«

			Ben Trask, Lardis, Goodly und die anderen schauten Jake an, der versuchte, die Taubheit aus seinen Gliedern zu vertreiben und Liz zu ihrem Schalensitz folgte. Als sie sich festschnallte, deutete er auf die Schiebetüren und fragte: »Ist es in Ordnung, wenn ich die aufmache? Auf welcher Seite ist Brisbane?«

			Einer der Techniker antwortete ihm: »Klar kannst du die Türen aufmachen. Aber schnall dich besser erst an. Brisbane ist auf der Backbordseite.« 

			Sicherheitsgurte baumelten von der Decke und Jake holte sich einen herab, hakte ihn an seinem Gurt ein und betätigte den Türgriff auf der linken Seite. Luft vom Abwind der großen Rotoren wehte herein und sofort machte das Wupp, Wupp, Wupp sämtliche Ohren temporär taub.

			Liz hakte sich ein und leistete ihm an der Tür Gesellschaft. »Bist du schon einmal dort gewesen?«, wollte sie wissen, aber ihre Worte gingen im Lärm unter. Es war egal; er »hörte« sie trotzdem und antwortete:

			Nein. Und du wirst immer besser darin.

			Sie sah ihn an und erwiderte: Aber ich bin kein Naturtalent – nicht im Senden, jedenfalls noch nicht –, also bist du vielleicht derjenige, der Fortschritte macht.

			Nein. Er schüttelte den Kopf, um seinen Gedanken Nachdruck zu verleihen. Es bist nur du, Liz. Es ist dein Talent, du wirst immer stärker. Vielleicht liegt es auch an einer Art Beziehung, die wir zueinander zu entwickeln scheinen. Er hatte noch nie zuvor eine Art feste Beziehung ihr gegenüber auch nur angedeutet.

			Ihre Blicke trafen sich, hielten einander einen Augenblick fest und beide wussten, dass sie das Gleiche dachten: dass Jake plötzlich Telepathie viel leichter akzeptierte – als ob er Übung darin bekommen hätte. Und sie wussten beide, woher er sie hatte. Es war, wie er es Lardis bereits erklärt hatte: Schlaf, das Unterbewusste, war eine seltsame Sache. Träume konnten noch seltsamer sein. Manchmal waren sie auch mehr als Träume.

			Dann sahen sie auf den kleinen Landeplatz 200 Meter unter sich hinab, der 3 bis 5 Kilometer östlich des Stadtzentrums von Brisbane lag.

			Brisbane war groß und ausufernd, aber es sah geordnet aus. Mehr als das, es war fast schon zu symmetrisch, ultra-modern. Die Straßen waren zu breit, es gab zu viele Parks, Pools und Grünflächen. Es sollte kühl und frisch wie eine Oase aussehen, die in all der glühenden Hitze, die selbst durch den Abwind der Rotoren nicht sonderlich gemindert wurde, sehr willkommen gewesen wäre. Aber der Fluss sah von oben nicht aus wie ein dicker, sich windender, silberner Aal, sondern eher wie ein dünner, schlangenartiger Peitschenriemen. Die meisten Pools waren völlig ausgetrocknet und alle Grünflächen hatten gelbe Flecken.

			Jake runzelte die Stirn und hätte einen Kommentar abgegeben, aber plötzlich wurde ihm die Sicht abgeschnitten. Während sie schauten, kamen sie mit Brisbane auf eine Höhe, bis es schließlich hinter den Gebäuden des Flugplatzes verschwand. Nur einen Moment oder zwei später kamen sie auf dem Boden auf.

			Als die Rotoren bremsten, wurde ihr Quietschen unerträglich. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schlug Jake die Tür zu, um das Geräusch auszusperren ...

			Der kleine Flugplatz – nicht viel mehr als eine Landebahn – gehörte einem privaten Flughafenclub der gutbetuchten Mitglieder von Brisbanes Gesellschaft. Der Pilot war durch die Flugverkehrskontrolle zu ihm geleitet worden, die ihrerseits Anweisungen von einer höheren Autorität erhalten hatte. Es wäre aufgefallen, wenn ein paramilitärischer Helikopter bei der Landung auf einem internationalen Flughafen gesehen worden wäre ... besonders, da er als Besatzung das E-Dezernat transportierte, dessen Angestellte inzwischen nicht mehr ganz so wie aus dem Ei gepellt aussahen.

			Trask hatte sich per Funk angekündigt, bevor er auf der anderen Seite des Kontinents das Lager abbrach; es waren diskret Vorkehrungen getroffen worden, während der Helikopter noch in der Luft war. Ein Paar adretter, tadellos gekleideter ›Chauffeure‹, Fahrer von Limousinen mit Spiegelglas, hatte Trask und seine Leute begrüßt und transportierte sie nun in die Stadt.

			Als sie den Flughafen verließen und auf die Hauptverkehrsstraße zufuhren, passierten sie einen kleinen Parkplatz. Auf der Haube eines verbeulten, blau-grauen Geländewagens saß ein groß gewachsener, hagerer Mann mit Jeans, offenem Hemd und einem breitkrempigen Hut, der aufmerksam den Himmel über dem Flughafen mit einem Fernglas beobachtete. Da der Hut sein Gesicht beschattete, waren seine Gesichtszüge in der hellen Nachmittagssonne gänzlich verborgen.

			Liz kam er merkwürdig vor. Er war ihr aufgefallen. Sie hatte gesehen, wie er vorher, bevor die Autos heranbrausten und hinter sich eine Staubwolke aufwirbelten, ihre beiden Fahrzeuge durch das Fernglas beobachtet hatte. Jetzt tippte sie Trask, der vor ihr saß, mit nachdenklicher Miene auf die Schulter.

			»Der Mann da!«, beeilte sie sich zu sagen. Sie näherten sich einer Kurve und der Parkplatz verschwand bereits im Rückspiegel des Fahrers. Trask drehte den Kopf und sah zurück auf die Stelle, auf die Liz deutete; er sah nur eine Staubwolke und einen schimmernden Hitzeschleier in der Ferne.

			»Ein Mann?«, fragte er. »Und weiter?«

			Die Sprechanlage war angeschaltet und der Chauffeur, ein Spezialagent, fragte: »Haben Sie etwas Verdächtiges entdeckt, Miss? Einen Mann, sagen Sie? Dort hinten? Was tat er denn?«

			»Er saß auf einem Auto«, antwortete Liz, »und beobachtete den Himmel mit einem Fernglas.«

			»Ein Flugzeugbeobachter?« Sie sahen, wie der Fahrer durch die Glasscheibe, die sie trennte, mit den Achseln zuckte. »Ein Möchtegern-Mitglied des Clubs. Pah! Da kann er lange hoffen. Fliegen ist etwas für reiche Leute.«

			Liz lehnte sich nach vorne und flüsterte in Trasks Ohr: »Das letzte, was ich sah, war, dass er uns beobachtet hat.«

			Sie fuhren auf die Hauptstraße und beschleunigten. »Vergiss es!«, riet ihr Trask. »Es war wahrscheinlich nichts und es ist jetzt sowieso zu spät. Wenn man uns entdeckt hat, hat man uns entdeckt. Aber wenn dem so ist, dann ist offensichtlich jemand geschickt worden, um uns zu finden – und wurde von jemandem geschickt. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, von wem und woher.«

			Liz nickte und fügte hinzu: »Und ... er wunderte sich über uns.«

			»Das ist alles, was du mitbekommen hast?«

			»Ja.«

			Trask zuckte die Achseln, aber er blieb ernst: »Vielleicht war er einfach neugierig. Aber vielleicht waren wir auch nicht so diskret, wie wir hätten sein können. Zwei von Chauffeuren gesteuerte Limousinen, die jemanden auf einem kleinen Privatflughafen empfangen? Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte mich vielleicht auch die Neugier übermannt. Meinst du, du würdest ihn wiedererkennen?«

			»Wahrscheinlich«, antwortete sie, »er hatte etwas Unangenehmes, Spinnenartiges an sich.«

			»Nun, wenn du ihn siehst, sag mir auf jeden Fall Bescheid«, forderte Trask sie auf. »Einmal kann ein Zufall sein. Zweimal ... und wir müssen diese Spinne plattmachen.« Die Autos rasten weiter auf die nahe gelegene Stadt zu ...

			Auf dem Parkplatz setzte sich der lange, hagere Mann in sein Auto und rief die auf seinem Handydisplay angezeigte Nummer an. Eine lustlose, weibliche Stimme meldete sich: »Xanadu, Rezeption?«

			»Ich möchte mit Milan sprechen!«, erklärte ihr der dünne Mann.

			Sie hielt inne und fragte dann: »Ihr Codewort?« Plötzlich schien sie wesentlich interessierter.

			»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!«, antwortete der dünne Mann und betonte dabei das »kümmern«, ohne dabei maßregelnd oder unangenehm zu klingen. Es war einfach ein Code.

			»Einen Moment bitte, Sir!«, sagte die Frau. Er geriet in eine Warteschleife und hörte Berieselungsmusik.

			Während er wartete, räusperte sich der Mann und wischte sich Schweiß von der Stirn, ordnete seine Gedanken. Sein Arbeitgeber – Mr. Milan, dem er nun Bericht erstatten würde – mochte geordnete Gedanken; er zog es vor, Dinge gleich beim ersten Mal klar und verständlich präsentiert zu bekommen und sie verstehen zu können. Nach einer Weile ersetzte eine tiefe, akzentuierte, offenbar kultivierte und doch unterschwellig bedrohliche männliche Stimme die Hintergrundmusik. »Milan am Apparat. Was wollen Sie?«

			Der dürre Mann berichtete seinem Chef, was er von dem Helikopter gesehen hatte, und beschrieb ihm kurz die Menschen, die er vom Hauptgebäude des Flugclubs in die Limousinen hatte steigen sehen und schloss, indem er sagte: »Sie fuhren in Richtung Brisbane.«

			Es herrschte kurz Stille, ehe der andere sich erkundigte: »Und Sie sind ihnen nicht gefolgt?«

			»Es waren die Chauffeure!«, antwortete der Dünne. »Sie waren zu gut, um wahr zu sein. Niemand sieht so addrett, ordentlich und frisch aus wie sie – nicht bei diesem Wetter –, es sei denn, man legt es darauf an. Sie sahen aus wie Leute von der Regierung. Und wenn sie das waren, dann hätten sie sich auf mich gestürzt wie Fliegen auf einen Scheißhaufen, sobald sie mich im Rückspiegel entdeckt hätten.«

			»Ich verstehe!«, antwortete die südländisch-klingende Stimme von Mr. Milan. Einen Moment später: »Würden Sie diese Leute wiedererkennen?«

			»Sicher.«

			»Gut. Ich denke, das könnte sein, worauf wir gewartet haben. Sie können Ihre Beobachter abziehen, Mr. Santeson. Sie sollen Ihnen in Xanadu Bericht erstatten. Sie können Ihren Pflichten schätzungsweise von nun an besser nachgehen, wenn Sie vor Ort sind. Kommen Sie nur sofort bei mir vorbei, sobald Sie da sind.«

			»Alles klar!«, antwortete der Mann und murmelte, sobald das Gespräch beendet war: »Was sind Sie – eine Art Gedankenleser? Aber ja, Sie haben recht – das war genau, was ich hören wollte, nachdem ich einen Tag lang in dieser Hitze ausgeharrt und mir den Arsch abgeschwitzt habe, beobachtete, wartete und versuchte, nicht verdächtig auszusehen. Ein Scheißjob bei diesem Wetter. Aber da oben im Pleasure Dome ...«

			... oben im Pleasure Dome, dachte er, legte den Gang ein und verließ den Parkplatz, dort ist das Leben der reinste Luxus! Die Pools, die Schnitten in ihren Bikinis, das gute Essen und Trinken – sogar das Casino, puh – wo ich mein Geld fast so schnell oder schneller ausgeben als der dämliche Mr. Milan mich bezahlen kann! Und er grinste.

			Aber auf der anderen Seite konnte keiner Milan geizig nennen. Garth Santeson, Privatdetektiv seit über 20 Jahren, hatte es nie so gut gehabt. Was? Milan, geizig? Auf keinen Fall! Dubios ohne Zweifel – wie sonst konnte man einen Typen beschreiben, der immer nur nachts herumlief? Aber nie geizig – Herrgott, nein! Wie Aristoteles Milan mit Geld um sich schmiss, das war als ... als ob er es morgen nicht mehr brauchen würde!

			Ohne zu wissen, wie nah er der Wahrheit gekommen war, in mehr als einer Hinsicht, lenkte Santeson sein verbeultes Fahrzeug auf die südliche Brisbaner Ringstraße. Dann hielt er Ausschau nach einem Schild in Richtung der Stadt Beaudesert, das ihn direkt zur Macpherson Range an der Grenze zu New South Wales bringen würde. 130 Kilometer guter Straße und dann war er oben in den Bergen, ja.

			Und schließlich in Xanadu ...

			Auf dem Weg in die Stadt sagte Jake: »Jetzt erinnere ich mich!«

			»An das, was du geträumt hast?«, erkundigte sich Lardis Lidesci.

			»Hä?« Jake sah ihn an.

			»Im Helikopter hast du etwas geträumt. Als Liz dich aufweckte, konntest du dich nicht daran erinnern.«

			Jake schüttelte den Kopf. »Nein, nicht das«, antwortete er. »ich rede von Brisbane – ich erinnere mich jetzt an diesen Ort. Als ich aus dem Hubschrauber heraus auf die Stadt hinunter schaute, dachte ich, dass es zu nett, zu neu aussah. Tja, das liegt daran, dass es neu ist.«

			Jake und Lardis reisten in der ersten Limousine mit den Top-Technikern des Teams, einem Paar junger Computer- und Telekommunikations-Genies, die vollqualifizierte Mitglieder des E-Dezernats waren, aber nicht ESPer als solche. Einer von ihnen war Jimmy Harvey – ein stämmiger Mann von vielleicht 26 Jahren, dem frühzeitig die Haare ausgefallen waren und dessen üppige, rote Koteletten und buschige Augenbrauen gemeinsam versuchten, von seiner Kahlköpfigkeit abzulenken. Er hatte graue, wässrige Augen und war ein Alleskönner im Bereich Elektrotechnik. Harvey erkundigte sich: »Jake, wo hast du die letzten drei, vier Jahre gesteckt? Auf der Richter-Skala der nationalen Katastrophen steht das Große Feuer von Brisbane von 2007 einige Ränge höher als der Untergang der Titanic und fast so hoch wie die Eruptionen von Krakatau!« Harveys Tonfall war frei von Sarkasmus, man hörte lediglich Überraschung heraus.

			Jake seufzte, hob entschuldigend die Schultern und erklärte: »Ja, daran habe ich mich erinnert. Und zum Thema wo ich war: Hauptsächlich habe ich mein eigenes Ding gemacht. Meine Welt war – ich weiß nicht – für lange Zeit ein ziemlich kleiner Ort. Ich hatte nur Platz für persönliche Probleme, Dinge, die erledigt werden müssen.«

			»Aye«, grunzte Lardis zustimmend. »Dein Eid. Das kann ich verstehen.«

			»Mein Eid?«, fragte Jake stirnrunzelnd. Wie immer war er überrascht von den rätselhaften Äußerungen des alten Herrn.

			»Auf der Sternseite«, erklärte Lardis nun, »leistet ein Mann, wenn er etwas erledigen muss – ein Übel, das er berichtigen will –, einen Eid, zumeist in der Öffentlichkeit. Und er gibt nicht auf, bis er getan hat, was er geschworen hat. Ich habe einmal genau so einen Eid geleistet, und die Aufgabe immer noch nicht erledigt. Aber wenn ich die blutsaugenden Schweinehunde dort nicht umbringen kann, so helfe ich zumindest, sie hier zu töten.«

			Jimmy Harvey glaubte, dass er zu verstehen begann, ohne, dass er in Jakes Geschichte eingeweiht war. »Und du, Jake?«, fragte er. »Du hast Dinge erwähnt, die erledigt werden ›müssen‹: im Präsens. Also bist du, wie Lardis, noch nicht fertig, oder?«

			»Nicht ganz, nein«. Jake schüttelte den Kopf. »Aber es ist noch genug Zeit dazu.« Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Warum erzählst du mir nicht etwas über Brisbane, informierst mich über das, was ich verpasst habe?«

			Der andere gab seiner Neugier nicht nach. Wenn er eins beim E-Dezernat gelernt hatte, dann, dass seine Leute es so sehr hassten über ihr Privatleben auszupacken wie über ihre seltsamen »Talente«. Und was ihre Fähigkeiten anbelangte: Der Großteil von ihnen sah darin keinen Nutzen, lediglich zusätzlichen Ballast. Jake war noch nicht lange dabei und für Harvey ein Neuling. Aber er war im Team und musste daher ein ESPer sein. Nun, niemand war allwissend. Aber ... das Große Feuer von Brisbane? Dass er das nicht mitbekommen hatte? Jake musste ihn wohl auf den Arm nehmen. Aber er sah nicht danach aus.

			»Es war ungefähr um diese Jahreszeit«, begann Harvey also. »du weißt sicher, dass 2007 ein weiteres El Niño-Jahr war, wie dieses hier – Synchronität oder so! Jedenfalls hat es diese verrückten Wetterjahre oft genug gegeben 1997–98 und dann noch mal 2002 und schließlich 2007. Und dieses jetzt natürlich auch.

			Zu Zeiten eines El Niño spielen die Strömungen im Pazifik verrückt. Sie fließen in die falsche Richtung oder so ähnlich. Das Wasser wird dort wärmer, wo es kalt sein soll und umgekehrt. Da alles mit der Temperatur in den Ozeanen zusammenhängt – ein Ökosystem, weißt du? –, geht das Wetter den Bach runter. Es betrifft jeden und alle, überall.

			Dazu kommen die Abholzung der Regenwälder, Bodenerosionen, saurer Regen, Ozonlöcher und das nicht gerade langsame Schmelzen der Polkappen, dazu noch Erdbeben und Vulkane, die ihre Inhalte überall hinschleudern ... Das Ganze scheint ein Symptom für die Wandlung des Klimas und des Planeten zu sein. Oder vielleicht sollten wir sagen ›schien‹, in der Vergangenheitsform, denn es sind nicht nur Symptome, über die wir reden, sondern es ist die eigentliche Krankheit. Kurzum: Wir stecken bis zum Hals im Schlamassel! Und jetzt beginnen die Menschen endlich hellhörig zu werden, den Ökologen und Umweltschützern zuzuhören, den Leuten, die als Sensationalisten oder Schwarzseher abgestempelt wurden.

			Damals, 1997–1998, machte es sich wirklich bemerkbar. Nun, wir reden hier lediglich über eine Zeitspanne von vielleicht 12 bis 13 Jahren, aber die Geschwindigkeit, mit der sich die Dinge verändert haben, war einfach nicht vorhersehbar. 1.000 Jahre Klimazerstörung komprimiert auf eineinhalb Jahrzehnte!

			Also lass uns zurückgehen zu den Jahren vor und einschließlich 1997 und 1998.

			Das antarktische Packeis hatte bereits begonnen, in Eisberge zu zerbrechen, die größer waren als große englische Countys. Es gab Gras und Moose und Blumen, wo vorher nur Eis gewesen war. In der Arktis war es ähnlich. Das Eis im Meer wurde mit jedem Jahr dünner, das sogenannte ›ewige‹ Eis war immer noch nicht ewig genug und die Polkappe an sich schrumpfte. Also musste all das Wasser irgendwohin, richtig? Ich vermute mal, es ging in die Luft, in die Atmosphäre, Jake. Wie das alte Sprichwort sagt, was hinaufgeht, kommt auch wieder herunter – im Niederschlag. Und ich sage dir, wir haben Regen bekommen!

			Die Niederlande: bis obenhin voll mit Wasser ... so schlimm, dass es eine Weile lang aussah, als würden die größten Dämme brechen. Deutschland und Polen: Alle Flüsse traten über die Ufer. Griechenland: außersaisonaler Hagel, mit Hagelkörnern der Größe von Tischtennisbällen, die das Getreide zerdrückten. Die USA: Himmel, der Mississippi! All das Wasser, das versuchte, dort herauszukommen, und wehe dem, der sich ihm in den Weg stellte! Und 1997, genau hier in Australien: Zuerst hatten sie Feuer, das die Menschen direkt in ihrem Zuhause verbrannte – Tausende Hektar Prärie, Wälder, Nationalparks wurden zerstört und Menschen, Vieh und auch Wild kamen massenweise um – und dann kam der Monsunregen, um mit dem Ausmaß an Leid, das dem Rest der Welt bereits widerfahren war, auch hier gleichzuziehen. Es war einfach ein verdammt verrücktes Wetter!

			Aber das Üble daran war, dass das nur Warnungen waren. El Niños sind Warnungen; das schmelzende Eis ist eine Warnung und genauso die Ozonschicht. Auf dem ganzen Planeten wurde seit einer langen, langen Zeit Alarm geschlagen, aber ganz umsonst, denn niemand hörte zu. Oder besser, niemand hörte denen zu, die zuhörten ...

			Im Fernen Osten hörten sie nicht auf, die Regenwälder abzufackeln. Die Amerikaner gingen an die Decke, als man ihnen sagte, dass ihre Kohlendioxid-Emissionen zu hoch waren ... Aber im Sommer 1998, als Texas sich in eine Wüste verwandelte, waren sie nur noch ganz klein mit Hut! Hitzewelle? Man hatte nie etwas Ähnliches gesehen! Und die Russen: Wie immer versteckten, kaschierten oder verleugneten sie alle Schuld. Pah! Was sonst war zu erwarten von Leuten, die den Aralsee in einen Aralteich umgewandelt haben ... Die Nation, die auf einem Acker mehr Gift-, Nuklear- und chemischen Müll ansammelt als die meisten Länder pro Quadratkilometer! Im E-Dezernat – zumindest während der drei Jahre, die ich dabei bin – haben wir die Russen aufs Genauste überwacht. Frag Ben Trask bei Gelegenheit einmal danach.«

			Jake unterbrach ihn: »Na ja, zumindest darüber weiß ich etwas: darüber, wie sie ihre maroden U-Boote entsorgt haben und so.«

			»Das ist ein Teil davon«, stimmte Harvey ihm zu, »aber der Rest ist genauso übel. Na ja, aber das gehört alles nicht zum Hauptthema, eigentlich sprachen wir ja von ...?«

			»... dem großen Feuer«, erinnerte ihn Jake. »Bis du etwas abgeschweift bist.«

			Harvey nickte. »Ja, das Große Feuer von Brisbane, 2007. Es war ungefähr um diese Jahreszeit und El Niño zeigte ganz ungewöhnliche Tücken. Das Wetter spielte überall verrückt, besonders in England. 15 Jahre lang hatten verschiedene Wasserverbände sich darüber beklagt, dass der Grundwasserspiegel sank. Es konnte den ganzen Winter regnen, aber sobald mal im guten, alten, herzerwärmenden Juli drei Tage die Sonne schien, sprangen diese Spaßvögel im Dreieck, rauften sich die Haare und steckten Messgeräte und Rohre in den Boden. Sie verlangten von den Leuten, dass sie Wasser sparen sollten, indem sie sich weniger wuschen und ihre Toiletten-Spülkästen mit Steinen auffüllten ... und so weiter und so fort, ad infinitum. Ein Haufen Mist, und was für einer! Es war in all den Jahren die Natur, die uns warnte, dass das Größte erst noch kommen sollte.

			Tja, und 2007 kam es dann nach England, in dem Jahr, als wir überhaupt keinen Sommer hatten ...«

			»Das Land wurde unter Wasser gesetzt?«, fühlte sich Jake verpflichtet zu fragen.

			»Es wurde ertränkt!«, erklärte Harvey ihm.

			»Ich glaube, ich erinnere mich an etwas darüber«, sagte Jake. »Aber ich habe es verpasst. Ich war auf dem Festland.«

			»Aber du musst doch etwas darüber gelesen, es in den Fernseh-Nachrichten gesehen haben?«

			»Ich habe es dir doch schon gesagt, ich habe mein eigenes Ding durchgezogen. Auf dem Festland.«

			»Ja«, stimmte Harvey ihm zu. »Das war so ziemlich der einzige Ort, an dem das Wetter einigermaßen normal war. Da hast du Glück gehabt. Aber in England regnete es und regnete und regnete! Und was den sinkenden Grundwasserspiegel angeht: Vergiss es. Es gab seither keine Wasserknappheit mehr. Alle Orte unterhalb des Meeresspiegels verwandelten sich in einen Sumpf. Die Thames Barrier war nutzlos und ein steigender Meeresspiegel zusammen mit einem überfluteten Fluss ließ die Stadt zwei Meter unter Wasser stehen. Im Juli, August und September – scheiße, da gab es Gondeln in der Oxford Street! Okay, ich übertreibe – vielleicht war es nicht ganz so schlimm, aber doch schlimm genug. Ich könnte jetzt ewig weitererzählen. Außer ...«

			Er hielt wieder inne.

			»Außer, dass das im Vereinigten Königreich war«, beendete Jake für ihn den Satz. »Und die Leute waren oft genug gewarnt worden, sodass es wenig oder kaum Tote gab. Ja, ich erinnere mich jetzt daran. Aber wir sprachen von Brisbane, das nicht so nah an meinem Zuhause ist.«

			»Nicht nur von Brisbane«, erwiderte der andere. »2007 war es Australien als Ganzes. Nun, du weißt ja, dass das Klima in Australien gegensätzlich zu dem wirkt, was wir von Zuhause gewöhnt sind. Es ist viel heißer im Januar als im Juli: der Unterschied zwischen Sommer und Winter, nicht? Wirklich? Tja, 2007 ging alles schief. Ab Februar hielt das Sommerwetter an und es gab keinen Winter, es wurde gar nicht kälter. Fast genau wie jetzt, beziehungsweise exakt wie jetzt. Das Wetter spielte noch verrückter als zuvor ohnehin schon.«

			Harvey wandte den Kopf, um aus dem Spiegelglasfenster der Limousine auf die Vororte der näher kommenden Stadt zu schauen. »Ich meine, schau doch einfach mal hier raus.«

			Jake schaute und hob fragend eine Braue. »Und?«

			»Trocken, spröde, verdorrt. Diese Gärten, die eigentlich grün sein sollten, sind eher Mini-Wüsten. Das Gras ist zu Heu verwelkt und die Blätter auf den Bäumen und Büschen sind abgestorben. Fast alle Swimmingpools sind leer und du wirst niemanden sehen, der seine Wiese bewässert. Eigentlich sollte es hier jetzt höchstens zwischen 16 und 19 Grad warm sein, aber es hat weit über 30 und es ist schon später Nachmittag. Und natürlich ist es eine offizielle Dürrezeit. Perfekt!«

			»Perfekt für was?« Jetzt war Jake wirklich verdutzt ... um nicht zu sagen, er hatte genug von den weitschweifigen Ausführungen, die die Geschichte um das Große Feuer nahm. 

			»Das Erdenjahr!«, antwortete Harvey. »Die große Konferenz, die morgen genau hier in Brisbane beginnt und angekündigt wurde als die ökologische Gipfelkonferenz. Hier herrscht wieder Synchronität vor, oder vielleicht auch nicht. Natürlich haben sie diesen Ort ausgewählt wegen des Feuers.«

			»Ich habe schon wieder den Faden verloren!«, gab Jake zu. »Und wir haben noch gar nicht über das Feuer selbst geredet.«

			Der andere hob entschuldigend die Schultern: »Es tut mir leid – ich habe ein Hirn wie ein Grashüpfer. Gib mir ein Thema und ich weiß nicht mehr, wo ich vorher war. Okay, zurück zum Feuer:

			Es war total verrückt – eine einmalige Sache, zumindest hofft das jeder. 2007 dachten wir, wir hätten schon alles gehabt: die schlimmsten Tornados in der Geschichte der USA, die verheerendsten Fluten, die seltsamsten Klima-Schwankungen und -wandel überall auf der Welt, wobei Australien das meiste abgekriegt hat. Aber nein, wir hatten noch nicht alles gehabt. 

			Brisbane war wie ein Pulverfass. Die gesamte Ostküste von Rockhampton nach Canberra – normalerweise eine einzige Grünfläche im Schutze der Eastern Highlands, ohne Wasserknappheit und mit einem exzellenten Jahresniederschlag – war knochentrocken aufgrund dieser Dürre, die schon 18 Monate angehalten hatte. Oh, sie hatten Regen, aber alles davon war auf der falschen Seite des Australischen Scheidegebirges gefallen! Und jeden Tag lag die Temperatur bei über 40 Grad.

			Und dann passierte es. Es war wie ... ein Tornado. Ein allmächtiger Tornado, ein Wirbelwind, ja. Aber ein Wirbelwind aus Feuer! Mutter Natur, Jake, entbrannte vor Wut. Es begann in den Öl- und Gasfeldern von Gidgealpa und Moomba, aber wie und warum es begann, weiß niemand. Obwohl sie Kilometer auseinanderlagen, wurden die Ölquellen und Gasanlagen zum Epizentrum eines enormen Feuerballs. Das an sich war schon eine Katastrophe, aber nichts im Vergleich zu dem, was danach kam.

			Ein Feuerball, gewaltig, heiß, der sich aus seiner eigenen Wärme speiste, die Luft einsog, um sich mit mehr Brennmaterial zu versorgen; er sog die Luft in eine sich selbst erhaltende Spirale, einen superheißen Wirbelwind. Er zog nach Osten aus der Sturt-Wüste und breitete sich auf dem Weg weiter aus, eine 10 bis 16 Kilometer breite Feuerwand. Mit mehr als 160 Kilometern pro Stunde traf sie auf einen Ort namens Dirranbandi und brannte die gesamte Stadt nieder, mähte sie einfach um. Und alles, was verbrannte, entfachte das Feuer noch mehr, sodass es heißer und heißer wurde. Und es kam vorwärts. Das Ding bewegte sich wie ein Betrunkener – nie in einer geraden Linie, aber exakt wie ein Tornado –, eine Feuersäule bis hoch in die Wolken.

			Natürlich wurde sie überwacht, Tausende Menschen berichteten, dass sie sie gesehen hätten. Sie kam erschreckend nah an einige Städte heran, sengte sie an, aber ließ sie intakt; dann schien sie sich wieder auf andere zu stürzen und warf sie in die Luft wie lodernde Stofffetzen. Die Feuerwehr versuchte ihren Kurs aus der Luft vorherzubestimmen; einige Flugzeuge kamen zu nah heran und wurden eingesaugt, eingeäschert. Und sie bewegte sich immer weiter, brauste nach Osten, um sich im Ölfeld von Alton wieder neuen Brennstoff zu holen ...

			So war das damals, aber ich kann mich nicht an jedes Detail erinnern. Aber wer will das schon? Jedenfalls war die ganze Geschichte in jedem Fernsehkanal zu sehen. Jeder einzelne Australier sah, wie es passierte und konnte nichts dagegen tun. Die Behörden hofften, dass die Berge die Feuersäule stoppen würden, aber sie täuschten sich. Sie fegte über die Great Divide und ließ eine rauchende, 19 Kilometer breite Spur hinter sich zurück, wobei kleinere Feuer auch weiter nach außen drangen. Letztere brannten noch Wochen lang, bis sintflutartige Regengüsse sie auslöschten.

			Und mit nur einer Stunde Vorlauf wurden die Bewohner von Brisbane gewarnt – es war eine unbestimmte Warnung, denn niemand konnte so genau sagen, was das Ding tun würde – und dann kam er, dieser Feuersturm aus der Hölle, wie ihn die Welt nie zuvor gesehen hatte. Nie zuvor und Gott sei Dank auch danach nie wieder!

			Alles, was brennen konnte, brannte. Wenn es nicht brannte, dann kalzinierte es. Und wenn es nicht kalzinierte, schmolz es. Der Brisbane River: Vergiss es. Er war seit bereits neun Monaten nicht mehr als ein Bächlein. Der Feuersturm nahm, was von dem Fluss übrig war, ließ es in wenigen Sekunden verdampfen und zog einfach weiter.

			Und das war’s: Eine Feuersbrunst hatte mit 160 Stundenkilometern die Stadt umgelegt und mit ihr jeden, der nach der Warnung nicht aus der Stadt entkommen konnte. Nicht alle verbrannten; viele Menschen waren in ihre unterirdischen Bunker gegangen und erstickten, weil das Feuer ihre Luft brauchte. Die ganze Luft.

			Dann traf das Ding auf das Meer und pumpte Wasser hoch in seinen wirbelnden Trichter. Das Wasser löschte das Feuer, wurde zu Dampf und bildete Wolken. Die Wolken zogen ins Landesinnere und regneten auf das wütende Inferno von Brisbane. Endlich war es vorbei. Ende der Geschichte.«

			Nach einer Weile sagte Jake atemlos: »Herrje!« Und wieder einen Moment später: »Du hast ein Gedächtnis wie ein Lexikon, Jimmy. Was bist du, eine Koryphäe auf dem Gebiet Weltkatastrophen?«

			Harvey zuckte etwas verlegen – vielleicht auch schüchtern? – die Achseln und antwortete: »Ich? Nein – aber ich kenne eine Frau, die so etwas ist. Bevor wir das Lager abbrachen, musste ich mit der Zentrale wegen einiger Kommunikationsprobleme sprechen. Millicent Cleary war die diensthabende Beamtin. Sie ist unsere Frau fürs Zeitgeschehen; sie hat die Art von Gehirn, mit der sie alles, was passiert oder gerade passiert ist, in ihrem Kopf abspeichert. So wie Ian Goodly die Zukunft kennt, kennt sie die jüngste Vergangenheit; aber natürlich hat sie einen großen Vorteil, nämlich, dass es schon geschehen ist. Und im Vergleich zu Ians Wissen ist ihres erstaunlich detailliert. Als ich ihr also sagte, dass wir uns als Nächstes in Brisbane aufhalten würden, brachte sie mich auf den neusten Stand über die Stadt, das Feuer und die Konferenz des Erdenjahres. Das ist also die Erklärung: das Feuer ist in meinem Geist noch präsent aufgrund meines Gespräches mit Millicent Cleary.«

			Harvey lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. Nach einem Moment des Schweigens fügte er hinzu: »Eigentlich wünschte ich mir, dem wäre nicht so ...«

			In der anderen Limousine war der Vorfall mit dem großen, dürren Flugzeugbeobachter (wenn er das denn gewesen war) in Vergessenheit geraten. Nur Liz Merrick ließ er keine Ruhe. Sie versuchte, ihn auch aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen, aber sie wusste, dass sie sich wieder erinnern konnte, wenn es nötig war ...

			... Seine Silhouette hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Seine hagere Gestalt. Und die Neigung seines breitkrempigen Huts, der die Sonne von seinen Augen fernhielt. Die Art, wie sein Fernglas auf ... auf was, einen fast leeren Himmel gerichtet war? Das war es, was sie beschäftigte! Das und die Art, wie er das Fernglas plötzlich in Richtung der Limousine gedreht hatte.

			Das war, als Liz’ Geist seinem am nächsten war, der Moment, als sie sein Interesse an dem Fahrzeug und seinen Insassen gespürt hatte ...

			»Also, was war jetzt da los?«, fragte Ben Trask und erschreckte sie, als er über sie griff, um die Sprechanlage zu ihrem Fahrer auszuschalten.

			»Was?«, fragte sie. »Oh, tut mir leid, Ben. Ich war wohl mit den Gedanken woanders. Was war mit was los?«

			»Jake, im Helikopter. Was ging da vor sich? Hast du etwas mitbekommen?«

			Jetzt verschwand das Bild von dem dürren Mann mit dem Fernglas komplett aus ihrem inneren Auge, als eine andere Frage sich auftat, von der Liz wusste, dass sie sie schwerlich beantworten konnte.

			Auf den ersten Blick schien sie einfach zu sein, sogar aufregend, auf eine seltsame, morbide Art. Die Antwort auf nicht nur eine Frage, sondern viele. Aber als sie darüber nachdachte, hatte sie bemerkt, dass es enorme Schmerzen bereiten konnte, also musste sie nun einen anderen Weg finden. Wenn Trask sie ließ.

			»Ich dachte, wir seien uns darüber einig«, sagte sie. »Ich spioniere Jake ungern aus und ...«

			»Was?«, unterbrach er sie. »Aber im Flieger schienst du anzudeuten, dass du etwas bemerkt hättest. Also warum hältst du das Wissen zurück, Liz? Was zum Teufel geht hier vor?« Der Blick auf Trasks Gesicht verriet Ungläubigkeit; er war so sicher gewesen, dass sie ihr die Flausen ausgetrieben hatten und von jetzt an alles glattlaufen würde. Was war passiert, dass sie ihre Meinung geändert hatte?

			»Ich ... ich bin nicht sicher, was ich bemerkt habe!«, platzte sie heraus und log dabei so schlecht, dass Trask es selbst ohne sein Talent bemerkt hätte. Sie sah in seinen Augen, dass er es wusste, an der Art, wie er seine Lippen aufeinanderpresste. »Aber ... aber, er ist mein Partner!« Sie ging sofort in die Defensive. »Er muss mir vertrauen können. Er hat mir das Leben gerettet und ...«

			»Oh, um Himmels Willen, verschon mich«, bellte Trask. Aber bevor er noch etwas hinzufügen konnte:

			»Verdammt!«, schrie Liz. Dann fügte sie leiser, fast verzeifelt hinzu: »Siehst du es denn nicht? Ich versuche, dich zu verschonen, Ben!«

			Das besänftigte ihn etwas, denn er sah, dass es der Wahrheit entsprach. Und obwohl Trask immer noch etwas skeptisch war, klang er nicht mehr ganz so hart, als er sagte: »In Ordnung, aber versuch es nicht zu sehr.«

			Als sie schwieg, fuhr er fort:

			»Schau, was auch immer es ist, es gibt hier nur dich, mich und Ian, die darüber Bescheid wissen werden. Also spuck es hier und jetzt aus, während wir es noch für uns behalten können. Denn wenn ich darin verwickelt bin – und wenn es irgendetwas mit dem Dezernat oder der gegenwärtigen Operation zu tun hat –, dann muss ich es wissen.«

			»Aber es ist so wenig«, antwortete sie, »und seine Schutzschilde waren oben, wie ein Tuch, das seinen Geist abschirmte und ...«

			»Liz, ich muss es wissen!«, insistierte Trask. »Es ist egal, wie wenig es für dich sein mag, für jeden anderen könnte es von äußerster Wichtigkeit sein.«

			»Ich bin sicher, dass es von Belang ist«, sagte Liz. »Ich hätte nur gern einen Weg gefunden, es dir zu erzählen – ich meine, einen anderen Weg, es dir zu erzählen – ohne das.«

			»Das was?«, fragte Trask. »Und Liz, wenn du mich noch einmal anlügst, werde ich es wissen.«

			Sie sah ihn an, schaute zu Ian Goodly, seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht lügen, aber ich wollte euch auch nicht verletzen. Weißt du, es geht darum, wo Jake war – in seinem Traum, meine ich – und mit wem er gesprochen hat.«

			»Erzähl es mir!«, Trask nickte aufmunternd.

			»Er war in dem zerstörten Schacht des rumänischen Heims«, platzte sie heraus. »Aber Ben, es muss viel mehr als ein Traum gewesen sein, denn das, was ich mitbekommen habe – trotz der Tatsache, dass es dunkel und neblig war – war so unglaublich real!«

			»Das Heim?«, wiederholte Trask. »Jake hat geträumt, dass er in dem zerstörten Schacht war? Und er ... sprach mit jemandem?«

			»Mit mehr als einem«, korrigierte ihn Liz. Jetzt, da sie begonnen hatte, fuhr sie schnell fort: »Aber du weißt ja, dass man eigentlich träumt, kurz bevor man aufwacht? Tja, dieser Traum war anders. Er begann, sobald er einschlief und zog sich hin, bis er wieder aufwachte. Und es war mehr als nur ein Traum, Ben.«

			Das Gesicht des anderen war jetzt aschfahl und eingefallen, als ihm dämmerte, was Liz ihm da erzählte. Er wusste es, aber fragte sie trotzdem. »Mit wem sprach Jake?«

			»Mit Harry Keogh«, antwortete sie, »und mit jemandem, den ich nicht kannte und auch nie kennenlernen will. Ich konnte ihn nicht lesen – er war komplett leer –, aber ich konnte seine Präsenz wie einen fahlen Geschmack im Mund spüren. Und ihm gegenüber war etwas früher eine dritte Gestalt gewesen ... wie der Atem frischer Luft. Sie war jemand, den ich nie kannte, aber gerne gekannt hätte.«

			»Es war Zek!«, stöhnte Trask. »Er sprach mit Zek. Jake sprach mit Zek, durch Harry.« Er ergriff Liz Hände: »Liz, was sagte sie? Was hat Zek gesagt?«

			»Ich weiß es nicht!«, sie schüttelte bedauernd den Kopf, wollte ihm den Arm um die Schulter legen, aber konnte es nicht, da sie Angst vor seiner Reaktion hatte. Und überhaupt waren es nicht Zeks Arme. »Ich habe etwas von dem verstanden, was Jake sagte – wenn auch sehr wenig, denn er sagte nicht viel –, aber nichts von dem, was die anderen gesagt haben. Da war nur Leere.«

			Ian Goodly mischte sich ein: »Natürlich. Du hast Jake gehört, da er lebt. Da hat deine Telepathie funktioniert, Liz. Aber Harry und die anderen ... sie sind eine andere Kategorie und sie waren in einer anderen Daseinsform.«

			»Totensprache, ja«, murmelte Trask, ausgezehrt und sichtbar mitgenommen. Sein Kopf ruhte auf der Sitzlehne und er hatte die Augen geschlossen. »Und ob es dir gefällt oder nicht, es sieht so aus, als müssten wir es jetzt akzeptieren. Jake ist unser neuer Necroscope und Harry stellt ihn ... stellt ihn den Leuten vor, die fähig sein werden, ihm zu helfen. Und diese Zahlengeschichte, von der Jake sprach, als er aufwachte – die Schwierigkeiten, die er hatte – ich denke, das kann nur eins bedeuten.«

			Trask sah den Hellseher an und Goodly nickte bestätigend. »Obwohl Jakes Zukunft mir nicht offenliegt, unsicher ist«, sagte er, »kann ich dir beipflichten. Es war die siderische Mathematik des Necroscope, seine Zahlen, die ihm zum Vorteil gereichten. Und jetzt sieht es so aus, als ob der alte Lehrmeister versucht, seinem Schüler das Handwerk beizubringen ...«

		

	


	
		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			WIEDER SYNCHRONITÄT

			Der geheime Unterschlupf, der für das E-Dezernat bereitgestellt worden war, befand sich im New Marchant Park-Bezirk im Norden der Stadt. Es war ein hässliches, zweistöckiges Gebäude mit Aluminium-Verkleidung, das als ziemlich schlechte Holzimitation gestaltet und angemalt worden war. In Brisbane wollte man überhaupt keine echten Holzkonstruktionen mehr.

			Das Haus stand in einigem Abstand zur Straße in einer kurzen, palmengesäumten Einfahrt; sein Tor konnte von der Hauptlimousine aus per Fernsteuerung geöffnet werden und gab den Weg frei auf einen schlicht angelegten Garten. Zwei mittelgroße, harmlos aussehende Limousinen standen auf dem Kiesweg vor dem Haus. Tatsächlich waren sie mit kugelsicheren Fenstern und versteckten Überrollbügeln ausgestattet und hatten eine stark gepanzerte Karosserie und andere Anti-Crash- und Anti-Terror-Sicherheitsvorkehrungen. Außer durch eine Bombenexplosion oder einen Frontalzusammenstoß bei hoher Geschwindigkeit konnten diese Fahrzeuge schwerlich beschädigt werden. Sie standen Trask und seinen Leuten zur Verfügung.

			Der ebene Garten war begrenzt von hohen Steinmauern und erstreckte sich um das ganze Haus herum. Jeder Zentimeter Gras (oder Stroh, was es inzwischen geworden war), war von den Fenstern der beiden Stockwerke aus gut sichtbar. Das Haus selbst war ausgestattet mit kugelsicheren, durch schwere Vorhänge verdeckten Fenstern und einem erstklassigen Sicherheits- und Einbruchwarnsystem. Das Untergeschoss bestand laut Bauplan aus vier langgestreckten Zimmern, einem auf jeder Seite. Jedes davon war möbliert und in einem etwas aus der Mode gekommenen Stil dekoriert, wobei wenig oder nichts verriet, dass der Ort etwas völlig anderes als ein ziemlich teures Wohnhaus war. Der Raum in der Mitte aber, der vom Garten aus nicht sichtbar war, fungierte als das mit Bildschirmen und Computerausrüstung ausgestattete operative und kommunikative Zentrum.

			Die Schlafzimmer (eigentlich ein paar beengte Schlafsäle mit Betten für bis zu 14 oder, wenn sie etwas enger zusammenrückten, 18 Leuten und einer Handvoll mit Vorhängen abgetrennter, zellenartiger Einheiten für VIPs) befanden sich im Obergeschoss. Oben auf dem Dach verbarg eine Reihe »Sonnenkollektoren« (getönte Scheiben) eine Vielzahl an High-Tech-Satellitenantennen und -schüsseln.

			Die Chauffeur-Agenten zeigten Trask und seinem sechsköpfigen Team das Haus, erkundigten sich, wie sie ihnen helfen konnten sich zurechtzufinden, und wollten wissen, ob es noch etwas gab, das sie brauchten. Trask fragte Jimmy Harvey und Paul Arenson – die ganz in ihrem Element waren, als sie die Geräte in der Zentrale anschalteten und sich mit ihnen vertraut machten – und Arenson berichtete ihm:

			»Alles ist voll kompatibel. Gib uns zehn Minuten, um unser Zeug hier zu verkabeln und wir werden den diensthabenden Beamten des Hauptquartiers auf diesem großen Bildschirm so klar abbilden können, dass ihr denkt, ihr seid in London.«

			»Verschlüsselt?« Trask war nicht so leicht zufriedenzustellen.

			»Ganz nach Vorschrift, ja«, antwortete der andere.

			Trask bedankte sich bei den Leuten vom australischen Geheimdienst, die zum Flugplatz zurückkehrten, um sich mit den militärischen Befehlshabern im zweiten Helikopter und drei weiteren Mitgliedern des Bodenpersonals vom Dezernat in Verbindung zu setzen. Bis diese da waren und die langsameren Verstärkungs-Teams vom australischen Pendant des SAS ankamen und ihre taktischen Positionen einnahmen, war die Vorhut auf sich allein gestellt ...

			Die Techniker brauchten eine halbe Stunde, um alles anzuschließen. In der Zwischenzeit hatte eine ungewöhnlich zurückhaltende Liz eine Kanne Earl Grey für Trask und sich und Kaffee für Jake und die anderen gekocht. Goodly hatte seinen Kaffee mit in die Zentrale genommen. Trask genoss seinen Tee in einem der Wohnzimmer, während er eine kleinmaßstäbliche Landkarte der Grenzgebiete zwischen Queensland und New South Wales eingehend studierte. Irgendwo dort, in der Nähe der Grenze, hatte der Lokalisierer Chung Gedankensmog entdeckt, wahrscheinlich verursacht durch die mentale Aktivität eines hochrangigen Vampires, Wamphyri! Wahrscheinlich, aber nicht definitiv, nicht mit hundertprozentiger Sicherheit; das Dezernat hatte schon vor langer Zeit psychische »Hotspots« entdeckt, die genauso gut von weniger ausgefeilten, menschlichen ESP-Talenten stammen konnten. Es war David Chungs »Intuition« gewesen, dass es diesmal ernst zu nehmen war, was sich mit der zeitgleichen »Koinzidenz« des Ablebens des Vampirleutnants Bruce Trennier zu bestätigen schien.

			Jake ging mit seinem Kaffee dorthin, wo Trask arbeitete und beobachtete ihn, wie er einen roten Textmarker benutzte, um eine gepunktete Linie an der Grenze von Stanthorpe nach Coolangatta einzuzeichnen und dann das ganze Gebiet mit einem Ring aus blasser roter Tinte einzukreisen. Als Trask von seiner Tätigkeit aufsah, hob Jake fragend eine Braue.

			»Wenn unser Zielobjekt hier ist«, erklärte Trask »und wenn es sich niedergelassen hat, dann ist es irgendwo innerhalb dieses Rings. Ich persönlich denke, dass es so ist. Ich kenne David Chung seit Langem und er macht nicht viele Fehler. Es war Chung, der Trennier entdeckte. Als wir einen ungefähren Aufenthaltsort hatten, hielten wir mit der örtlichen Polizei Rücksprache und erfuhren von einer Handvoll Vermisster – Trenniers Rekruten, den Kreaturen, die wir an der Tankstelle der alten Mine getötet haben. Ab da war es ziemlich einfach; in einer Gegend, die so dünn besiedelt ist wie die Gibsonwüste, fällt es Angehörigen auf, wenn Kind und Kegel plötzlich auf Nimmerwiedersehen verschwinden! Aber hier im Osten, am Küstenstreifen ...« Er hielt inne, schaute wieder auf die Karte und schüttelte dann den Kopf.

			»Dicht besiedelt«, nickte Jake. »Und dieser Kreis, den du eingezeichnet hast, umfasst ein Gebiet von, wieviel – vielleicht 8.000 bis 10.000 Quadratmetern?«

			»Es sind eher an die 13.000«, korrigierte ihn Trask missmutig. »Und von hier verschwinden Leute im Halbstunden-Takt, genauso wie in ähnlich dicht bevölkerten Gegenden auf der ganzen Welt.«

			Lardis Lidesci hatte sich mit Liz unterhalten. Jetzt kam er herüber, legte einen knotigen Finger auf die Karte und grummelte: »Was ist das da?«

			»Berge!«, antwortete Trask.

			»Pah!«, grunzte Lardis. »Dachte ich mir. Und die stellen die Grenze dar, richtig?« 

			»Teilweise«, nickte Trask. »Eine natürliche Grenze, ja.«

			»Eine unnatürliche Grenze auf Starside!«, erwiderte Lardis. »Aber andererseits sind die Grenzberge natürlich etwas gänzlich anderes und sie wurden nie mit Sonnenlicht beschienen wie diese Berge. Aber in der Not fressen sowohl der Teufel als auch die Wamphyri Fliegen, in einer Welt wie dieser. Da habt ihr es also. Vielleicht könnt ihr es jetzt eingrenzen.«

			Trask, der sich auf die Karte konzentrierte, hörte nur mit einem Ohr auf das, was Lardis sagte. Aber kurze Zeit später schaute er von seinem Tisch auf und fragte: »Wie?«

			»Berge«, wiederholte Lardis. »Ich kenne mich damit aus. Die Wamphyri auch. Wenn der hier ein Lord ist, wo denkst du, dass er sich aufhalten wird?«

			»Wo ich denke, dass er ...?« Trask runzelte die Stirn, betrachtete wieder die Karte, richtete sich dann auf und schnippte mit den Fingern.

			»In den Bergen, aye«, kam ihm Lardis auf seine grummlige Art zuvor. »In einer Bergfeste, natürlich. Das ist die logische Schluss – äh, Schlussfolgerung? – sagt ihr das nicht so? Und hier ist noch eine: Wenn es einer von ihnen ist, dann ist es nicht Szwartz, in all der Hitze und dem Licht. Auf keinen Fall – keine Chance. Es ist schon eine Zumutung für mich und erst recht für Lord Szwartz. Pah! Die Dunkelheit selbst, der Kerl!«

			»Verdammt! Du hast wahrscheinlich recht!«, krächzte Trask.

			In dem Moment kam Ian Goodly aus der Zentrale zurück. »Läuft wie geschmiert«, berichtete er. »Und Ben, David Chung ist auf dem Bildschirm und will mit dir sprechen ...«

			»Ich habe brandheiße Neuigkeiten für dich«, erzählte Chung Trask, der sich innerhalb des für den Bildschirm sichtbaren Bereichs hinsetzte.

			»Super Sache!«, antwortete Trask erschöpft, mit etwas Sarkasmus, aber ohne wirkliche Boshaftigkeit in der Stimme. »So ziemlich alle Neuigkeiten passen auf diese Beschreibung! Wir sind beschäftigt gewesen, waren bis vor Kurzem in der Luft und sind hier gerade erst angekommen. Also, was passiert in euren Breiten, das so brandheiß ist?«

			Chung zuckte die Achseln. »In meinen Breiten? Nicht viel! Aber in deinen: eine Gelegenheit, mit einem alten Kollegen von dir zu sprechen, vielleicht, falls das dich interessiert?« Dann fügte er etwas ernster hinzu: »Es handelt sich um Gustav Turchin. Er wird auf dem Klimagipfel in Brisbane sein. Die Zeit in der Stadt ist jetzt ...«, er sah auf einen auf dem Bildschirm nicht sichtbaren Ort »... etwas nach 8 Uhr morgens. Aber vor nur einer Stunde war Turchin selbst von Moskau aus auf dem Bildschirm, unverschlüsselt. Er wollte wissen, ob du an der Konferenz teilnehmen wirst. Er war sehr vorsichtig, überaus höflich und diplomatisch wie immer, aber John Grieve war der diensthabende Beamte und las ihn wie ein Buch. Premier Turchin will dich unbedingt sehen, Ben. Es war ein Anruf in letzter Sekunde, wahrscheinlich überwacht, bevor er an Bord einer Aeroflot VTOL Atmozkim nach Brisbane ging. Und John sagt, dass Turchin betonte, dass er von ›einigen Leuten aus seinem Team‹ begleitet werde ...«

			»Sehr interessant«, antwortete Trask. »Seine Bodyguards werden aus einer KGB-ähnlichen Sondereinheit bestehen – Spitzel für die wahren Anführer, all die Typen vom Militär wie Mikhail Suvorov –, die sicherstellen wird, dass er nicht aus der Reihe tanzt. Also macht Turchin es vielleicht nicht mehr lange, vielleicht sind seine Tage an der Macht gezählt. Aber natürlich werde ich ihn treffen. Ich habe einige Fragen an ihn, und während er noch einige Stränge ziehen kann, muss ich ihn um einen Gefallen bitten ...« Trask sah Jake nachdenklich an und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu.

			»Danke für die Information, David«, fuhr er fort, »und du kannst dir sicher sein, dass ich entsprechend handeln werde. Aber jetzt möchte ich dir etwas von unserem Hauptproblem erzählen. Wie kommt ihr mit der Suche voran? Habt ihr etwas erfahren, das die ursprüngliche Annahme stützt?«

			Chung zog ein ziemlich langes Gesicht. »Es gibt da etwas, ich schwöre es. Aber es ist zu weit weg, zu gut abgeschirmt, sprichwörtlich auf der anderen Seite der Welt! Deiner Seite der Welt, Ben. Wo ich sein müsste, wenn ich es genauer bestimmen wollte. Ihr könnt doch nicht von mir erwarten, dass ich jemanden auf eine Distanz von 13.000 Kilometern durch solide Felsen und weißes, heißes Magma hindurch lokalisiere?«

			»Willst du dabei sein?« Trasks Gesicht war undurchsichtig.

			»Absolut!«

			»Und du würdest nicht dein Talent vorschieben, einfach um hier mit von der Partie sein zu können?«

			Verwirrung zeichnete sich auf Chungs Gesicht ab. Denn die Wahrheit war, dass er liebend gern in Australien mit seinen E-Dezernats-Kollegen »mit von der Partie« sein wollte – und wenn er es vor Trask leugnete, würde dieser wissen, dass er log! Nachdem sein Gesicht eine Reihe widersprüchlicher Ausdrücke angenommen hatte, sagte er endlich: »Aber ist das nicht die falsche Frage? Du hättest fragen sollen, ob ich glaube, dass ich bei dir an einem für die Recherche besseren Ort wäre ... Die Antwort darauf würde ›Ja‹ lauten.«

			Daraufhin verzog sich Trasks steinerne Miene zu einem Grinsen: »Ich weiß«, sagte er. »Ich bin gut darin, merkwürdige Fragen zu stellen, stimmt’s?«

			»Sehr richtig!« Chung kratzte sich am Kinn und sah beleidigt aus, bis Trask einen Moment später fortfuhr:

			»Okay, also, wie schnell kannst du da sein? Fakt ist, dass du uns gleich bei den Verhandlungen mit Premier Turchin nützlich sein könntest, nach allem, was du über die illegale Verschmutzung der Weltmeere durch die russische Marine in Erfahrung gebracht hast ... und das auch noch im Erdenjahr! Was ich wiederum recht gut als Druckmittel einsetzen kann bei dem, was ich von ihm will. Falls Druck überhaupt nötig sein sollte, was ich bezweifle. Denn Gustav Turchin ist kein schlechter Mensch.«

			Jake beobachtete, wie Chungs Gesicht auf dem Schirm von Vorfreude erfüllt wurde. Wieder Synchronizität! Wie eine seltsame Wortgleichung. E-Dezernat verhält sich zu Gustav Turchin wie die schäbige, systematische Verschmutzung der Meere durch das russische Militär zum Umwelt-Gipfel des Erdenjahres. Und alles läuft hier und jetzt in Brisbane zusammen, wahrscheinlich mit einem ganzen Haufen anderer Scheiße.

			In der Zwischenzeit sagte der Lokalisierer mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht: »Ich, äh, habe bereits John Grieve gegenüber die Möglichkeit erwähnt, dass ich gebraucht werden könnte. Er übernimmt hier gerne und es wird genug Ersatzpersonal da sein. Also ... wann geht der nächste Flug?«

			Trask nickte vielsagend. »Ich bin sicher, dass du das selbst herausfinden wirst«, antwortete er. »Äh, sofern du es noch nicht herausgefunden hast.«

			Chung lachte und informierte Trask: »Ich habe 1 Stunde und 40 Minuten, um nach Heathrow zu kommen!«

			»Dachte ich mir«, sagte Trask. »Sehr gut, dann kann Ian Goodly sich ja jetzt aufs Ohr hauen und dich in ein paar Stündchen am Flughafen abholen. Du reist selbstverständlich unter falschem Namen.«

			»Natürlich«. Chung lächelte immer noch selig, als Trask die Verbindung abbrach ...

			Chung war nicht der Einzige, der ein paar Stunden später am Flughafen abgeholt wurde. Premier Gustav Turchin war zuerst dort, zusammen mit seinen Aufpassern. Niemand beachtete sie besonders.

			Russland war nicht länger eine Weltmacht – tatsächlich brach das Land bald zusammen. Es wurde nicht belagert von der Weltgesellschaft, sondern durch politische und ideologische Widerspenstigkeit, Korruption, organisiertes Verbrechen und jämmerliche Armut von innerhalb der eigenen Grenzen lahmgelegt – aber trotzdem wurde Turchin eine weltweite Führungsposition zugestanden, wenn er auch nur eine Marionette ohne wirklichen Einfluss war. Jedenfalls zielte die Konferenz des Erdenjahres nicht zu sehr auf Diplomatie ab; darum ging es bei der Veranstaltung nicht. Die Organisatoren des Umwelt-Gipfels legten nicht so viel Wert auf Etikette, sondern vielmehr auf Taten.

			Australien, inzwischen eine Republik und selbst eine sehr mächtige Nation, war immer noch als »sauberes« Land angesehen und entschlossen, dass es so blieb. Obwohl der allzu häufig auftretende El Niño und andere Umweltkatastrophen nicht von den Australiern verursacht wurden, waren sie doch diejenigen, die unter den Auswirkungen zu leiden hatten. Jetzt erwog das Land gemeinsam mit ähnlich – oder eher richtig denkenden Ländern – politische, rechtliche und wirtschaftliche Konsequenzen zu ziehen gegenüber Ländern mit allzu schlechten bis kriminell anmutenden Umweltstrafregistern. Da Russland in dieser Hinsicht als mehr als nur »verdächtig« galt und Premier Turchins Anwesenheit eine 5 vor 12 getroffene Entscheidung war, hatte man für ihn und seine Begleiter keinen roten Teppich ausgerollt.

			Eine Limousine mit Fahrer war bestellt worden – das Mindeste, was die Organisatoren tun konnten ohne als unhöflich zu gelten –, aber Trask hatte dafür gesorgt, dass diese abbestellt worden war. Das war nicht das Einfachste auf der Welt gewesen, aber Trasks Beziehungen waren erstklassig.

			Diplomatische Immunität sorgte dafür, dass der russische Premier mit seinen vier geklont aussehenden, pokergesichtigen Aufpassern ohne großen bürokratischen Aufwand durch die Sicherheitskontrollen am internationalen Flughafen kam. Jeder der Männer trug sein spartanisches Gepäck selbst, bis sie in der Ankunftshalle von einem Paar »Chauffeuren« begrüßt wurden, die sich als »Mr. Smith« und »Mr. Brown« vorstellten.

			Eilig wurde Turchin von Smith und Brown zum Carport eskortiert und auf den Rücksitz der ersten Limousine gesetzt ... deren Türen sich sofort automatisch schlossen und verriegelten, jede Tür, außer der des Fahrers, die offen stand. Bevor das Quartett aus vom Jetlag überwältigten, von der Reise desorientierten Männern mit grauen Anzügen überhaupt nur beginnen konnte, Protest einzulegen, glitt Mr. Smith auf den Fahrersitz und fuhr los.

			Als die Aufpasser in die zweite Limousine stiegen, grummelte einer von ihnen besorgt mit starkem Akzent: »Wer war der Mann, der vorne im ersten Auto saß?«

			»Äh, das war Mr. Smith«, antwortete Mr. Brown. »Ich glaube, er ist ein wichtiger Amtsträger bei der Tagung. Es schien nur richtig, dass eine Person von Format den Premier persönlich begrüßt.«

			»Oh, in der Tat, ja!«, bemerkte der andere schroff. Dann fügte er mit einem Stirnrunzeln hinzu: »Aber, äh ... war der Fahrer nicht auch Mr. Smith?«

			»Das stimmt!«, entgegnete Brown und versuchte, seinen Fauxpas wieder geradezubiegen. »Wir haben verdammt viele Smiths, wissen Sie – und im Übrigen auch Browns. Wir hatten sogar einmal einen Premierminister namens Smith! Was stört sie denn daran? Ich schätze mal mit Ivans und Ivanovs ist es in Ihrem Land doch ähnlich.«

			»Ja, sicher. Ich verstehe. Entschuldigen Sie. Ähem!« Um seine Verlegenheit zu vertuschen, hustete der Bodyguard in ein Taschentuch.

			Mr. Brown kicherte in die Sprechanlage: »Seien wir ehrlich, das ist Australien! Ich meine, wer dachten Sie denn, dass Sie begrüßen würde – Marx und Engels?«

			»Oh, ha ha ha ha!« Die Aufpasser lachten hölzern, fast unisono. »Nein, natürlich nicht. Auf keinen Fall, nein!« Aber als sie sich beruhigt hatten, erkundigte sich ihr Anführer vorsichtig: »Äh, wie lange wird es dauern, bis wir im Hotel sind?«

			»Hm?«, grinste Mr. Brown. »Tja, ich weiß es nicht so genau, Mann. Alles, was ich weiß, ist, dass ich Anweisungen habe, dem Auto vor uns zu folgen, mehr nicht. Ungefähr eine Stunde, würde ich schätzen, vielleicht mehr, vielleicht weniger. Wenn Sie mich entschuldigen möchten, ich muss mich nun aufs Fahren konzentrieren.«

			»Ja, selbstverständlich. Solange Sie immer genau hinter dem Auto vor uns bleiben.« Aber das Auto war schon außer Sichtweite.

			»Oh, machen Sie sich keine Sorgen, ich werde sie nicht aus den Augen verlieren. Da brauchen Sie keine Angst haben. Aber ich verstehe Ihre Beunruhigung. Es muss sehr anstrengend sein, ein Auge auf jemanden wie Gustav Turchin haben zu müssen. Ein zwielichtiger Knabe, stimmt’s?«

			Jetzt trug Mr. Brown etwas zu dick auf. »Wie war das?«, fragte der tonangebende Mann im grauen Anzug steif. »Sagten Sie zwielichtig? Dass wir ein Auge auf ihn haben müssen? Hören Sie mir mal gut zu, Mister ...«

			»... Nun, das ist es aber doch, was Sie tun, oder?«, unterbrach ihn Brown. »Wie lang seid ihr denn jetzt schon Spezialagenten – oder ehemaliger KGB – oder wie auch immer ihr euch jetzt nennt?«

			Plötzlich waren die vier zugeknöpft und musterten einander finster. Der Mundwinkel des Ober-Bodyguards zuckte und seine Augen waren wie schwarze Murmeln, als er mit Nachdruck erwiderte: »Wir sind – ah, sollen wir sagen Spezialisten? – viel länger Spezialisten gewesen als Sie, Mr. Brown, Chauffeur sind!«

			Brown sah nach hinten, grinste und schaltete dann die Gegensprechanlage aus ...

			Auf der Straße, die vom Flughafen wegführte, stieg Trask aus dem vorderen Teil der Limousine und setzte sich hinten zu Turchin. Sie schüttelten einander die Hand und Turchin umarmte ihn in typisch russischer Manier. »Seltsam, dass wir uns bisher noch nie persönlich begegnet sind«, sagte Turchin dann. »Und doch kommt es mir vor, als würde ich Sie kennen.«

			»Eine Art Seelenverwandtschaft vielleicht?«, erwiderte Trask. »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich zu diesem Trick greifen musste, aber Ihre Freunde ...«

			»Das sind keine Freunde!«, unterbrach ihn Turchin. »Eigentlich sind sie nur dafür da, sicherzustellen, dass ich keine Bemerkungen mache, die fehl am Platz sind. Aber bevor Sie fragen ... Ja, ich weiß von den verabscheuungswürdigen und zerstörerischen Aktivitäten unserer Streitkräfte. Sie sind wie Hunde, die den Garten anderer verdrecken. Aber Trask, Sie müssen verstehen: Ich bin nicht derjenige, der diese Hunde von der Leine gelassen hat. Im heutigen Russland, mein Freund, streunen sie wild. Ich kann mich glücklich schätzen, das bisschen Macht, das ich habe, noch zu besitzen. Wenn ich bei dieser Konferenz alles erzählen würde, was ich weiß, würde ich auch das noch verlieren und unsere momentan gespannten Beziehungen zwischen Ost und West würden noch ein bisschen mehr den Bach runtergehen.«

			Trask nickte. »Ich verstehe und es ist fast genauso, wie ich es mir dachte. Aber Premierminister, Sie müssen mir das nicht erklären, zumindest nichts zu dem Thema. Und ich weiß, dass Sie es während der Konferenz nicht erklären können – nicht dürfen. Also, warum sind Sie hier?« Er schwieg, wollte den anderen weiterreden lassen. Vielleicht würde er so mehr herausfinden.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, wollte Turchin wissen.

			»Die Fahrer nehmen die Aussichtsstraße«, erklärte ihm Trask. »Ich habe um mindestens eine halbe, höchstens eine ganze Stunde gebeten. Wir könnten in 20 Minuten in Ihrem Hotel sein, aber ich war mir nicht im Klaren, ob Sie dort genug Privatsphäre haben.«

			»Eine halbe Stunde?«, Turchin nickte. »Gut. Ich bin sicher, das reicht, aber lassen Sie uns fortfahren. Und was meine Privatsphäre später anbelangt – pah!«

			»Meine Schuld!«, sagte Trask. »Ich hätte subtiler sein müssen. Ich wollte Sie nicht brüskieren, aber ich hatte schlicht und ergreifend nicht die Zeit, andere Vorkehrungen zu treffen.«

			»Nein!«, Turchin schüttelte den Kopf. »So ist es nun einmal. Ich habe mich bei gewissen Leuten unbeliebt gemacht. Wenn ein Land reich und mächtig ist und sein Volk wohlgenährt, dann kann es sich der Mann an der Spitze vielleicht leisten unbeliebt zu sein und sein Ding durchzuziehen. Ich, ich kann mir nicht leisten, irgendetwas so zu tun, wie ich es gern hätte! Der einzige Grund, weshalb ich weitermache, ist die Hoffnung, dass sich die Dinge ändern werden. Aber das kann dauern.«

			Trask hatte den russischen Premier beobachtet. Er war überhaupt nicht der Mann, den er kennengelernt hatte. Obwohl Trask ihn nur in Nachrichtensendungen oder auf dem Bildschirm in der Zentrale des E-Dezernats gesehen hatte, war es ihm doch vorgekommen, als strahle der Staatsmann viel mehr Macht aus als jetzt. Trasks Gedächtnis rief eine Erinnerung an eine Begebenheit hervor, die fünf Jahre zurücklag, als er am Tor von Perchorsk mit demselben Mann eine Vorgehensweise ausgehandelt hatte:

			Damals schien Gustav Turchin unerschütterlich. Er war wie ein Fels in der Brandung. Eine Statur wie ein Schrank, ein kantiges Gesicht mit kurzem Hals – mit einem schwarzen Haarschopf, buschigen schwarzen Augenbrauen und dunklen, glänzenden Augen über einer flachen Nase und einem ausdruckslosen Mund – er war eine richtige Bulldogge gewesen. Aber selbst der Premier hatte seine Probleme. Da sie zeitgleich mit denen Trasks einsetzten, hatten sie dazu geführt, die zwei in beiderseitigem Einvernehmen zusammenarbeiten zu lassen.

			Nun ... es hatte Veränderungen gegeben. Turchin war viel dünner, sein zurückgebürstetes Haar an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogen, seine Augen weniger strahlend und scharf; selbst seine Stimme hatte etwas von ihrer damaligen Festigkeit verloren. Der Intellekt war noch da – immer noch tödlich, vermutete Trask –, aber er hatte an Tatendrang eingebüßt. Sieben Jahre an der politischen Macht und nichts, was er als sein Verdienst vorzeigen konnte, das hatte sein Opfer gefordert.

			Aber als Trask die Art sah, wie der russische Premier ihn in Augenschein nahm ... musste der Leiter des E-Dezernats ein selbstkritisches, spöttisches Schnauben unterdrücken. Wenn er die Veränderungen an Turchin sah, was musste Turchin dann erst von ihm denken? 

			Als habe er seine Gedanken gelesen, antwortete der andere: »Die Zeit hat es nicht gut mit uns gemeint.«

			Trask lächelte trocken und antwortete: »Nicht so sehr die Zeit, als vielmehr das, was sie uns gekostet hat.« Ernst fügte er hinzu: »Wir haben gerade erst stichhaltige Beweise über die Tätigkeiten Ihrer Marine bekommen. Ich werde sicherlich nichts darüber in Brisbane erwähnen. Ich würde Sie nicht derartig in Verlegenheit bringen. Eigentlich bin ich sowieso nicht wegen der Klimakonferenz hier und ich bezweifle, dass ich einen einzigen Vortrag mitbekommen werde. Aber Sie sollten wissen, dass ich früher oder später – eher früher – den Zuständigen Minister darauf aufmerksam machen muss, und der hat ebenfalls seine Verpflichtungen.«

			»Ich weiß das zu schätzen, äh, Benjamin?«

			»Ben.«

			»Dann nennen Sie mich ruhig Gustav. Aber Sie sind nicht der Einzige hier, dessen Beweggründe andere sind, als sie scheinen. Ich bin tatsächlich einfach deshalb hier, weil Sie hier sind! Oh, sie haben mich beschwatzt, an all diesen Meetings auf der ganzen Welt teilzunehmen, aber bisher habe ich ihnen erfolgreich kontra gegeben. Die Admiräle, Generäle und Kriegsgewinnler wollten, dass ich für sie log – pah! Tja, und jetzt, wo ich hier bin, werde ich für sie lügen, Brisbane und der ganzen Welt erzählen, welche unglaublichen Anstrengungen Russland unternimmt, um Vergangenes wiedergutzumachen. Aber Sie und ich, wir kennen die Wahrheit. Und wie Sie bereits angedeutet haben, wird auch jeder andere sie in nicht allzu ferner Zukunft kennen. Leider ist das eines meiner geringsten Probleme – wenn nicht gar das geringste, es ist nicht mein Hauptanliegen. Nein, denn das ist etwas gänzlich anderes.«

			Trask nickte. Er schwieg weiter und hing einen Moment seinen Gedanken nach, bevor er sagte: »Vielleicht kann ich Ihnen zuvorkommen? Ich finde es nur fair, Ihnen mitzuteilen, dass ich darüber informiert bin, dass Mikhail Suvorov einen angeblichen ›Expeditionstrupp‹ von Soldaten und Wissenschaftlern durch das Tor von Perchorsk nach Starside in Nathan Keoghs Welt geschickt hat.«

			Nun war es an Gustav Turchin, trocken zu lächeln. »Ah!«, sagte er. »Die Gegenseite! Scharfsinnig wie eh und je. Ja, Sie haben recht: Das ist mein Problem. Aber leider Gottes ist es auch Ihres.«

			»Wahrscheinlich mehr als Sie glauben«, erwiderte Trask. »Aber vielleicht sollte ich Ihre Seite der Geschichte zuerst hören.«

			»Die ist einfach«, antwortete der andere. »Vor fünf Jahren, als Turkur Tzonov in Perchorsk seine Strafe umging, indem er sich nach Starside absetzte, wurden einige seiner Anhänger gefangen genommen. Das war ein Fehler von mir; ich hätte sie wegen Unruhestiftung, Verschwörung, Dienstverweigerung und Sabotage ... oh, aus einem halben Dutzend Gründen, erschießen lassen sollen. Aber das habe ich nicht, und einer von ihnen sprach mit Mikhail Suvorov. Nicht der beste Schachzug, denn daraufhin ließ er sie erschießen! Oder besser, er sorgte dafür, dass sie aus dem Weg geschafft wurden. Es gab einige sehr bedauernswerte Unfälle.«

			Trask verstand und sagte: »Was General Suvorov als Alleinerben für die zu plündernden Schätze von Starside zurückließ. Er wusste, dass das Tor ihn in eine andere Welt führen würde, wusste von dem Gold und wollte alles für sich allein.«

			»Das Gold und was immer er sonst noch dort finden sollte«, antwortete Turchin. »Eine ganze neue Welt, die er sich einverleiben und wegen ihrer Reichtümer ausbeuten wollte. Und er wollte die Kontrolle über das Tor. Im Rückblick erscheint es ganz offensichtlich: Hätte Suvorov all dies zum Wohle seine Landes, für Russland, gewollt – so hatte er es mir nämlich verkaufen wollen –, dann hätte er seine Absichten doch gewiss jedem erklärt; seinen Genossen vom Militär und dem ganzen Land und nicht nur ... nicht nur mir.« Er wandte das Gesicht ab.

			»Er verriet Ihnen, dass er vorhatte, durch das Tor zu gehen? Und Sie haben nicht versucht, ihn aufzuhalten?« Trask glaubte etwas von der Zwickmühle zu erahnen, in die Turchin sich begeben haben musste, aber er wollte es aus erster Hand erfahren.

			»Wie hätte ich ihn denn aufhalten sollen?« Turchin hob abwehrend die Hände. »Nachdem der Perchorsk-Komplex geflutet worden war, wurde ein Einsatzkommando aus Militäringenieuren entsandt, um Blei aus der Abschirmung in der Schlucht zu gewinnen. Das war es, was man mich glauben machte, auch wenn später herauskam, dass es überhaupt nicht der Grund für ihre Anwesenheit war. Jedenfalls waren viele dieser Männer Langzeit-Kriminelle aus den Strafanstalten von Beresov und Ukhta. Sie wurden von Mikhail Suvorov persönlich ausgewählt. Man hatte sie vor die Wahl gestellt, entweder ihre Strafen abzusitzen oder für ihn tätig zu werden: sein erster Schritt, um Perchorsk einzunehmen. Als Gegenleistung ließ Suvorov sie, nachdem der Job erledigt und jeder sonst abgezogen war, bleiben und die trockenen Obergeschosse in Quartiere umwandeln, die mit Wasserkraft aus dem Damm versorgt wurden. Sie verfügten über Fahrzeuge und schriftliche Anordnungen, die es ihnen erlaubten, ihre Vorräte von Beresov aus wiederauffüllen zu lassen. Von dem Zeitpunkt an waren sie ein ›offizielles‹ Team aus Ingenieuren, die die Verantwortung trugen für die Wartung und Instandhaltung des Dammes. Dass dieser noch existierte, ließ sich einfach rechtfertigen dadurch, dass der Großteil seines elektrisch erzeugten Stroms zur Versorgung von lokalen Holzfällerlagern und weiterer Siedlungen benötigt wurde ...«

			»Und Sie wussten von all dem nichts?« Trotz Trasks Respekt für sein Gegenüber – und der Tatsache, dass der Premier bisher nichts als die Wahrheit gesprochen hatte – war er unerbittlich auf der Suche nach allen Antworten.

			»Es wurde vor mir geheim gehalten!«, erklärte Turchin ihm. »Ben, ich habe nicht den Befehl über die Streitkräfte, weder jetzt noch damals. Wenn sie wollen, dass ich etwas erfahre, dann sagen sie es mir. Und wenn ich ihre Dienste beanspruchen will, informiere ich sie. Mehr läuft da nicht.«

			»Eine Demokratie ins Leben zu rufen, ist nicht einfach!«, bestätigte Trask.

			»Und auch die Beseitigung des Kommunismus nicht!«, sagte der andere und erklärte dann weiter: »Oh, es gibt sie immer noch, die Hardliner. Also sitzen wir – wie sagt man – zwischen den Stühlen? Die alte Garde auf der einen Seite und all die gierigen Opportunisten, wie Suvorov, auf der anderen. Wissen Sie, was mit einer russischen Bank passiert, wenn ihr das Geld ausgeht?«

			Trask zuckte die Achseln: »Sie geht bankrott?«

			»Nein, sie verwandelt sich in eine Pizzeria! Pah! Das ist einer der neusten ›Witze‹ in Moskau. Hier kommt noch einer, der nicht so lustig ist: Was macht ein General, wenn es kein Geld mehr für seine Paraden gibt, er seine Truppen nicht mehr bezahlen kann und seine Rente nur für billigen Wodka und Kohlsuppe reicht?«

			Trask nickte wissend: »Er geht auf Goldsuche. Aber wissen Sie, niemand lebt ewig. Nicht Sie und nicht ich. Irgendwo muss es Unterlagen über das Perchorsk-Projekt, das Tor, den Gebäudekomplex und alles, was dort passiert ist, geben. Zu unseren Lebzeiten werden wir unser Bestes tun, solche Aufzeichnungen zu schützen, solche Geheimnisse zu wahren. Aber wenn wir tot oder nicht länger im Amt sind, was dann? Wenn nicht Suvorov, so hätte es früher oder später jemand anders versucht.«

			»Dieser Gedanke kam mir schon vor langer Zeit«, bestätigte Turchin. »Außerdem mochte ich Nathan und bin mir sicher, dass ich sein Volk mögen würde. Etwas an ihm war sehr russisch, wissen Sie? Und auf meine Art, nun, da bin ich auch ein Vertreter des Humanitätsgedankens ... Das müssen Sie mir glauben. Also traf ich so viele Vorkehrungen, wie ich konnte.«

			»Vorkehrungen?«

			»Lange bevor Mikhail Suvorov etwas von Perchorsk wusste, zerstörte ich alles, was ich zu dem Thema fand. Jedes einzelne Dokument, alle Unterlagen, Berichte, was auch immer. Nicht das Experiment, verstehen Sie, nicht das Projekt selbst – denn es ist besser, dass die Menschheit aus ihren Fehlern lernt –, sondern den Schrecken, der danach kam, das Wissen über die Vampirwelt. Und ich war ziemlich erfolgreich, vielleicht zu erfolgreich. Denn jetzt ... jetzt weiß sogar die sogenannte Gegenseite mehr darüber als ich und sicher mehr als jeder sonst!«

			»Das taten wir schon immer!«, erwiderte Trask.

			»Selbstverständlich, ja – und natürlich ist das immer noch so –, denn Sie sind dort gewesen, in Nathan Keoghs Welt in einer fremden Paralleldimension. Aber ist es nicht äußerst merkwürdig, dass sowohl Perchorsk als auch das Tor tief in meiner Heimat liegen? Und wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie sich nicht ... übergangen fühlen?«

			»Eigentlich nicht!«, Trask schüttelte den Kopf. »Niemand, der gesehen hat, was ich sah, erfahren hat, was ich erfuhr, würde jemals wieder dorthin zurückgehen wollen. Glauben Sie mir, Sie können sich glücklich schätzen. Und General Mikhail Suvorov: den können Sie unglücklich nennen. Er ist tot, Gustav.«

			»Oh?« Turchin hob eine buschige Augenbraue. »Ist das also die Erklärung? Für den Unfall oder Vandalismus oder was auch immer da in dem rumänischen Heim geschah? War das Suvorov?«

			»Sie wissen über das Heim Bescheid?«

			»Ich habe meine Quellen.« Turchin zuckte die Achseln. 

			Trask ignorierte die letzte Information und antwortete: »Nein, das ist nicht das Werk von Mikhail Suvorov – aber es war ein direktes Resultat seiner ›Invasion‹ nach Starside. Es kam dadurch zustande.« Er setzte den russischen Premier schnell ins Bild über das, was geschehen war, inklusive der Tatsache, dass drei Große Vampire nun auf der Erde auf freiem Fuß waren und dass er und das E-Dezernat versuchten, sie zur Strecke zu bringen.

			»Und deshalb sind Sie hier?«

			»Wir glauben, dass einer von ihnen sich hier in Australien aufhält, ja.«

			Turchin sagte: »Ah! Das erklärt, weshalb Sie anfangs auf der anderen Seite des Kontinents und nicht hier in Brisbane waren. Es ist also reiner Zufall, dass die Spur Sie hier hergeführt hat: Sie glauben, dass Ihr, nennen wir ihn ›Mann‹, hier in der Nähe ist.«

			»Er ist nicht weit weg, das ist sicher«, bestätigte Trask. »Und jetzt habe ich eine Frage an Sie.«

			»Schießen Sie los.«

			»Wenn Sie wussten, dass wir im Westen, in der Gibsonwüste auf der anderen Seite Australiens, waren, warum fragten Sie dann in unserer Zentrale nach, ob ich an der Konferenz teilnehmen würde? Und woher wissen Sie überhaupt, dass wir anfangs in Westaustralien waren?«

			»Das sind zwei Fragen«, erwiderte Turchin lächelnd.

			Trask nickte: »Ja, aber bitte tun Sie mir den Gefallen und ruinieren Sie es nicht, indem Sie mich bezüglich einer der Antworten anlügen.«

			»Sie?« Turchin hob wieder eine Augenbraue. »Halten Sie das für wahrscheinlich, Ben?«

			»Nein, denn ich weiß, dass es nicht möglich ist«, sagte der andere. »Ich habe Sie lediglich an die Tatsache erinnert, das ist alles.«

			»Man braucht mich nicht daran erinnern«, wies ihn der Premier zurecht. »Und ich sage es noch einmal: Ich bin nicht hier, um Sie zu belügen, sondern, um Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Jetzt fragen Sie mich, weshalb ich so viel weiß. Nun gut, hören Sie zu:

			Als unser russisches Äquivalent zum E-Dezernat scheiterte – und zwar durch Harry Keogh ganz gewaltig scheiterte –, wurde ESP als Waffe stark in Misskredit gebracht und die russische Organisation aufgelöst. Oder zumindest ›offiziell‹ aufgelöst. Denn unsere militärischen Befehlshaber, bodenständige Leute, die eher auf die konventionellen Bespitzelungstechniken setzten, wollten nichts mehr damit zu tun haben. Was ideale Voraussetzungen waren für einen Premier, der ...«

			»... der ziemlich machtlos war, aber verzweifelt versuchte, den Überblick nicht zu verlieren«, beendete Trask für ihn. »Sie selbst, Gustav. Sie sind nun der Kopf der Gegenseite!«

			»Im Stillen, ja. Von dem, was übrig ist.« Turchin nickte.

			»Und Sie haben Ihre Gedanken-Spione benutzt, um uns zu überwachen?«

			»Schauen Sie nicht so verletzt, Ben! Haben Sie nicht mich und die Meinen überwacht?«

			Trask dachte nach und grinste ... und war dann schlagartig wieder ernst. »Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, weshalb Sie in meiner Zentrale nachgefragt haben, ob ich an der Konferenz teilnehmen würde.«

			Der andere lächelte: »Es war meine Art Ihnen mitzuteilen, dass ich teilnehmen würde, ohne offiziell um ein Treffen zu bitten.«

			»Sie sind immer noch ganz schön auf Zack«, lobte Trask. »Okay. Also, wie Sie wissen, habe ich ebenfalls ein Problem ... scheiße, will heißen, die ganze Welt hat eins! Drei, genauer gesagt, große. Aber Ihres ist dringend und vermutlich persönlich, sonst würden Sie es nicht riskieren, mit mir darüber zu reden. Wir müssen ganz offensichtlich eine Übereinkunft finden, und das werden wir, ein für beide Seiten dienliches Arrangement. Aber ich kann nichts tun oder versprechen, bevor ich weiß, was Ihr Problem ist.«

			»Dringend, ja, definitiv«, sagte Turchin. »Aber persönlich? Nicht mehr, nicht nach dem, was Sie mir gesagt haben. Denn es scheint mir, dass unsere Probleme gekoppelt sind und zu ein und demselben verschmelzen. Nun gut, ich kenne eins von Ihnen – oder unseren, wie es jetzt aussieht – und das Schlimmste daran ist, dass es Vampire in unserer Welt gibt. Aber ich vermute fast, dass da noch mehr ist, richtig?«

			»Es ist ziemlich verwickelt, ja«, nickte Trask. »Aber synchron, alles kommt zur gleichen Zeit zusammen. Und in der Zwischenzeit läuft uns die Zeit davon. Also gut, Sie zuerst. Was ist Ihr Problem, Genosse?«

		

	


	
		
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			TRAGÖDIEN, TRÄUME UND TOTENSTIMMEN

			»Meine Probleme, im Plural, sind nicht so einfach zu lösen«, erklärte Gustav Turchin. »Suvorov verriet einer Handvoll militärischer Spezis, dass er an etwas Großem dran war und auch, dass er für eine Weile verschwinden würde, aber falls er zu lange weg war, sie sich an mich wenden sollten, um Antworten zu erhalten. Tja, und dann haben sie vor etwa 18 Monaten angefangen, Fragen zu stellen, nicht zu viele, denn da Suvorov nicht mehr da war, hatten sie begonnen, nach ihren eigenen Regeln zu spielen. Das sind Leute mit eigenen, kleinen Armeen, die, wie ich vermute, vom Drogenhandel leben, denn auf offiziellem Weg bekommen sie sicherlich nichts. Warum nicht? Weil die Bank pleite ist! Na ja, aber früher oder später werden sie hartnäckiger werden und ich bin derjenige, den sie ausquetschen, um an Informationen zu gelangen. Ich will ihnen offenkundig nichts über Perchorsk erzählen, aber was kann ich ihnen erzählen?

			Das nächste Problem:

			Der Perchorsk-Komplex ist immer noch trocken, das Tor steht offen und es gibt wieder Wamphyri auf Starside. Das heißt dann natürlich, dass das Tor geschlossen werden muss. Aber wie, wenn Mikhail Suvorovs kriminelles Pack von ›Ingenieuren‹ dort immer noch die Oberhand hat, an Ort und Stelle Wache steht und auf seine Rückkehr wartet? Das wirft eine weitere Frage auf: Wie lange wird es dauern, bevor sie versuchen werden, ihm durch das Tor zu folgen?

			Nun, trotz der Tatsache, dass der Komplex abgeschieden ist und weit weg von der Zivilisation liegt, kann ich ihn nicht angreifen. Selbst wenn ich die militärischen Möglichkeiten dazu hätte, würde ich mich nicht trauen, sie einzusetzen aus Angst, den Rest von Suvorovs ›Kollegen‹ nach Perchorsk zu locken. Da haben Sie es: Es ist ein Teufelskreis und ganz ehrlich, ich sehe keinen einfachen Weg, daraus auszubrechen.«

			»Ich auch nicht«, antwortete Trask stirnrunzelnd. »Aber das heißt nicht, dass es hoffnungslos ist. Im E-Dezernat habe ich eine ganze Menge erstklassiger Problemlöser und ich verspreche, dass ich tun werde, was ich kann. Aber lassen Sie mich erst noch einmal rekapitulieren. Niemand sonst weiß von dem Reichtum an Mineralien auf Starside?«

			»Jetzt, da Suvorov tot ist nicht, nein. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

			»Und es gibt keine Dokumente, die jemanden auf die richtige Spur bringen könnten?«

			»Keine von denen ich wüsste!«, sagte Turchin kopfschüttelnd.

			»Dann läuft es auf Folgendes hinaus: Sie müssen einen Weg finden, um Mikhail Suvorovs Kumpanen mitzuteilen, dass er tot ist, während Sie gleichzeitig sicherstellen, dass sie sich nicht auf die Suche nach ihm machen.«

			»Was?« Turchin sah besorgt aus. »Und dann auch noch ohne ihnen zu verraten, wie und wo er gestorben ist, sicherlich – um Nathans Welt vor der vollständigen Zerstörung zu retten! Denn wenn Sie auch nur einen Moment lang annehmen, dass sie sich nicht auf die Suche nach Suvorov machen würden, irren Sie sich. Sie würden es tun. Und sie würden das sehen, was sie sehen, und wenn es einmal so weit ist ... dann wäre eine ganze Welt bald in eine nukleare, chemische und biologische Müllhalde verwandelt!«

			»Falls sie es schaffen, hierher zurückzukehren, um darüber zu berichten!«, gab Trask zu bedenken. »Aber Sie haben recht: Letztendlich müssen wir nach Perchorsk gehen und das Tor schließen, dieses Mal endgültig.«

			»Genau. Und bis dahin bleiben die Probleme bestehen ...«

			Trask schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Wie wir nach Perchorsk gehen und das Tor dort schließen können, darauf werde ich bald eine Antwort haben. Aber jetzt noch nicht. Es ist etwas, woran ich arbeite.«

			»Harry Keogh hätte es tun können!«, sagte Turchin vielsagend, vielleicht wehmütig.

			»Harry ist tot!«, erwiderte Trask.

			»Aber Nathan nicht«, sagte Turchin. »Und er schuldet mir noch etwas.«

			Trask schüttelte den Kopf. »Nein, Nathan kann uns nicht helfen. Zumindest jetzt nicht. Er hat seine eigenen Probleme auf der Sonnseite. Und wir haben keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten.«

			»Aber sagten Sie nicht, dass Sie an etwas arbeiten?«

			»An etwas, jemandem, ja. Aber stellen Sie mir dazu keine weiteren Fragen.«

			Turchin nickte. »Ich verstehe ...«

			»Aber geben Sie die Hoffnung nicht auf!«, ermunterte ihn Trask. »Wie ich schon sagte, wir werden tun, was wir können. In der Zwischenzeit müssen Sie abwarten und sich blöd stellen.«

			»Mich blöd stellen?«, schnaubte Turchin. »Ich mag zwar der Premierminister sein, aber ich kann diese Leute nicht für immer fernhalten! Suvorov und ein ganzer Haufen weiterer Leute, sowohl Wissenschaftler als auch Soldaten, sind verschwunden und sie glauben, dass ich weiß warum. Und wenn ich es ihnen nicht verrate, werden sie denken, dass ich mit denen unter einer Decke stecke.«

			»Dann halten Sie sich von ihnen fern, so lange Sie können.«

			»Ich habe es vor«, bestätigte Turchin. »Das ist der andere Grund, weshalb ich hier in Brisbane bin. Denn so bin ich weit weg von Russland. Und deshalb sind diese ›Freunde‹ von mir im anderen Auto, diese ...«

			»Diese Gorillas?«

			»... ja, deshalb sind diese Gorillas hier.« Turchin versuchte zu lächeln, aber es wollte nicht funktionieren. »Um sicherzustellen, dass ich den Weg zurück nach Hause wieder finde. Pah!«

			»Sie könnten politisches Asyl beantragen.«

			»Das könnte mein Problem lösen, aber es würde nicht unseres, Ihres, das von Russland und dem Rest der Welt lösen.«

			»Was werden Sie also tun?«

			»Diese Konferenzen sehen so aus, als würden sie für immer fortgesetzt werden. Zumindest sicher bis zum Ende des Jahres. Hier, in London, Brüssel, Rio de Janeiro, Kalkutta, wo auch immer. Ich werde an allen teilnehmen, wenn es machbar ist. Und natürlich werde ich schwitzen, mir Sorgen machen und darauf warten, dass Sie eine Antwort finden.«

			»Und zur gleichen Zeit können Sie etwas für mich tun«, schlug Trask vor.

			»Ah ja! Ihre Probleme!«, sagte Turchin. »Ich hätte beinahe vergessen, dass es keine einseitige Angelegenheit ist. Also dann, was kann ich für Sie tun?«

			»Es ist alles Teil des gleichen Problems«, erklärte Trask ihm. »Denken Sie daran, das dürfte Sie vielleicht anspornen. Als Erstes rufen Sie Ihre Gedankenspione zurück. Wenn wir zusammenarbeiten – oder zumindest auf der gleichen Wellenlinie sind –, brauchen Sie mich nicht beobachten lassen. Aber auf der anderen Seite brauche ich sie, damit sie für mich Ausschau halten. Oder genauer gesagt nach Vampiren. Aber hier ist mehr als eine Art Blutsauger involviert. Sie haben den illegalen Drogenhandel erwähnt. Es ist kein großes Geheimnis, dass die sogenannte Russen-Mafia Ihr Volk und Ihr Land zugrunde richtet. Aber auf eine völlig andere Art hängt sie auch mit unserem Problem zusammen. Ich möchte also, dass Sie Folgendes tun ...«

			Er erklärte schnell, was er wollte: Informationen von Turchins Seite über die Verbindung der Moskauer Mafia mit Marseille, mit besonderem Augenmerk auf Luigi Castellanos Organisation und ihre Machenschaften im nördlichen Mittelmeer.

			»Dieser Castellano ist für uns von besonderem Interesse«, erklärte er. »Er ist wirklich eine unbekannte Größe. Meine Leute vom Dezernat haben es bisher nicht geschafft, ihn festzunageln und Interpol hat fast gar nichts über ihn. Es ist zwar nicht ungewöhnlich für einen Drogenboss, unterzutauchen, aber dieser Kerl ist fast unsichtbar. Und offen gesagt will ich seinen Arsch hinter Gittern sehen.«

			Turchin sah skeptisch drein: »Aber handelt es sich dabei nicht um gewöhnliche, ganz alltägliche Polizeiarbeit? Wie passt das in das Gesamtbild?«

			»Ich versuche jemandem zu helfen, der bald sehr gut in der Lage sein könnte, mir zu helfen – oder uns«, rechtfertigte sich Trask. »Wenn ich ihm den Bauch pinsele, revanchiert er sich mit ein bisschen Glück vielleicht bei uns.«

			Turchin nickte: »Ich werde schauen, was ich tun kann. Sonst noch etwas?«

			»Sie können probieren herauszufinden, was uns erwartet, wenn oder falls wir versuchen, Perchorsk einzunehmen«, ergänzte Trask.

			Der russische Premier sah ihn an; seine dunklen, glänzenden Augen durchbohrten ihn, als er fragte: »Meinen Sie mit einem britischen Einsatzkommando? Für den Fall benötigen Sie vielleicht einen Zugang. Und nicht zu vergessen einen Weg für den Rückzug, einen Fluchtweg.«

			»Gute Idee!«, sagte Trask. »Sie sollten sich auf jeden Fall auch darum kümmern. Und überlegen Sie sich mal, wie sie uns decken können, falls es von politischer Seite aus Kritik hagelt, das heißt, wenn bemerkt wird, dass wir mit drinstecken. Aber momentan sehe ich das noch nicht als Problem. Es ist, wie Sie sagen: Perchorsk liegt abseits, es ist völlig isoliert.«

			»Oh? Und Sie können in fremde Länder und an Orte in anderen Welten gehen, wie es Ihnen beliebt?« Turchins Blick war nun noch durchdringender.

			Trask sagte nur: »Wir haben genug geredet und unsere Zeit ist um.« Dann schaltete er die Gegensprechanlage an und sagte: »Mr. Smith, zum Hotel, bitte.«

			Kurze Zeit später meldete sich Turchin wieder zu Wort: »Nun, es scheint, dass unsere Geschäftsgespräche jetzt beendet sind. Wenn das alles ist, was Sie wollen und wenn alles gut läuft, kommt es mir vor, dass ich aus der Abmachung viel mehr profitiere als Sie.«

			Trask sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, was Sie sagen, Gustav, aber ich halte es für eine sehr egoistische Einstellung. Ich sehe es so, dass die Welt das Beste aus dem Deal herausschlägt. Das heißt dann, dass wir alle lebendig aus der Sache herauskommen ... und als Menschen.«

			Turchin zuckte die Achseln und erwiderte: »Ja, ja, natürlich, Sie haben ja recht. Und dennoch erscheint einem, wenn man nur von Augenblick zu Augenblick handelt, die eigene Haut seltsam wertvoll.«

			Trask entgegnete: »Und was ist mit der eigenen Seele?«

			Ein wenig später, als Turchin darüber nachdachte – wenn er überhaupt darüber nachdachte –, erreichte die Limousine das Hotel ...

			... und Trask war schon lange weg, bevor die zweite Limousine dort vorfuhr, wo Turchin ›wütend‹ mit den Füßen aufstampfte und auf seine Bodyguards wartete.

			»Pah!«, schnaubte er, als er aus dem Wagen stieg. »Hätte nicht wenigstens einer von euch versuchen können, bei mir zu bleiben?«

			»Aber Herr Premier..«, begann der Dienstälteste seinen Protest anzukündigen.

			»Kein Aber!«, bellte Turchin. »Ich werde Ihre Ineffizienz in Moskau melden. Und hier werde ich auch Beschwerde einlegen.«

			»Eine Beschwerde?« Dem anderen fiel die Kinnlade herunter.

			»Selbstverständlich, Sie Narr! Nein, nein, nicht über Sie, sondern über meinen Fahrer und diesen verdammten Konferenzbeauftragten, diesen Mr., äh ...«

			»Smith?«

			»Genau, ja!«

			»Sowohl der Fahrer als auch der Beauftragte waren Smiths?«

			»Wie? Ja, ich weiß das, Sie Idiot! Versuchen Sie mich also nicht über etwas zu informieren, das ich schon weiß. Verdammt! Man könnte doch erwarten, dass zumindest einer von beiden den Weg zum Hotel kennt, oder ...?«

			Als der Hellseher Ian Goodly den Lokalisierer David Chung vom internationalen Flughafen in Brisbane abholte, lag Trask im Bett und schlief. Aber er hatte eine Nachricht hinterlassen, nämlich, dass er nicht gestört werden wollte. Er hatte zudem einen kurzen Brief hinterlegt:

			David, willkommen ...

			es tut mir leid, aber du wirst erst morgen »mit von der Partie« sein können. Jetzt brauchen wir alle dringend eine Mütze Schlaf. Ich schätze, das geht dir genauso, sicher hat der Jetlag dich schon erwischt.

			Ian: Vergewissere dich, dass der diensthabende Beamte weiß, dass er mich wecken soll, falls heute Nacht etwas Wichtiges hereinkommt. Wenn nicht, dann rüttel mich wach, wenn die Sonne aufgegangen ist und eine Tasse Kaffee bereitsteht. Danke ...

			Jake Cutter hatte seine Mütze Schlaf unterwegs genommen; dachte er zumindest. Er saß oben und spielte eine gemächliche Runde Poker mit den vom Militär gestellten Oberstabsfeldwebeln aus dem zweiten Helikopter. Um drei Uhr morgens fingen allerdings alle an zu gähnen; sie entschlossen sich dann, Schluss zu machen für die Nacht (oder für den neuen Tag) und jeder von ihnen ging in Richtung seines engen Schlafquartieres.

			Jake wusste es nicht, aber auf der anderen Seite der Gipskartonwand seiner Schlafkabine hatte Liz Merrick ihr Lager bezogen. Sie hatte, ganz nach Trasks Anweisungen, vor, in seinen Geist einzudringen und seine Fortschritte bei den noch so esoterischen Aktivitäten, die in seinem Kopf – oder dem anderer – vorgingen, zu überwachen. Auch wenn sie immer noch nicht begeistert von dem war, was sie tun musste, hatte Liz zumindest begriffen, welche Wichtigkeit es hatte.

			Als Jake aufblieb, hatte sie versucht auf ihn zu warten, aber war gescheitert. Als er schließlich in seine Kabine ging und sich hin- und herwälzte, bis er eine angenehme Schlafposition fand, spürte sie die Bewegung und wachte davon auf. Gleich darauf stellte sie eine telepathische Verbindung her. Als Jake zur Ruhe kam und sein Atem gleichmäßig wurde, konzentrierte sich Liz darauf, ihre instinktive Verbindung mit seinem Unterbewusstsein zu verstärken und lud seine ›losgelösten‹ Gedanken ein, sich mit den ihren zu vermischen.

			Eine Weile passierte nichts, es gab nur eine vage psychische Unruhe, als Jakes Schutzschilde schwächer wurden und seine Gedanken automatisch versuchten, sich zu typischen Traumbildern anzuordnen, oder vielleicht auch zu etwas anderem. Binnen Kurzem war Liz wieder eingeschlafen ...

			... bis sie mit einem Schlag geweckt wurde, von einer unnatürlichen psychischen Stille oder einem angespannten Bewusstsein, das von Jake kam. Er lag nebenan, reglos und physisch schlafend; aber psychisch war sein Geist in einem anderen Zustand. Er war ebenfalls reglos – mucksmäuschenstill – wie eine Katze, die beobachtete, wie eine Maus nervös aus ihrem Loch lugte; oder viel wahrscheinlicher (entschied sich Liz) wie jemand in einem leeren Haus, der plötzlich ein ungewöhnliches Geräusch mitten in der Nacht hört.

			Er lauschte auf etwas – aber so konzentriert! – und einen Moment dachte Liz, er hätte ihre Präsenz gespürt. Aber nein, Jakes Aufmerksamkeit galt definitiv etwas Unterbewusstem, er bemerkte Liz überhaupt nicht. Aber was denn dann?

			Also »hörte« Liz eine Stunde lang auf Jake, wie er aufmerksam auf etwas oder jemand anderen hörte, den sie zwar spürte, aber nicht hören konnte, jedoch mit fast gar keinem Ergebnis. Gelegentlich erwachte er aus seiner Starre und fragte: »Wer seid ihr?« oder auch »Ich weiß, dass ihr da seid – ich habe euch flüstern gehört –, also warum redet ihr nicht mit mir anstatt über mich?«

			Aber obwohl Liz etwas von dem verstand, spürte sie eher, was er sagte anstatt es zu »hören«, weil (a) Jake nicht direkt mit ihr sprach und (b) seine kürzlich ausgefahrenen Schilde zwar nicht voll im Einsatz waren, aber dennoch seine Gedanken verhüllten.

			Bis sie es nicht mehr aushielt und versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, indem sie fragte: »Wer ist es, Jake? Kennst du sie? Worüber reden sie?«, worauf die Türen zu Jakes Geist sofort zugeschlagen wurden und sie komplett ausgeschlossen war. Zumindest für eine Weile.

			Aber wie Liz da auf ihrem Bett lag, glaubte sie, dass sie wusste, mit wem er versucht hatte zu reden. Dieses Wissen ließ einen Schauder über ihren Rücken laufen, sodass ihr trotz dieser erdrückenden Hitze dieser »El Niño«-Nacht kalt war. Und sie wusste auch, wer sie entdeckt und aus den Gedanken geschmissen hatte. Das machte den Unterschied.

			Denn der Seher Ian Goodly hatte recht gehabt, als er sagte. »Als du Jake sprechen oder denken gehört hast, da funktionierte deine Telepathie. Du hast ihn gehört, weil er lebt. Aber die anderen ... sie sind eine andere Kategorie, und sie waren in einer anderen Daseinsform.«

			Totenstimmen, ja. Der Unterschied zwischen einer Konversation Lebender und der von Toten ...

			Sie sprachen – stritten sich untereinander – über ihn, Jake Cutter. Und Jake wusste es. Mehr als das, er wusste oder vermutete, wer oder was sie waren, woran er sich auch während seiner Wachstunden noch erinnern und es sich eingestehen musste, vielleicht, weil kein gesunder Mensch je so etwas zugeben wollen würde. Nun, wahrscheinlich mit der Ausnahme einer Handvoll dubioser übersinnlicher Medien.

			Die Toten in ihren Gräbern redeten über ihn und Jake konnte sie hören wie summende Bienen in einem Kleefeld oder eher das Rascheln trockener Blätter auf einem Gartenweg im Winter. Denn Bienen und blühender Klee duften stark nach Knospen. Abgefallene, raschelnde Blätter hingegen ... nicht.

			All die Stimmen gehörten Fremden; er erkannte sie nicht, hatte keine einzige von ihnen jemals gekannt. Obwohl es ganz offensichtlich war, dass sie ihn gehört hatten, scherte sich niemand darum, Jake zu antworten, wenn er sich wieder einmal bei einer der wenigen Gelegenheiten, ihre Gespräche zu unterbrechen fast nicht zurückhalten konnte; aber seine kurzen Ausbrüche, während denen er eifrig Fragen stellte, hatten unweigerlich langes Schweigen zur Folge.

			Das Schlimmste daran war, dass diese Stimmen Angst davor zu haben schienen, laut zu sprechen: Sie flüsterten, wodurch es ihm schwer fiel, ihrem Gespräch zu folgen. Aber sie schienen das Für und Wider zu erwägen, Jakes Verdienste gegen seine Schattenseiten, doch mit welchem Ergebnis konnte er nicht wirklich sagen.

			Wir lassen sie nicht – dürfen es nicht wagen – sie zu uns hereinzulassen!, sagte eine der Stimmen ziemlich deutlich, worauf eine andere murmelte:

			Aber er ist keiner von ihnen. Schau, sein Licht brennt wie eine Laterne in der Dunkelheit und wir fühlen seine Wärme. Nur der Necroscope, nur Harry Keogh und seine Söhne waren jemals wie er – Leuchtfeuer in unserer immerwährenden Nacht oder Orte, an denen wir uns in Gegenwart der Lebenden wärmen konnten; unser einziger Kontakt zur Welt und all unseren Lieben, die wir zurückgelassen haben.

			Eine andere Stimme widersprach: Aber am Ende ist der Necroscope unterlegen. Ist es das, was du willst, dass wir tun? Uns mit dem hier anfreunden und ihm Zugang zu den Toten gewähren? Und wenn er auch verführt wird – was dann? Ein Vampir in unserer Mitte und zwar einer, der jeden unserer Gedanken und jedes unserer Geheimnisse kennt? Aber der Unterschied zwischen einem Necroscope und einem Nekromanten ... ist enorm.

			Und monströs!, mischte sich ein anderer ein, dessen Stimme bei dem Gedanken zitterte. Wir können es nicht riskieren, jemandem, der es vielleicht ausnutzen könnte, solch ein Geschenk zu machen.

			Aber er hat die Gabe doch schon!, sprach die Stimme oder ihr Besitzer, der Jake verteidigte. Und sie wurde ihm von Harry selbst gegeben, wenn man ihr glauben kann.

			Ah, aber sie ist noch nicht lange erkaltet. Sie ist noch grün hinter den Ohren, was unsere langen Nächte anbelangt, was weiß sie schon?

			Sie kannte Harry!

			Und was hat es ihr gebracht? Wie so viele andere vor ihr und wie Harry selbst, wurde sie ein Opfer. Nein, sie ist keine Garantie. Und Harry: Sprich nicht von ihm. Die zahllosen Toten wissen alles über ihn.

			Aber Harry hat uns nie Leid zugefügt! Er war unser Freund und unser Held, bis zum ... bis zum Ende. Jetzt wurde die verteidigende Stimme sehr leise und unsicher.

			Und was für ein Ende, erkundigte sich eine weitere leise Stimme, in dem der Necroscope aus seiner eigenen Welt fliehen musste, um ihr die Treue zu halten!

			Sie war die letzte Lebende, mit der Harry sprach, meldete sich die furchtlose Stimme wieder zu Wort. Sie sagt, er gab ein Versprechen – und er hielt sich daran.

			Stimmt, erwiderte die andere, trübsinnigere Stimme. Aber Harry hat sich zum Wohle der Lebenden, nicht der Toten, isoliert.

			Ich sage, wir müssen der Frau vertrauen, insistierte die andere.

			Nein, widersprach die trübsinnige Stimme. Denn am Ende brachte sie UNHEIL über sich selbst. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie nur starb! Und jetzt – wenn wir ihr Glauben schenken und dem hier vertrauen – wird sie vielleicht UNHEIL über uns alle bringen.

			Da versuchte Jake wieder sich einzumischen:

			»Zek? Redet ihr über Zek? Zek Foener?«

			Wieder begrüßte ihn langes, kaltes Schweigen, bis von irgendwoher eine Stimme antwortete:

			Ich habe deinen Fall vorgetragen, Jake, und jetzt müssen wir sie darüber diskutieren lassen. (Zeks Stimme, die er sofort erkannte.)

			»Über was diskutieren? Ich kann dir nicht folgen.«

			Wenn die Große Mehrheit, die Masse der Toten, sich entscheidet, dass sie nicht will, dass du eine Totenstimme hast oder sie benutzt, erklärte Zek, dann kannst du so viel sprechen, wie du willst, aber sie werden dir nicht zuhören. Sie werden dich einfach ignorieren. Oh, sie fühlen sich zu dir hingezogen – wir werden alle von deiner Wärme angezogen, Jake –, aber zur gleichen Zeit haben sie Angst vor dir. Sie hatten einst auch Angst vor Nathan, aber Nathan konnte sich beweisen und zeigte ihnen, dass sie sich irrten. Wenn er hier bei dir wäre ... nun, er könnte dich viel besser vertreten, als ich es kann.

			»Und wie steht es mit Harry?«, fragte Jake. »Wo ist er? Könnte der Necroscope, äh, mich nicht sogar besser›vertreten‹ – was auch immer das genau bedeutet?«

			Nicht mehr, antwortete Zek.

			»Hat er etwas getan, was sie verärgert hat?«

			Etwas ... ist mit ihm passiert, antwortete sie vorsichtig.

			»Also«, versuchte Jake zu rekapitulieren, »Harry ist tot, aber die Große Mehrheit will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Und dennoch kommst du gut mit ihm aus und das Ding im Schacht klebte geradezu an ihm. Alles sehr seltsam.«

			Wenn das E-Dezernat oder Harry selbst gewollt hätten, dass du bestimmte Sachen weißt, dann bin ich mir sicher, dass sie sie dir erzählt hätten, mutmaßte Zek.

			Aber Jake rätselte immer noch. »Trask, Ian Goodly und Lardis – ja, und auch Liz –, sie haben alle etwas angedeutet, ohne zu deutlich zu werden. Sie scheinen Angst zu haben, dass ich, wenn ich alles weiß oder das große Ganze sehe, wegrennen will. Aber da müsste es schon etwas Schreckliches sein, wenn es die Große Mehrheit, die absolut nichts zu verlieren hat, so verschreckt! Und doch spucken es nicht mal die Toten aus. Sie sprechen im Flüsterton, als ob sogar sie Angst haben, darüber zu reden. Nicht nur das, sondern Harry Keogh, der einst so mächtige, metaphysische Kopf, wurde jetzt von seinen eigenen Leuten verstoßen. Also was zum Teufel hat er getan ...?«

			Jake spürte, dass er jetzt nah an der Wahrheit war. Das tat auch Zek, die sich eifrig bemühte, ihn abzulenken, indem sie ihn unterbrach:

			Jake, du wirst deine Erklärung bekommen. All dies wird irgendwann aufgeklärt werden – oder du wirst es selbst herausfinden –, aber jetzt lass gut sein und lass die zahllosen Toten debattieren. Die Weisheit einer Ewigkeit liegt da unten in der Erde, Jake. Ich glaube nicht, dass sie sich, was dich angeht, irren werden. Ich weiß, dass sie dich hereinlassen ... irgendwann.

			»Pah!«, schnaubte er. »Auf eine Art sind sie genau wie Trask; sogar wie du, Zek! Jeder scheint zu denken, dass ich ›rein‹ will – dass ich es als Privileg ansehe –, aber all diese E-Dezernats-Leute werden dir erzählen, dass ihr Talent für sie ein Fluch ist. Also warum sollte es bei mir anders sein? Warum sollte ich einen Fluch akzeptieren? Und was für ein Fluch ist es überhaupt? Schließlich geht es doch darum, oder? Die Dinge, die Trask mir nicht erzählt? Die Quintessenz? Die Kehrseite?«

			Eine Weile herrschte Schweigen im psychischen Äther, bis Zek sagte: Ich kann dich nicht zwingen, mir zu vertrauen, kann dir nichts versprechen, denn die Gefahr ist riesengroß. Aber eins ist sicher: Du kannst der neue Necroscope sein. Du bist der Necroscope, wenn du es nur akzeptieren wolltest.

			»Ich werde es akzeptieren«, vertraute er ihr an. »Ich habe es auf eine Art schon akzeptiert. Denn wie kann ich verleugnen, was geschieht? Aber wenn es eine Abkürzung zu meiner, tja, zu meiner Selbstentfaltung gibt, warum kann ich sie dann nicht jetzt nehmen? Und was die Kehrseiten anbelangt ... Es ist doch sicher mein Recht, sie zu kennen? Was soll denn die Geheimniskrämerei?«

			Jake, antwortete Zek. Harry Keogh hatte seine Talente von Geburt an oder zumindest einige davon, während sie dir einfach auferlegt wurden. Was Harry natürlich zugefallen ist, kommt auf unnatürlichem Wege zu dir. Aber manche Dinge sind so unnatürlich – und allein die Möglichkeit ist für andere so furchteinflößend –, dass Totenstimmen und das Möbius-Kontinuum dagegen im Vergleich profan erscheinen.

			»Also falls das mir jetzt Selbstvertrauen geben sollte ..«, begann Jake, wurde aber von Zek abrupt unterbrochen:

			Hätte ich mitbestimmen können, wäre die Wahl nicht auf dich gefallen. (Er spürte ihr trauriges, zögerndes, körperloses Kopfschütteln.) Aber du warst Harry Keoghs Wahl, und das sollte genügen, denn er muss gute Gründe gehabt haben. Jetzt muss ich noch mit anderen reden, ich habe noch andere, die ich – an deiner Stelle, ja – überreden muss, auf der anderen Seite der Welt. Aber bevor ich gehe, ist es nur fair, dir zu sagen: Du machst es einem nicht leicht, Jake ...

			»Das scheint eines meiner größten Probleme zu sein ..«, begann er, aber sie war schon weg.

			Aber ich bin hier, Jake, immer, sagte eine andere Stimme, verschleimt, lüstern, düster und bedrohlich, aus nächster Nähe, zu nah bei ihm. Die Stimme von Korath Hirnsknecht, die in einem entfernten, blubbernden Kichern nachhallte.

			Nach einer Weile, als ob es von weit, weit weg käme, begann das Flüstern der zahllosen Toten wieder. Aber es war noch ängstlicher als zuvor ...

			Am nächsten Morgen wollte Jake einfach nur seine Ruhe haben. Aber bevor er aufstand, ergriff Liz die Gelegenheit, unter vier Augen mit Trask über die Ereignisse der vorherigen Nacht zu sprechen.

			Sie waren draußen auf dem Gelände und spazierten an der hohen Mauer entlang, atmeten frei, während die Sonne noch tief im Osten stand. Es war früh und der Morgen-Gesang verschiedener Papageien belebte die stille Luft. In ein, zwei Stunden würde sie trocken sein und das »subtropische« Brisbane in der glühenden Hitze schmoren.

			Trask hörte Liz zu, schwieg eine Weile und dachte nach. Dann fragte er sie: »Redete er definitiv in Totensprache?«

			»Ich denke nicht ... aber ist das wichtig? Denn so wie ich es verstehe, sind bei ihm als Necroscope – beziehungsweise der Necroscope – seine bloßen Gedanken schon in Totensprache. Wenn er seine Gedanken nicht abschirmt, hören die Toten, was er denkt. Und sie werden immer wissen, wo er ist. Es ist wie ein zusätzlicher Sinn, ihr einziger Sinn. Sie können nicht sehen, hören, fühlen, schmecken oder riechen, aber sie wissen, wenn er in der Nähe ist.«

			Trask schüttelte frustriert den Kopf. »Ich weiß vermutlich so viel wie jeder andere über die Totensprache«, seufzte er. »In der Tat sogar mehr als jeder sonst. Aber ich weiß immer noch nichts davon. Ich spreche darüber, ja – ich weiß, dass sie existiert –, aber manchmal fällt es schwer, daran zu glauben. Also frag mich nicht darüber aus, denn ich weiß nichts. Verdammt, Liz! Du bist die Telepathin!«

			»Es war Totensprache«, sagte sie. »Oder zumindest lauschte er Totenstimmen. Er hörte – mein Gott! – Tote reden, die sich in ihren Gräbern unterhielten. Sie sprachen über ihn. Das war alles, was ich verstanden habe: Er konnte sie hören und hat versucht, mit ihnen zu reden, aber sie ließen ihn nicht.«

			»Pah!«, schnaubte Trask. »Wer kann es ihnen verübeln? Ich würde ihn auch ›nicht lassen‹, wenn ich es nicht müsste. Sein verdammtes Temperament ...«

			»Aber um sich zu entwickeln, um der Necroscope zu werden, muss er fähig sein, mit ihnen zu reden, richtig?«

			»Das ist ein Teil davon, ja. Also lass uns hoffen, dass es ihm zufällt, so wie alles andere ihm zufallen muss – das Gute und das Schlechte. Und in der Zwischenzeit, behalte ihn im Auge oder im Ohr.«

			»Du bist dir mit Jake immer noch nicht sicher, oder?«, fragte Liz.

			Trask zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, ob er sich mit uns sicher ist! Und trotz dem, was er gesagt hat, weiß ich, dass er noch seine eigenen Pläne hat. Wie dem auch sei, ich habe mit Premier Turchin darüber gesprochen und ich hoffe, dass er uns einige Antworten geben kann. Wenn wir nur einen Weg finden könnten, diesen einen Geist zu töten – das eine Ding, das Jake die ganze Zeit im Kopf herumspukt, diese Rachegeschichte, auf die er so fixiert ist –, wäre er vielleicht unvoreingenommener.«

			»Du meinst wenn Castellano aus dem Weg geschafft wäre, könnte sich Jake leichter auf seinen aktuellen Job konzentrieren?«

			»Genau. Turchin wird also versuchen, dem Typ Dreck in die Schuhe zu schieben, sehen, ob er etwas Dingfestes über ihn bekommen kann. Wenn wir ihn einsperren könnten, wäre das ein Anfang. Aber Ian denkt, dass das nicht genug wäre. Nicht für Jake. Und das Üble daran ist, dass ich es verstehen kann: Ich verstehe, wie Jake sich fühlt. Schätz dich glücklich, Liz, dass du nicht mit der Art Hass infiltriert bist, zu der wir alle fähig sind. Was, wenn ich dir sage, dass ich ohne Zögern meinen rechten Arm geben würde, wenn ich Nephran Malinari sich winden oder an einem Kreuz brennen sähe und dass ich im Gestank seines Rauches eine Party feiern würde? Nun, ich sage es dir jetzt. Und ich meine es so.«

			»Jake ist da nicht anders«, stellte sie fest und spürte dabei eine leichte Gänsehaut.

			»Und auch der Necroscope Harry Keogh war so«, erzählte Trask ihr. »Ich bin auch so. Die meisten Männer sind so, wenn das Verbrechen und der damit verbundene Schmerz groß genug sind. Auge um Auge, Liz.«

			»Aber eigentlich kannte Jake das Mädchen ja kaum.«

			»Er weiß, dass sie wegen ihm vergewaltigt und gequält wurde und eines schrecklichen Todes starb. Er weiß, dass es so geplant war, damit er sich die Schuld in die Schuhe schieben würde und Castellano versuchte ihn im Gefängnis von Turin umzubringen. Das reicht. Es würde mir auch reichen.«

			»Und dennoch bist du immer noch hart zu ihm. Du bist in Gedanken hart zu ihm.«

			Doch der andere schüttete den Kopf. »Er ist hart sich selbst gegenüber. Aber lass es jetzt gut sein. Und lass uns hoffen, dass Turchin etwas findet.«

			Sie hörten Schritte auf der Kies-Einfahrt und schauten zum Haus hinüber.

			Es war der Hellseher Ian Goodly. Er kam in seinem gewöhnlichen, leichten Trab – und zog auch wieder sein langes Gesicht –, für die ganze Welt ein leichenblasser Bestatter. »Frischer Kaffee ist fertig«, piepste er in seiner gewöhnlichen, hohen Tonlage. »Habe ich gehört, dass jemand Turchin erwähnt hat?«

			»Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Trask.

			»Er war in den Morgennachrichten«, antwortete der Seher. »Er wird heute Morgen an einigen der Konferenzsitzungen teilnehmen, aber heute Nacht ist er fertig und morgen auf dem Weg zurück nach Moskau.«

			»Was?«, fragte Trask stirnrunzelnd. »Moskau ist der letzte Ort, an dem er jetzt sein möchte. Was ist passiert?«

			»Eine Schlägerei, wie es aussieht«, berichtete Goodly. »Gestern Nacht in Turchins Hotelbar. Ein australischer Delegierter betrank sich, beschuldigte den Premierminister unverblümt, dass er bezüglich Russlands umweltfreundlicher Politik log, und nannte ihn dann eine Marionette für seine Herren in der Industrie und im Militär zu Hause.«

			»Da hat er den Nagel auf den Kopf getroffen«, nickte Trask. »Das ist in erster Linie so, weil dem Premier keine andere Wahl bleibt. Was noch?«

			»Turchin bekam ein Getränk ins Gesicht geschmissen, bevor seine Bodyguards eingriffen und ihre Muskeln spielen ließen. Das Ende vom Lied ist, dass er heute sprechen wird – über die Einstellung Russlands zum Umweltschutz referieren, über seine Behandlung protestieren wird und was weiß ich – und morgen das erste Flugzeug zurück nimmt. Heute Nacht, wenn er eines bekommen kann.«

			Trask strich sich übers Kinn, während er den Gedanken verarbeitete: »Das klingt für mich nicht nach Gustav Turchin«, sagte er. »Lange bevor er Premierminister wurde, war er Diplomat und konnte sich aus jeder Situation herauswinden. Etwas wie das passiert schon mal ... Ich sehe einfach nur nicht, dass er zulässt, dass so etwas passiert.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn er nicht wollte, dass es passiert. Und in dem Fall ... ist es ein Täuschungsmanöver.«

			»Ein Täuschungsmanöver?« Goodly sah überrascht drein.

			»Eine Ausrede für ihn, von hier wegzukommen«, sagte Trask. »Er muss einige Dinge in Moskau in die Wege leiten. Ich habe eine Abmachung mit ihm, habe ihm ein, zwei Probleme gegeben, die er für uns lösen soll. Es kann sein, dass der einzige Weg für ihn daran zu arbeiten ist, dass er nach Russland zurückkehrt. Gibt es nicht noch eine weitere Klimakonferenz, die in nur wenigen Tagen in Oslo beginnt? Saurer Regen oder so was? Ich könnte wetten, dass das sein nächster Halt sein wird. Er ist ein Fuchs, dieser Gustav Turchin. Ich wette, er geht nach Haus, setzt ein paar Hebel in Bewegung und macht sich dann auf den Weg nach Oslo. Und natürlich wird er, wenn die restliche Welt versucht, ihn zu ächten, zu Hause eine Art Held bei seinen eigenen Leuten sein. Es ist eine zeitlich begrenzte Sache, aber sie sollte seine Feinde für eine Weile in Schach halten. Wie dem auch sei, was auch immer vor sich geht, ich wünsche ihm viel Glück. Gustav hat sich in der Vergangenheit für uns durchgeboxt und er wird es wahrscheinlich wieder tun. Ich erzähle dir später von unserem Gespräch.«

			»Gustav?«, fragte Goodly. »Ihr redet euch mit Vornamen an?«

			»Richtig«, antwortete Trask. »Man nennt das Entspannung, mein Freund. Und dann auch noch mit der Gegenseite. Nun, es ist nicht das erste Mal.«

			»Erzähl mir mehr!«, bat Goodly mit großen Augen.

			»Später!«, vertröstete ihn Trask, als sie sich auf den Rückweg zum Haus machten ...

		

	


	
		
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			GEDANKENSMOG!

			Normalerweise waren Trasks Besprechungen eine ganz einfache Sache. Noch sprach er nicht vor versammelter Mannschaft – und er hatte nicht vor, seine private Übereinkunft mit Premier Gustav Turchin jemand anderem als dem engsten Kreis des E-Dezernates mitzuteilen –, aber bei dem momentanen Leerlauf musste er seine Leute auf Trab halten, sie auf den neusten Stand bringen und sie irgendwie beschäftigen. Während er also vorhatte, ihnen die Situation grob zu schildern und einen recht allgemeinen Überblick zu geben, würde er ihnen trotzdem ins Gedächtnis rufen, mit was sie es hier zu tun hatten, und die extremen Gefahren der bevorstehenden Arbeit betonen.

			Sein Publikum bestand aus allen, die verfügbar waren, und so blieb lediglich der Techniker Jimmy Harvey, der gerade als diensthabender Beamter in der Zentrale saß, außen vor; aber Trasks Worte richteten sich sowieso hauptsächlich an den australischen Militärtrupp. Diese jungen Offiziere der Spezialeinheit, die in lässigen, sommerlich leichten Zivilklamotten steckten und somit momentan nicht so sehr wie Soldaten aussahen, waren das Beste, was das ganze Land zu bieten hatte. Was (in ihren eigenen, nüchternen Worten und für sie als Mitglieder einer australischen Elite-Truppe) hieß, dass sie »im Ernstfall verdammt nützlich waren, Mann.«

			»Ich weiß, wir haben über einiges hiervon schon geredet«, begann Trask, »aber ich möchte noch einmal ganz deutlich machen, womit wir es zu tun haben. 

			Die Arbeit, die wir in der Gibsonwüste erledigt haben – Bruce Trennier und seine Kreaturen – war keine große Sache. Trennier war ein Leutnant, eine rechte Hand, aber auf keinen Fall ein Entscheider. Was genau er und die anderen dort mitten im Nichts machten, wissen wir immer noch nicht genau. Vielleicht war der ganze Laden da nur ein Schlupfloch, in das sich der große Chef höchstselbst zurückziehen konnte, wenn etwas schieflief. Aber was den Chef selbst angeht – der ebenso gut eine Chefin sein könnte –, er oder sie ist just in diesem Moment hier, nicht weit von uns. Zumindest vermuten wir das. Das machen uns zumindest die Experten glauben.

			In der Nacht, als wir unser Lager in der Gibsonwüste aufgeschlagen hatten, nachdem das Feuerwerk vorbei war, fragte mich einer von euch etwas – ich nenne keine Namen, denn ich will niemanden bloßstellen. Unter normalen Umständen wäre es eine ganz vernünftige Frage gewesen: Warum konnten wir nicht eine weniger hochrangige Kreatur, einen Knecht zum Beispiel, gefangen nehmen, um mit ihm zu reden, ihn zu untersuchen und herauszufinden, wie er tickt? Das scheint, wie ich schon sagte, vernünftig ... für den Fall, dass wir es mit einem gänzlich menschlichen Feind zu tun hätten. Aber da die Umstände sind, wie sie sind, und unser Feind ist, was er ist, zeigte das mir, dass der Fragesteller entweder schlecht informiert war, meinen ersten Vortrag nicht verstanden hatte oder nicht begriff, mit was wir es in jener Nacht aufgenommen hatten. Und nach dem, was ich weiß, ist es vielleicht nicht nur der eine Mann, über den ich spreche, sondern ihr könnt alle derselben Fehleinschätzung aufsitzen.

			Also habe ich, trotz der Erfahrungen, die ich in dieser Hinsicht in der Vergangenheit gemacht habe – oder vielleicht gerade deswegen – versucht, mich in eure Lage zu versetzen, da ihr ja auch neu dabei seid. Vielleicht war es zu leicht gewesen. Unangenehm, ja, aber nicht wirklich schwierig. Und ich begann zu erkennen, was das Problem war. Ihr habt euch wahrscheinlich vorgestellt, dass ihr Männer seid, die einen unangenehmen Job zu erledigen haben ... aber schließlich muss es ja irgendjemand machen, richtig? Vielleicht kamen euch ja die Leute, die ihr da getötet habt, vor wie – wie Entflohene aus einer Isolierstation – und ihr musstet sie niederstrecken, damit sie die Infektion nicht weitergeben konnten. Sicher eine ziemlich effektive Vorsichtsmaßnahme, aber vielleicht etwas zu drastisch für eueren Geschmack.

			Also lasst uns noch einmal über die absolut vernünftige Frage sprechen: Warum setzen wir diese Geschöpfe nicht außer Gefecht, sperren sie ein und studieren sie? Und wäre das nicht eine weit weniger drastische Lösung?

			Lasst mich noch mal etwas zu Vampiren sagen – ich möchte euch an Folgendes erinnern:

			Vampire, oh, sie können zu Fall gebracht werden. Man kann sie mit Kugeln, besonders mit Silberkugeln, niederstrecken ... auch wenn sie nicht immer am Boden bleiben. Verbrennt sie – verbrennt sie komplett – und sie sterben. Sperrt sie in Silberkäfige und pumpt ihren Organismus mit Knoblauch voll, sodass sie nicht mehr wissen, wo hinten und vorne ist. So könnt ihr sie vielleicht in Schach halten – für eine Weile. Aber sie zu studieren ...

			Macht nur einen Fehler – euren ersten Fehler, nur einen – und schon seid ihr die Gefangenen. Und niemand gibt euch eine zweite Chance.

			Seht es so: Die Menschheit hat chemische und biologische Waffen, Gift und lebende Viren, die uns alle vernichten – die gesamte Menschheit auslöschen – könnten, wenn man sie freisetzen würde. Wir verwahren diese Dinge in Hochsicherheitslaboratorien, wo wir sie studieren und an ihnen forschen. Wenn ich sage ›wir‹, dann meine ich die Menschen: ›Wissenschaftler‹, an geheimen Orten, die hauptsächlich an illegalen Entwicklungen arbeiten. Denn die Mehrheit der Regierungen hat schon längst solche Mittel geächtet; sie hält es schlichtweg für zu gefährlich, sie zu beobachten und zu erforschen, und damit hat sie recht.

			Es ist eine beunruhigende Tatsache, dass einige Leute immer noch mit dem Zeug experimentieren. Dehalb sind unsere Leute gezwungen, nachzuziehen, um Impfstoffe und Gegengifte zu produzieren. Sie wollen ja schließlich nicht, dass es uns erwischt, wenn unser Immunsystem sozusagen am Boden liegt. Deshalb existieren diese schrecklichen Giftstoffe also noch in jedem Land, das damit umgehen kann. Aber bei Gott, man sollte besser verdammt gut aufpassen, dass man dieses Zeug nicht verschüttet!

			Also, warum mache ich mir die Mühe, euch etwas zu erzählen, das ihr vermutlich sowieso schon wisst und was hat es mit Vampiren und den Wamphyri zu tun? Nun, ganz einfach:

			Wenn ihr an die Wamphyri und ihr Tun denkt und dabei etwas wie das eben Beschriebene im Kopf habt, dann liegt ihr nicht so falsch. Das heißt, ihr müsst an sie denken als etwas, das zerstört werden muss. Aber was auch immer ihr tut, denkt nicht von ihnen als etwas mit einer vergleichbaren Gefahrenstufe! Wir alle sind wohl vertraut mit der Richterskala, mit der die Erdbebenstärke gemessen wird. Aber wenn es eine Skala für alle potenziellen Katastrophen gäbe, dann müsste sie, um von Menschen gemachte Biowaffen abzudecken, sich von den 9 Stufen auf 90 erweitern und, um die Wamphyri einzuschließen, müsste sie von 90 bis unendlich reichen! Das ist meine persönliche Gefahrenskala und ich liege damit ganz sicher richtig.

			Und denkt daran: Unsere von Menschen gemachten Toxine und Viren sind nicht darauf aus, zu flüchten; sie können nicht denken! Aber sperrt einen Vampir ein und von dem Moment an wird er an nichts anderes denken als an mögliche Fluchtwege. Er will frei sein, wie ihr, und will, dass ihr sein Gefangener werdet, wie er. Der Gefangene von etwas, das in euch wächst und das euch letztendlich zu jemandem – oder etwas – gänzlich anderem macht.

			Jetzt seht ihr vielleicht, warum wir einen Vampir nicht am Leben halten können. Der Punkt ist, wir wollen beim besten Willen keinen lebenden Vampir. Seid euch sicher: Wenn er euch infiziert, gibt es kein Gegenmittel. Das bedeutet, wir werden euch töten. Oh, wir werden saubere Arbeit leisten, gewiss.

			Also, denkt daran: Sobald einer von uns – inklusive mir selbst – infiziert ist, ist er so gut wie tot ...

			Zu dem Thema habe ich nun wohl genug gesagt ...

			Also fahren wir fort:

			Wir halten es für wahrscheinlich, dass unser Zielobjekt sein Versteck irgendwo in den Bergen hat. In ihrer eigenen Welt bevorzugen die Wamphyri ihre hochgelegenen Festen – die Orte an denen sie leben –, je höher, desto besser. Leider verrät uns das nicht viel, es engt seinen oder ihren Aufenthaltsort nicht ein. Denn wie ihr so gut oder besser als ich wisst, gibt es massenweise Berge hier in der Gegend. Es ist auch ein Paradox in der Hinsicht, dass die Wamphyri Sonnenlicht meiden. Und gerade jetzt gibt es ausgerechnet davon mehr als genug! Merkwürdig, findet ihr nicht? Dass unser außerirdischer Freund sich entschlossen hat, hier seine neue Heimstätte zu suchen. Nun, vielleicht auch nicht.

			Wisst ihr, er ist nicht dumm. Er weiß, dass wir seine Gewohnheiten kennen und dass wir von Anfang an von seiner ›Invasion‹ gewusst haben. Das heißt, er weiß auch, dass dies normalerweise einer der letzten Orte wäre, wo wir erwarten würden, ihn zu finden. Wo also könnte er sich besser verstecken und sein Ding durchziehen, was auch immer das sein mag? Das einzige Problem ist, dass er auch wissen könnte, dass wir Bruce Trennier gefunden und vernichtet haben, weshalb er inzwischen sehr wohl damit rechnen könnte, dass wir hierher kommen, um ihn zu finden.

			Er könnte sogar schon wissen, dass wir hier sind. Wenn das zutrifft, dann wird er doppelt gefährlich sein, denn es wird kein oder nur ein ganz kleines Überraschungsmoment geben.

			Okay, wir haben noch ein paar Tage, bis unsere Ersatztruppen und der Truck mit der großen Einsatzzentrale an Ort und Stelle sind. Das muss eine unserer ersten Prioritäten sein: geeignete, vorzugsweise unauffällige Orte mit Zugang zu den Bergstraßen zu finden, wo die Männer und Fahrzeuge stationiert werden sollen, wenn sie ankommen. Also werden wir ab heute Mittag wieder in der Luft sein, aber nicht in den Helikoptern, an die ihr euch so gewöhnt habt. In der Wüste mögen sie vielleicht großartig gewesen sein, aber bei der Zivilbevölkerung von Brisbane – ganz abgesehen von unserem Zielobjekt – könnte Derartiges Aufmerksamkeit erregen. Also werden sie bis auf Weiteres in Hangars auf dem Flugplatz, wo wir gelandet sind, bereitstehen.

			Es gibt eine Firma in der Stadt, die Sightseeing-Trips in Hubschraubern im Norden entlang der Küste nach Gladstone und im Süden über die Macphersons entlang der Richmond Range bis nach Grafton organisiert. Das ist ideal für unsere Zwecke, da es die Orte abdeckt, die uns interessieren. Zudem kennen die Piloten alle Routen auswendig und haben erstklassige Ortskenntnisse. Leider können wir diese Firma, ihre Angestellten und Maschinen, nicht einfach abkommandieren; nein, dadurch würden wir uns verraten, also bezahlen wir dafür. Aber ich werde versuchen, uns etwas mehr Mitspracherecht zu verschaffen als dem Durchschnittstouristen. Wir müssen augenscheinlich das letzte Wort haben darüber, wo wir hinfliegen und was wir anschauen. Also werde ich heute später mit Premierminister Lance Blackmore sprechen, um zu sehen, ob er etwas für uns tun kann.

			Also gut, gehen wir davon aus, dass wir wieder in der Luft sind, was werden wir dann suchen? Ihr vom Militär sucht nach von der Natur verborgenen Lagerplätzen für eure Truppen, nach Hafengeländen und Zugangsstraßen. Verwendet auch eure Landkarten und nehmt das gesamte Luftgebiet unter die Lupe. 

			Und meine Leute: Wir werden die Berggipfel nach unserem Feind absuchen. In Wahrheit wissen wir nicht genau, wonach wir suchen; wir können nur hoffen, dass wir es wissen, wenn wir es sehen. Aber es ist nicht pure Glückssache. Zwei meiner Männer, Lardis Lidesci und David Chung sind Spezialisten auf dem Gebiet. Einer von ihnen wird jeweils in einem der Helikopter mitfliegen.

			Okay, das war’s. Ab Mittag oder kurz danach sollten wir die Hubschrauber zur Verfügung haben. Holt eure Landkarten, Kameras und was auch immer ihr sonst noch bereitlegen müsst. Und ich: Tja, so gern ich auch mit euch gehen würde, meine Pflichten müssen momentan genau hier erfüllt werden. Jemand muss den Laden schmeißen.

			Noch eine letzte Erinnerung: Dies ist eine verdeckte Operation. Versucht, diesen Zivilpiloten nichts preiszugeben. Ihr solltet eine Reihe von Ausreden parat haben. Zum Beispiel könntet ihr hohe Tiere von der Feuerwehr sein, die vorbeugend Luftbildvermessungen machen, um sicherzustellen, dass nicht noch ein großes Feuer in Brisbane ausbricht. Etwas in der Art. Ich bin sicher, euch wird etwas einfallen.

			Das ist alles. Ich hoffe, ich habe euch nicht zu sehr gelangweilt. Meine Herren, vielen Dank für die Zeit und Aufmerksamkeit ...«

			Die Helikopter von Brisbane Skytours waren kleine, konventionelle Freizeitmaschinen, wie geschaffen für den Job. Sie konnten vier Passagiere transportieren, hatten rundum Plexiglasscheiben, die hervorragende Sicht garantierten, aber für Leute mit Höhenangst nicht unbedingt von Vorteil waren. Der alte Lidesci beschrieb es später als »Fliegen in einer Luftblase« – und es gefiel ihm nicht besonders. Ihr einzig anderes Problem war ihre Reichweite. Bei 450 Kilometern lag das Maximum, das sie aus Sicherheitsgründen ohne Tankstopp zurücklegen konnten; was bedeutete, dass der Hubschrauber auf der Nordroute auf einem kleinen Flugplatz in Gladstone zwischenlanden musste und auf der Südroute in Grafton. Der Vorteil dabei war, dass es den Passagieren Zeit gab, etwas zu essen und zu trinken, um sich für den Rückweg zu stärken.

			Die Piloten waren mit Hilfe einer durchsichtigen Trennwand isoliert und sprachen über Headsets mit den Passagieren. Aber da sie hauptsächlich Monologe führten, die sie wie Papageien seit Jahren auf den ewig gleichen Strecken abspulten, wurde das Dröhnen ihrer Stimmen bald eins mit dem Surren der Rotoren und vollständig zum Hintergrundgeräusch. Wenn die Passagiere nicht zuhören wollten, nahmen sie ihre Kopfhörer ab; wenn sie reden oder Fragen stellen wollten, setzten sie sie wieder auf. Ein einfaches System.

			Am frühen Nachmittag flog Jake mit Ian Goodly, dem alten Lidesci und einem australischen Major, der seinen Rang nie zur Schau stellte oder sich dadurch unfaire Vorteile verschaffte, nach Süden in Richtung der Macpherson Range; der Major hatte einen Job zu erledigen und war einfach ein weiteres Mitglied des Teams. Aber es war wahrhaftig ein seltsames Team. Der Hellseher hegte die ungewisse Hoffnung, dass, wenn sie über eine »Feste« – in welcher Form oder Gestalt auch immer – fliegen würden, er einen Blick auf wichtige zukünftige Ereignisse werfen und sie daran erkennen könnte. Der SAS-Major hatte seine eigenen Aufgaben zu erledigen; er wusste, dass Jake, Goodly und der alte Mann selbst »Spezialisten« waren, aber auf welchem Gebiet wusste er weder, noch interessierte es ihn besonders.

			Und Jake: Angeblich sollte er mitfliegen, damit er »einen guten Blick auf die Topographie des Landes« werfen konnte, aber er vermutete, dass er in Wahrheit von Trask ferngehalten werden sollte. Damit hatte er zumindest teilweise recht: Trask wollte nicht, dass er ihm im Weg herumlief, seltsame Fragen stellte und generell die Ordnung durcheinanderbrachte. Aber das war nicht die ganze Wahrheit. Jake war hauptsächlich mit Lardis und Ian Goodly geschickt worden, in der Hoffnung, dass sich etwas von dem Teamgeist der beiden auf ihn übertrug.

			Und tatsächlich entwickelte Jake ein starkes Gefühl der Verbundenheit zum alten Lidesci und stellte fest, dass er immer mehr Respekt für Goodly empfand ... und das, obwohl der Seher so rätselhaft wie eh und je blieb. Und der australische Major: Jake provozierte keine Fragen (und suchte auch nicht das Gespräch) über seine eigene kurze »Karriere« als einstiges Mitglied des britischen Special Air Service. Denn schließlich war er innerhalb einer recht kurzen Zeitspanne »gebeten worden zu gehen« und verglichen mit diesem Profi würde er wie der übelste Amateur dastehen. Aber zumindest erinnerte er sich an ein paar Dinge aus seinem Training ... zumindest an die nützlichen, tödlichen Lektionen.

			Da saßen sie und überschauten den wunderschönen, von der Sonne ausgebleichten Küstenstreifen tief unten, die Täler und Hügel, aber besonders die hochragenden Berge, als der Skytours-Helikopter sie nach Süden beförderte und der Monolog des Piloten und Tour-Guides weiterhin endlos in ihren Headsets tönte ...

			David Chung teilte sich auf der Route entlang der Nordküste einen Helikopter mit zwei SAS-Stabsfeldwebeln und Liz Merrick. Es sprach für ihre Selbstdisziplin, dass diese trainierten, jungen Australier sich in Anwesenheit von Liz auf ihre Arbeit konzentrieren konnten. Liz war sich der gelegentlichen anerkennenden Blicke auf ihre kurvige Figur in den eng anliegenden Jeans und der luftigen Bluse durchaus bewusst. Obwohl die SAS-Männer mit dieser britischen »Schnecke« leicht einen Plausch halten konnten, auf direkte und freundliche Art, war ihnen dennoch bewusst, dass sie ein Mitglied des E-Dezernats war und nicht nur ihr Aussehen sie zu etwas Besonderem machte. Deshalb wurde sie auch entsprechend behandelt, mit höflicher, respektvoller Distanz.

			Liz war aufgrund ihrer Fähigkeit zur Telepathie Teil des zweiten Teams. Nicht, dass ihr Talent spezifisch bei Vampiren wirkte, aber wenn David Chung Gedankensmog entdeckte, kreiste er vielleicht dadurch das Zielgebiet ein, eine »Richtung«, in die sie ihr mentales Netz auswerfen konnte, wenn auch nur, um den Fund des Lokalisierers zu bestätigen. Bevor er sie gehen ließ, hatte Trask sie jedoch beschworen, nicht mehr als das zu tun und sie auch gewarnt:

			»Liz, du solltest besser wissen, worauf du dich einlässt. Die Geschichte mit Bruce Trennier? Ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was du von einem ›wahren‹ Wamphyri-Lord zu erwarten hast! Ich erinnere mich – oh, es scheint schon eine Million Jahre her zu sein –, wie Harry Keogh nichts davon hören wollte, dass Zek ihr Talent irgendwo in der Nähe von Janos Ferenczy einsetzte. Janos war auch ein mächtiger Mentalist, aber nach dem, was Lardis über Malinari gesagt hat, konnte ihm Janos bei Weitem nicht das Wasser reichen! Es könnte gut sein, dass Nephran Malinari unser Mann ist, dass er derjenige ist, mit dem wir es hier zu tun haben. Es ist unwahrscheinlich, dass es sich um Szwartz handelt, wir sind uns dessen relativ sicher, also ist es entweder Vavara oder Malinari. Aber wenn es Letzterer ist und er besser ist als Janos ...

			Hör mal, ich hatte vor ungefähr 20 Jahren einen Freund namens Trevor Jordan. Er war ein Telepath im E-Dezernat. Janos Ferenczy erwischte Trevor, als er versuchte ihn auszuspionieren und drang in seinen Kopf ein – und ich meine es wörtlich! Später war Janos über eine Distanz von über 1.000 Kilometern fähig, in Jordans Geist einzudringen und ihn sogar zu kontrollieren. Und nur um uns zu beweisen, wie gut er war, brachte er Jordan dazu, sich eine Pistole an die Schläfe zu halten und abzudrücken! Das ... ist Mentalismus!

			Aber dieser Nephran Malinari ist nicht einfach irgendein Telepath. In seiner eigenen Welt, vor 400 Jahren auf Starside, nannte ihn sein eigenes Volk, die Wamphyri, Malinari das Hirn. Sagt das nicht schon alles? Lardis hat mir Legenden darüber erzählt und das Wort des alten Lidescis ist Gold wert. Und selbst wenn nicht ... Tja, ich weiß, dass ich die Dinge, die Zek mir, in der Nacht als sie starb, gezeigt hat, nie vergessen werde. Dieses bestialische Ding von einem Vampir, das versuchte sich in ihrem Geist festzusaugen.

			Ich bitte dich also, Liz: Sei vorsichtig. Du ... du bist etwas ganz Besonderes und ich habe schon zu viele besondere Leute verloren. Du musst einfach wissen, wie groß die Gefahr ist, in die du dich begibst. Ich möchte nicht, dass du dich auf etwas einlässt – und vielleicht etwas empfängst –, was du gar nicht willst und nicht wieder loswerden kannst.«

			Das war vor drei Stunden gewesen, aber jetzt ...

			... Trasks Worte hallten immer noch in Liz’ Gedächtnis wider, als der Pilot seine Stimme etwas anhob, um zu verkünden: »Wir befinden uns im Sinkflug, Leute. Nächster Halt: Gladstone. Bitte entschuldigt mich kurz, ich werde jetzt einen Kumpel von mir am Boden verständigen und ihm sagen, dass er das Bier aus dem Kühlschrank holen kann und ein paar frische Sandwichs bereitstellen soll. Wenn ihr euch alle gestärkt habt, bin ich fertig mit dem Tanken und wir machen uns auf den Rückweg. Diesmal eine etwas andere Strecke, wenn ihr möchtet. Wir könnten näher an der Küste bleiben und ...«

			»Nein«, unterbrach ihn Liz. »Entschuldigung, aber wir interessieren uns ganz besonders für die Berge. Es wäre uns recht, wenn wir auf dem Rückweg ein paar Berge sehen könnten, die wir noch nicht gesehen haben.« Dann fügte sie, vielleicht etwas verlegen hinzu: »Äh, bitte entschuldigen Sie die Störung.«

			Der Pilot sah durch sein Fenster, sah von einem Gesicht zum anderen, zuckte die Achseln und sagte: »Wie Sie möchten, Miss, Männer. Ich bin hier, um es euch so gemütlich wie möglich zu machen und was auch immer ihr wollt, ist für mich in Ordnung.«

			Daraufhin drehte Liz den Kopf und sah David Chung, der hinter ihr saß, fragend an ... und bemerkte, dass die Aufmerksamkeit des Lokalisierers, seine ganze Konzentration, von etwas gefesselt zu sein schien, das niemand sonst sehen konnte. Sein Kiefer hing schlaff herunter und er schaute wie versteinert nach Osten aufs offene Meer hinaus. Es dauerte nur einen Moment, dann spürte Chung, dass Liz’ Augen auf ihm ruhten und in ihnen eine unausgesprochene Frage.

			Sein Blick traf den ihren und er nickte, zuckte mit den Achseln und sagte dann: »Ich ... ich weiß es nicht. Ich bin nicht sicher. Es war so schwach.«

			Sie näherten sich schnell dem kleinen Flughafen. Der Lokalisierer schüttelte sich, setzte sein Headset auf und fragte den Piloten: »Was ist das da draußen? Ich meine im Osten, äh, das Meer?«

			»Genau, Mann!«, hallte die blecherne Stimme des anderen zurück, schien zu vibrieren, als die Geräusche der Rotoren verrieten, dass der Landemodus eingeschaltet war. »Das Meer, eine Handvoll kleiner Felsen und 1.600 Kilometer weiter im Norden das Great Barrier Reef.« Dann lachte er entschuldigend. »Sorry, aber das ist alles gar nicht auf unserer Reiseroute ...«

			Sie erfrischten sich, tranken eiskaltes Bier aus Gläsern, an denen sich Kondenswasser gesammelt hatte, aßen Krabbensandwichs und gegrilltes Hühnchen und unterhielten sich, als sie darauf warteten, dass ihr Pilot sie rief.

			Sie befanden sich in einer privaten Skytours-Suite, von der aus sie den kleinen Flughafen durch schalldichte Panoramafenster überschauen konnten. Während sie aßen, sahen sie eine Handvoll Flugzeuge kommen und gehen. Sie sprachen nicht besonders viel und freuten sich über den Deckenventilator, der sich bemühte, die stickige, stehende Luft im Zimmer etwas durchzumischen.

			Am Ende siegte die Neugier der Militärs. Liz bemerkte es, fand es aber nicht weiter schlimm, schließlich waren sie ja alle Teil eines bunt zusammengewürfelten Teams.

			Fakt war, dass die Männer abgesehen von Trasks Bericht – und dadurch, dass ihnen befohlen worden war, alle Mitglieder des Dezernats als Autoritätspersonen anzusehen – so gut wie gar nichts über die Rolle des E-Dezernats wussten und auch nicht wissen durften. Nicht, dass das Militär dadurch herabgesetzt werden sollte, aber es wäre doch extrem schwer für gänzlich militärisch denkende Hirne gewesen, die Konzepte, Motivationen und Vorgehensweisen eines ESP-fokussierten Geheimdienstes zu begreifen. Und sie mussten es auch gar nicht. Aber jetzt, in der Intimität einer viel kleineren Gruppe, ergab sich für die jungen Soldaten eine Gelegenheit, etwas genauer nachzuforschen.

			Liz und Chung hatten allerdings, im Auftrag des E-Dezernats, auf eine modifizierte Version der offiziellen Geheimhaltungsvereinbarung geschworen und mussten somit vorsichtig sein mit dem, was sie preisgaben.

			»Sie haben übernatürliche Kräfte, stimmt’s?«, wollte einer der Stabsfeldwebel, ein schlanker, gut-gebauter Rotschopf Anfang 30 mit Bürstenschnitt von David Chung wissen. »Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber ist es nicht etwas seltsam, wie nennt man das gleich, Parapsychologie, gegen diese verdammt gruseligen Wesen anzuwenden wie die, die wir in dem Nest in der Wüste verbrannt haben?«

			»Ich bin nicht beleidigt«, antwortete Chung. »Aber vielleicht wissen Sie noch, dass ich derjenige bin, der diese verdammten Viecher da draußen in der Wüste gefunden hat! Ich habe mich seit 20 Jahren immer wieder mit solchen Kreaturen beschäftigt – aber glücklicherweise eher selten. Jetzt sind wir aber definitiv wieder welchen auf der Spur und wie die meisten anderen im E-Dezernat, bin ich nicht mehr der Jüngste. Oh, wir rekrutieren junge Leute, klar, so wie Liz hier, aber die Jahre fordern ihren Tribut. Also müssen wir für einen Job wie diesen verschiedene Arten von ›Experten‹ zu Hilfe nehmen. Wir wollen sicherstellen, dass genug Muskelkraft da ist, um die stategischen Überlegungen umzusetzen.«

			»Wie wir?«, vermutete der andere.

			Chung nickte, lächelte, zog eine Augenbraue hoch und sagte: »Nehmen Sie es mir nicht übel, ja?«

			»Aber übernatürliche Kräfte? Wie können Sie sich denn einfach den Aufenthaltsort dieser Kreaturen erdenken? Lesen Sie ihre Gedanken oder wie?«

			Obwohl er ganz offen und höflich mit Chung sprach, hatte Liz den Verdacht, dass er mehr als nur ein wenig skeptisch war. Sie erhaschte auch noch den einen oder anderen Gedanken, wie: Versuch nicht, mich zu verarschen, Schlitzauge. Der alte Red nimmts dir nicht ab! Red, der Rote: ein Spitzname, den seit seiner Kindheit niemand mehr verwendet hatte und einer, bei dem ihn niemand sonst nennen durfte, obwohl er so gut auf ihn passte und er sich selbst immer noch so nannte.

			Bevor Chung antworten konnte, dachte Liz bei sich zum Teufel mit den Regeln und sagte: »Ob Sie es glauben oder nicht, mein Freund Mr. Chung hier – der übrigens ein Brite vierter Generation ist, obwohl er asiatische Wurzeln hat – lügt nicht, Red!«

			Der junge Soldat zuckte in seinem Sitz zusammen, griff sich instinktiv an den Kopf und stotterte: »Äh, meine Haare, oder?«

			Liz schüttelte den Kopf. »Ihre Gedanken«, antwortete sie. »Und Red, nächstes Mal, wenn ich irgendeinen Ort vor Ihnen betrete, dann denken Sie bitte daran, dass ich nichts für die Art kann, wie ich gehe und schauen Sie einfach woanders hin ... okay?«

			Fick mich!!!, dachte der andere.

			Und Liz antwortete: »Nein, danke, ich bin vergeben.«

			»H-herrgott, es, es t-t-tut mir leid!«, keuchte er.

			»Ist schon in Ordnung!«, beschwichtigte Liz. »Aber vielleicht sollten wir jetzt von etwas anderem sprechen? Und ja, Sie sind sicher: Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht spioniere.«

			»Was geht hier vor?«, fragte der andere Soldat gänzlich verwirrt.

			»Nicht viel!«, klärte Liz ihn auf. »Ich habe nur die Gedanken von Ihrem Freund gelesen, das ist alles. Ihre auch, wenn Sie wollen.«

			»Ach wirklich?« Der zweite Stabsfeldwebel war älter und weniger neugierig. Aber er dachte an etwas.

			»Im Helikopter«, sagte Liz »als wir gelandet sind. Da haben Sie sich gefragt, was mit David nicht stimmt. Wie ich, haben Sie bemerkt, wie er über das Meer geschaut hat und seinen Gesichtsausdruck dabei.«

			»Das haben Sie bemerkt?«, staunte der Stabsfeldwebel.

			»Nein«, berichtigte Liz. »Ich habe es belauscht, ›Joe‹, in Ihren Gedanken.«

			Joe glaubte ihr, dass dem so war, denn sie waren lediglich als Stabsfeldwebel Bygraves und Davis vorgestellt worden!

			»Gebt mir eine eurer Landkarten!«, forderte Chung, der der Meinung war, dass Liz es zu weit getrieben hatte. »Diese Gegend, mit einem kleinen Maßstab, sodass so viel Gebiet wie möglich abgedeckt ist.«

			»Red« Bygraves breitete eine Karte auf dem Tisch aus und Chung begann sich darin zu vertiefen. Während er sie untersuchte, erklärte er:

			»Ich bin eine Art Spürhund. Das ist nichts Seltsames« (obwohl es das doch war), »nur eine Gabe, eine instinktive. Manchmal spüre ich, wo diese Kreaturen sich herumtreiben. Im Helikopter hatte ich das Gefühl, dass da ... da draußen ... etwas ist!«

			Er deutete mit seinem Zeigefinger auf ihre momentane Position auf der Karte und zog dann eine gerade Linie nach Osten und ein wenig nach Norden. »In der Richtung zumindest. Und wisst ihr, es ist immer noch da, aber so weit weg ...« Chung schüttelte nachdenklich den Kopf und verengte seine Augen zu Schlitzen. »Was wir machen sollten, ist eine Triangulierung.«

			»Davon verstehe ich etwas!«, sagte Red. »Lassen Sie mich mal die Karte sehen.«

			Sie ließen zu, dass er sich zwischen sie drängelte, und sahen, wie er auf einen Ort deutete: Sandy Cape an der Nordspitze von Fraser Island.

			»Wir können den Piloten nicht bitten, uns nach Osten übers offene Meer zu fliegen«, fügte er hinzu, »denn das würde zusätzliche Kilometer kosten und wir hätten dann nicht mehr genug Benzin, um zurück nach Brisbane zu gelangen. Aber es gibt keinen Grund, uns nicht nach Fraser Island zu fliegen, was südlich von hier liegt. Er hat doch eine Strecke entlang der Küste vorgeschlagen, richtig?«

			»Gut!«, sagte Chung. »Und sobald wir über die Nordspitze der Insel fliegen, kann ich – nun, mein Ding machen, mich auf den Norden konzentrieren – und sehen, ob wir auf etwas gestoßen sind.«

			Red sah Liz an. »Und was machen Sie? Oder halten Sie sich bei diesem Teil raus?«

			Jetzt bemerkte Liz, dass es ein Fehler gewesen war, überhaupt etwas zu sagen. Aber da es jetzt zu spät war, erklärte sie:

			»Wenn David etwas fühlt, werde ich versuchen, nun, auf seiner Spur mitzufahren. Aber da wir dann immer noch ziemlich weit entfernt sein werden, lässt sich nicht mit Gewissheit sagen, ob ich überhaupt etwas lesen kann.«

			Joe erkundigte sich bei Chung: »Hat Ihr Talent Ihre Leute wirklich zu dem Nest in der Gibsonwüste geführt? Immerhin haben wir Sie bis heute noch nie gesehen – und Sie waren nicht dort – also ...?«

			»Bruce Trennier hatte eine sehr starke Aura«, erklärte Chung. »Aber als ein relativer Neuling unter diesen Kreaturen – selbst als Leutnant – war er nicht so gut darin, sich selbst zu verstecken. Als er sich verriet, nahmen ich und einige andere aus dem E-Dezernat von London aus seine Spur auf. Seitdem versucht der Rest von ihnen, die eigene Präsenz zu verschleiern – eine Art mentale Camouflage, verstehen Sie? Also kam ich hierher, um etwas näher am Geschehen zu sein. Na ja, und jetzt könnten wir jemanden gefunden haben.«

			»Ihr habt Trennier von London aus aufgespürt?«, wunderte sich Joe.

			Der Lokalisierer nickte und dachte: Ja, wie eine dichte Nebelbank an einem Sommertag. Nebel, der eine Minute da ist und in der nächsten verschwunden. Gedankensmog! Aber laut sagte er nur: »Ja, das haben wir.«

			Daraufhin kam keine Antwort mehr und die beiden Stabsfeldwebel konnten nur einander anschauen und verwundert den Kopf schütteln ...

			Im anderen Helikopter war Jake Cutter eine Stunde später in Gedanken versunken und sah sich etwas missmutig die Berglandschaft an, als Lardis Lidesci über den engen Gang griff, seinen Ellenbogen anstieß und etwas sagte.

			»Hm?«, murmelte Jake als Antwort. Er hatte schon lange sein Headset abgenommen, wie Lardis auch.

			»Ich fragte dich, was das ist?«, wiederholte der alte Lidesci und deutete aus dem Fenster auf seiner Seite der Maschine.

			»Warum fragst du nicht den Piloten?«, grummelte Jake. »Woher soll ich denn so was wissen?« Aber er schnallte sich trotzdem ab, stand auf, lehnte sich ans Fenster und schaute hinaus.

			Ian Goodly saß vor Lardis. Er spürte die Bewegung, drehte sich um und sah, wohin die anderen schauten.

			Sie befanden sich auf dem Rückweg und flogen andere Berge ab als auf dem Hinweg. 300 Meter unter ihnen hatte eine enorme geologische »Falte« in der Macpherson Range eine steil abfallende Hundskurve geschaffen. Auf der westlichen, windgeschützten Seite der Falte befand sich eine Wölbung oder ein grob rechteckiges künstliches Plateau von vielleicht zwei bis zweieinhalb Morgen Ausmaß, das die Umgebung überragte. Es war nicht einfach ein bloßer Felsen, ganz und gar nicht.

			Auf der Höhe von über 900 Metern hatte jemand ... eine kleine Stadt gebaut. Nein, keine Stadt, sondern eine Art Anlage: mit Gärten, Pools, Brunnen, einer Einschienenbahn, Tennisplätzen, einer Rasenfläche zum Bowlen, sogar einer kleinen Skipiste am Berghang und sich aneinander reihenden Hütten zur Beherbergung der Gäste. Die Pfade zwischen konzentrischen Reihen von Unterkünften mit roten Ziegeln nahmen alle ihren Ursprung in einer in etwa in der Mitte liegenden Örtlichkeit: einem runden Garten, der ein großes, wie eine silber-glänzende Blase wirkendes Bauwerk, mit Fenstern auf drei Etagen und einer kleineren Kuppel ganz oben, umgab.

			Lardis fehlten die Worte; er fand es einfach fantastisch. Aber Jake grunzte nur abfällig und erwiderte: »Du solltest Las Vegas sehen!« Während er sich im Stillen fragte: Eine Ferienanlage? Ein enormer Hotelkomplex für die Reichen und Schönen? Oder vielleicht ...

			»Eine Feste!«, seufzte Lardis. »Wäre das nicht eine wundervolle Feste? Äh, ohne all das Sonnenlicht, natürlich.«

			Der Seher trug noch sein Headset, da er sich mit dem Piloten unterhalten hatte. Jetzt legte er eine Hand über das Mikrofon und erklärte: »Xanadu und das Gebäude dort in der Mitte ... das kann nur Kubla Kahns Pleasure Dome sein! Setzt eure Headsets auf. Der Pilot weiß etwas darüber.«

			Jake und Lardis gehorchten und hörten, wie der Pilot erzählte:

			»... Es gab hier vorher einige private Häuser, deshalb gibt es die Straße den Berg hoch. Aber nach dem Feuer kaufte ein Magnat das Land auf und ließ den Ort bauen. Er ist ein Wohltäter und nutzt angeblich das Geld, das er damit einnimmt für andere ›gute Taten‹. Pah! Ein typischer Steuerbetrug, wenn Sie mich fragen. All diese verfluchten Bonzen sind gleich. Xanadu, ja, so heißt es. Die Kuppel ist ein Kasino, alle drei Etagen.«

			»Das Feuer?«, fragte Goodly. »Meinen Sie das Feuer von Brisbane?«

			»Nein, nicht das Große Feuer«, sagte der andere. »Das hier ereignete sich schon 1997, während eines früheren El Niños. Der Ort war wie ein Pulverfass und das Feuer muss in einem der Wochenendhäuser entstanden sein. Es gab dort nur einfache Holzhütten, Ferienhäuser, wissen Sie? Es brannte lichterloh.«

			»Können Sie die Maschine weiter nach unten bringen?« Das Interesse des Sehers war geweckt. »Kein Problem, Boss!« Mit einem Kichern lenkte der Pilot seine Maschine in eine Abwärtsspirale. »Wollen Sie den Mädels in den Pools zuwinken?«

			»Äh, etwas in der Art!«, antwortete Goodly.

			Und natürlich waren die Mädels dort und die sonnengebräunten Typen ebenfalls. Es gab drei Pools, die in gleichen Abständen von dem Kuppelgebäude in der Mitte entfernt waren; sie glitzerten wie glänzende, blaue Juwelen in einer Mittelmeerkulisse und waren umgeben von Windschutz-Wänden und mit Mosaiken verzierten Sonnendecks. Darauf befanden sich diverse Stühle und Liegen. Und wirklich, als der Helikopter tiefer kreiste, setzten sich die Mädchen auf, schauten durch ihre Sonnenbrillen auf den glühendheißen Himmel und winkten ihren vermeintlichen ›Bewunderern‹ aus der Luft lässig zu.

			»Das ist tief genug«, murmelte Lardis nervös. »Sonst schwimme ich gleich im Pool!«

			Der Major erkundigte sich: »Erregen wir nicht etwas zu viel Aufmerksamkeit?« Er hatte das Headset an und der Pilot hörte die Bemerkung.

			»Was ist denn das Problem?«, fragte er. »Haben Sie Angst, dass die Leute, denen der Ort gehört, sich beschweren? Nee! Das ist doch gute, kostenlose Werbung, wir machen das immer. Touristen, die es sich leisten können, nehmen sich manchmal Zeit für ein paar Tage Erholung dort, nachdem sie es gesehen haben – allerdings ist es mir schleierhaft, wie sich jemand mit rotem Blut in den Venen da oben erholen kann!«

			Dann sagte der Hellseher: »Das ... das reicht. Wir sollten uns jetzt besser wieder auf den Weg machen.« Etwas am Tonfall seiner piepsigen Stimme brachte Jake dazu, ihn über den Gang hinweg anzusehen.

			Er bemerkte, dass Goodlys Gesicht plötzlich angespannt war und er sich mit den Händen an die Armlehnen klammerte ...
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			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			HIER GIBT ES VAMPIRE

			Nach dem Abendessen im geheimen Unterschlupf versammelte Trask seine Leute in der Zentrale, um mit ihnen eine Einsatzbesprechung abzuhalten und die einzelnen Ergebnisse zu einem großen Ganzen zusammenzufügen. Denn er wusste bereits, dass die Nachforschungen teilweise erfolgreich waren – oder zumindest, dass man etwas Außergewöhnliches entdeckt hatte – und dass vielleicht bald entsprechend der Entdeckungen gehandelt werden musste.

			Was das Militär betraf, so war es zum Beispiel sehr wahrscheinlich, dass die Stationierung der SAS-Ersatztruppen vom bisher noch unbestätigten Verdacht oder dem Gefühl von Trasks ESPern abhing. In nur zwei Tagen würden die Männer und Fahrzeuge ankommen und an noch nicht festgelegten Orten untergebracht werden. Die Zeit drängte.

			Nachdem Trask seine Leute gebeten hatte, Platz zu nehmen, schilderte David Chung seine kurz andauernde Verbindung zu etwas Unbekanntem während der Landung in Gladstone und erläuterte dabei auch das trianguläre System, das sie sich ausgedacht hatten.

			»Wenn wir Gladstone als Mittelpunkt einer Uhr nehmen«, sagte der Lokalisierer, »stünde einer der Zeiger auf ungefähr 13 Minuten nach der vollen Stunde oder etwas weiter im Nordosten. Der zweite Zeiger wäre dann auf dem Sandy Cape, auf circa 12,5 Minuten vor der vollen Stunde oder im Nord-Westen.«

			Chung stand vor einer mit Licht an die Wand projizierten Landkarte der Region und nutzte seinen Zeigefinger, um die Koordinaten anzuzeigen und zog dann Linien in Richtung ihres Knotenpunktes ungefähr 100 Kilometer über dem offenen Meer. »Womit es – was auch immer es ist – genau hier ist«, schlussfolgerte er. Er starrte auf die Karte und hatte nur ein ratloses Schulterzucken übrig. »Der letzte Ort auf der Erde, an dem wir vermuten würden, einen oder mehrere Vampire zu finden. Genau in der Mitte des Ozeans, mit nichts als Wasser und viel, und zwar enorm viel, Sonnenlicht, kilometerweit!«

			»Aber du konntest etwas spüren«, sagte Trask. »Es gab Gedanken-Smog. Wie erklärst du dir das?«

			Der Lokalisierer sah ihn an, runzelte die Stirn und antwortete: »Erklären? Wenn Liz nicht gewesen wäre, hätte ich es vermutlich einfach ignoriert! Eine kleine Störung, etwas an meinem Körper, das nicht in Ordnung war ... Kopfschmerzen? Die Karte, der Standort, alles spricht gegen uns. Was sollte ein Vampir denn da draußen tun? Wir wissen, dass wir in der Vergangenheit über ähnliche Phänomene anderer ESPer gerätselt haben, Talente außerhalb des E-Dezernats, die Schwingungen abgaben, von denen sie nicht einmal wussten, dass sie sie hatten! Wenn Liz nicht gewesen wäre, hätte ich mit jemandem auf einem Schiff da draußen – vielleicht einem Kreuzfahrtschiff? – gerechnet, der seine hellseherischen Fähigkeiten nutzt, um im Kasino Wetten abzugeben oder vielleicht mit Hilfe von Telekinese die Kugel auf seine Nummern beim Roulette fallen lässt. Jemand, der außergewöhnlich ›viel Glück‹ hat, der noch nicht einmal weiß, dass er eine entsprechende Gabe besitzt – der denkt, dass er mit ›System‹ spielt – aber trotzdem Hausverbot in einem halben Dutzend Kasinos auf dem Festland hat. Das wäre wahrscheinlich meine Interpretation, nur ...« Er hielt inne und schaute Liz an: »Liz glaubt das nicht. Aber auf der anderen Seite, egal was irgendjemand denkt, es ändert nichts an der Tatsache, dass wir von etwas 100 Kilometer weit im Meer sprechen.«

			Trask erwiderte: »Aber das war doch bei den russischen Atom-U-Booten ebenso und bei der Gelegenheit hast du dich auch nicht getäuscht. Ich erinnere mich an die Zeit, als ein gewisser Jianni Lazarides im Mittelmeer genau so ein Schiff hatte, die Lazarus. Ja, aber sein wahrer Name war Janos Ferenczy! Er war auch ein Wamphyri, einer der übelsten Sorte. Und bedenkt: Nur, weil viel Sonne scheint, heißt das nicht, dass unser Mann im Sonnenlicht herumspazieren muss.«

			Er wandte sich Liz zu: »David sagt, es könnte nichts sein. Aber er sagt auch, dass du das nicht glaubst. Was glaubst du denn?«

			Liz sah sorgenvoll von einem Gesicht zum anderen, biss sich auf die Lippe und erwiderte: »Ben, muss es unbedingt sein, dass wir gerade jetzt so viel auf mein Talent geben? Ich meine, bei der Entfernung Davids Spur zu folgen ... Ich könnte mich leicht irren. Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ...«

			»Nein, nein, nein!«, unterbrach Trask sie und winkte ungeduldig ab. »Erzähl uns einfach, was du weißt und überlass es uns, es zu verstehen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir so etwas tun, Liz. Und schließlich führen wir hier keinen Wettkampf durch, um zu sehen, wer der Erste ist, der diese verdammten Wesen findet! Auch wenn du falsch liegen solltest, brauchst du dich nicht schämen, denn wir müssen sie dann immer noch finden. Also was auch immer du da draußen gespürt hast, erzähl es uns.«

			Liz, Trask und Chung standen im Zimmer; der Rest des Teams saß. Jetzt setzte sich auch Liz und dachte einen Moment nach. Sie dachte zurück, fragte sich, was genau sie gespürt hatte, als der Lokalisierer zum zweiten Mal vom Helikopter aus etwas witterte, als er hoch oben über dem Sandy Cape schwebte.

			Chung – sein Gesicht, dessen feuchte Haut in einem blassen Gelb glänzte, seine Nasenflügel zusammengepresst, seine Augen vor Konzentration mehr als sonst zusammengekniffen – wie er aus seinem Fenster sah, in die weite Ferne im Nord-Westen, zum Horizont, dem unendlichen, offenen Meer.

			Plötzlich wurde sein Blick starr, seine Augen trübe, als sein Gehirn ... als sein Gehirn sich ausschaltete!

			Nein, nicht sein Gehirn, sondern seine Sonden. Und Liz Merrick als Teil davon – sie ritt darauf mit wie auf einer Welle – teilte auf telepathischem Wege die erfolglose Suche des Lokalisierers, seine überall umhertastenden Sonden in der psychischen Leere ... oder dessen, was eine Leere sein sollte!

			Aber es war etwas dort – schwach, so schwach, aber definitiv dort – und sie fühlte es wie ... wie eine Emotion im Gegensatz zu einer Konversation. Wie etwas Spirituelles oder vielmehr etwas, dem die Seele fehlte. Denn es war eiskalt, dieses Ding, das mit seinen eisigen Füßen über ihren Rücken spazierte. Und jetzt wusste sie seinen Namen.

			»Und?« Trask lehnte sich zu ihr hinüber.

			»Angst!«, platzte Liz heraus. »Ich spürte Angst!«

			Sie sahen ihr ins Gesicht; sie hatte ihre großen, grünen Augen, mit denen sie Trask anstarrte, aufgrund der plötzlichen Erkenntnis aufgerissen ... Trask lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Du hattest Angst?«

			»Nicht ich, nein.« Liz schüttelte den Kopf. »Er, sie – wer auch immer sie waren – hatten Angst. Das war es eben: Furcht, die an ihnen nagte, ihre Herzen auffraß.«

			»Ihre?«

			»Es war mehr als einer, dessen bin ich mir sicher.«

			»Vor einer Sekunde hast du noch gezweifelt und jetzt bist du sicher?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte einfach nicht glauben, dass es so viel Hoffnungslosigkeit, so tief sitzende Verzweiflung gibt. Schätzungsweise dachte ich, es sei eine Leere, die psychische Leere bevor Davids Sonde sie – tja, wer auch immer sie sind – fand und dass die Angst eigentlich meine eigene war. Aber jetzt ...«

			»Ja?«

			Sie schüttelte wieder den Kopf, suchte nach Worten. »Ich weiß, dass ich selbst nie so viel Angst hatte – dass ich nicht so viel Angst haben könnte –, es sei denn, etwas würde mich dazu bringen, alle Hoffnung, jeden Glauben aufzugeben.«

			Trask nickte grimmig. »Kurzum, es sei denn, du wärst vampirisiert!«

			»Ich ... ich weiß es nicht. Vermutlich.«

			Jetzt gingen Trasks Gedanken einen anderen Weg. »Oder könnte es vielleicht auch eine Angst davor gewesen sein, entdeckt zu werden? Hat jemand Davids Sonde entdeckt und darauf reagiert?«

			Liz schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Es war einfach – oder nicht einfach – eine Aura von überwältigendem, drohendem Unheil.«

			»Auch gut!«, grunzte Trask. »In beiderlei Hinsicht. Erstens, dass man dich nicht entdeckt hat. Und zweitens, dass demzufolge, wer auch immer es war, keine Angst vor dir gehabt haben kann. Aber sie hatten Angst und ich denke, wir können uns alle ausmalen vor was.«

			Er löste den Blick von Liz, sah von einem Gesicht im Raum zum nächsten und fixierte dann Lardis Lidesci.

			Lardis erwiderte: »Knechte. Das waren Knechte und zwar ziemlich neue. Knechte, die nicht in Kontakt mit ihrem Herrn stehen, aber trotzdem wissen, dass er da ist. Aye, und sie haben jedes Recht, ihn zu fürchten!«

			»Noch ein Nest«, nickte Trask. »Warum nicht? Es ist voll und ganz möglich,« Dann runzelte er die Stirn: »Aber draußen im Meer?«

			»Meine Rede«, warf Chung ein ...

			»Karten«, rief Trask und drehte sich zu Jimmy Harvey, der an einer Tastatur saß. »Jimmy, sieh nach, ob der Computer eine Karte der Gegend mit noch kleinerem Maßstab hat und projiziere sie da auf die Wand.«

			»Ich bin schon dabei«, antwortete der andere und drückte auf eine Taste. »Ist erledigt.«

			Das Bild an der Wand wurde blau, wenn auch nicht ganz blau. Denn in dem ausgewählten Gebiet waren Riffe und andere unregelmäßige Formen als gepunktete Umrisse zu sehen: Inseln oder Inselchen, die die Kartenlegende als Heron Island und die Inselgruppen Bunker und Capricorn identifizierte, letztere, weil sie auf oder nahe dem südlichen Wendekreis des Steinbocks lagen. Eine weitere Beschriftung oben auf der Karte wies die Gegend als südlichen Abschnitt des Great Barrier Reef Marine Parks aus.

			Trask bemerkte leise: »Also ist es nun doch nicht unbedingt ein Schiff.«

			Der Lokalisierer David Chung sah kränklich aus und konnte nur kopfschüttelnd erwidern: »Wie töricht diejenigen sind, die nicht an ihre gottgegebenen Talente glauben!«

			Trask hätte ihm wahrscheinlich widersprochen, aber Ian Goodly kam ihm zuvor. »Überhaupt nicht«, mischte sich der Hellseher ein. »Wenn wir solche Talente einsetzen, dann ist es wider die Natur. Wir sind uns doch schließlich bewusst, dass das, was wir tun, nicht alltäglich ist. Wundert es da noch, wenn wir unseren Ergebnissen skeptisch gegenüberstehen? Oder dass wir gelegentlich ihre Wichtigkeit verkennen?«

			Wieder meldete sich Trask zu Wort: »Du hast recht, Ian, und ich wollte gerade dasselbe sagen. Wie ich schon erwähnt habe, handelt es sich nicht um einen Talentwettbewerb. Wie wir unser Ziel erreichen, ist egal, Hauptsache wir erreichen es. Was diese Monster angeht, so heiligt der Zweck stets die Mittel. Alle Mittel.«

			»Pah!«, schnaubte Lardis. »Auf Starside gibt es in etwa dasselbe Sprichwort, wenn ein Vampir zu einem Lord aufsteigt und Wamphyri wird – es ist nicht der Weg, sondern das Ziel. In der Hinsicht sind diese Monster – außer, dass ihre Bösartigkeit die unsere um das Zehnfache übersteigt – uns Menschen ziemlich ähnlich, wisst ihr.«

			»Weil sie Menschen waren«, erklärte Trask. »Und Gott weiß, dass wir auch nicht unfehlbar sind. Nun gut, lasst uns fortfahren – aber sobald wir hier fertig sind, will ich, dass der diensthabende Beamte unseren Berater im Büro von Premierminister Blackmore kontaktiert. Wir brauchen die Befugnis, uns mit jemandem in einem hohen Verwaltungsamt des Reef Marine Parks in Verbindung zu setzen. Wir müssen wissen, wer oder was da draußen auf diesen kleinen Inseln von Bunker und Capricorn ist ...« Er schwieg kurz und wandte sich dann Goodly zu:

			»Ian, du und Lardis wart mit dem anderen Team im zweiten Hubschrauber. Ich weiß, dass ihr, genau wie David, ein Problem habt. Es ist jetzt an der Zeit, damit auszupacken und es zu lösen.«

			Der Seher stand auf und warf einen Flyer zusammen mit einer Landkarte für Touristen auf den Tisch. »Ich habe das auf dem Hubschrauberlandeplatz von Skytours mitgenommen«, erklärte er. »Es ist ein Werbegeschenk: eine kostenlose Landkarte der Macpherson-Berge und eine Farbbroschüre, in der die Attraktionen und Vorteile des Xanadu-Kur- und Freizeitparks beschrieben werden. Aber das ist nicht alles, was ich für euch habe. Es gab – oder sollte ich sagen vielleicht war da – noch etwas, als wir über das Resort flogen.«

			Jake saß am Tisch (und fühlte sich mehr als ein wenig nutzlos, fragte sich, was er hier tat) und erinnerte sich an den seltsamen, angestrengten Ausdruck auf dem Gesicht des Hellsehers – wie seine Hände sich an den Armlehnen festkrallten –, nachdem sie hinabgeflogen waren, um die Anlage genauer in Augenschein zu nehmen. Jetzt schenkte er Goodly noch mehr Interesse, als er wieder die nervöse Anspannung auf dem Gesicht und in der Haltung des Mannes sah.

			»Fakt ist«, fuhr Goodly fort, »dass ich genau dasselbe Problem habe wie David. Der Ort: all das ungehindert einstrahlende Sonnenlicht. Ich kann nicht glauben, dass die Kreatur, nach der wir suchen, da oben existieren könnte ... falls es das ist, was ich gespürt habe.« Er sah Trasks Gesichtsausdruck und hob versöhnlich eine Hand. »Ja, in Ordnung, ich verspreche, dass ich fortfahren werde. Aber es gibt Komplikationen ...

			Erstens: Als wir zu dem Ort hinabflogen, um einen besseren Blick darauf werfen zu können, erwähnte unser Pilot und Tourguide ein Feuer, das während des El Niños von 1997 ausbrach. Ich fand einige seiner Beschreibungen lebhaft und vielleicht auch aufrüttelnd: Der Ort war wie eine Zunderbüchse... Alles brannte lichterloh und derlei bildhafte Schilderungen.

			Wir haben, seitdem wir hier sind, auch sehr oft etwas von dem Großen Feuer von Brisbane gehört im Zusammenhang mit dieser drückenden Schwüle und allem.«

			»Du hast ein Feuer gesehen?«, unterbrach Trask.

			Goodly nickte. »Aber ich habe den Grund dafür nicht gesehen und konnte nicht festmachen, wann es ausbrach. Ich will damit sagen, dass es eine mentale Antwort auf das, was der Pilot gesagt hat, gewesen sein könnte. Wenn zum Beispiel jemand sagt ›erinnerst du dich‹ an dies und jenes, dann bringt es dich automatisch dazu, es zu sehen und es vor deinem inneren Auge noch einmal zu durchleben. Wisst ihr, was ich meine? Es könnte sein, dass unser Pilot einfach so eine Reaktion in mir hervorrief. Und Ben, falls das eines meiner eigenen Bilder war, dann war es nur ein sehr kurzer Einblick. Rauch und züngelndes Feuer ... ein Flammenmeer, das den Nachthimmel erleuchtete, ein Vollmond, der über allem stand ... und jemand, der schrie: ›Zu mir, zu mir!‹«

			Trask hörte ihm erstaunt zu, als ob er gerade etwas begriffen hätte, das er schon vor langer Zeit hätte bemerken müssen. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«, fragte er. »Es kommt mir manchmal vor, als würde ich dich schon ewig kennen. Und doch bin ich noch nie darauf gekommen, dich etwas zu fragen – siehst du manchmal in die Vergangenheit?«

			Der Seher hob eine Augenbraue und antwortete: »Ich erinnere mich an die Vergangenheit, wie jeder andere auch.« Dann lachte er trocken. »Nur erinnere ich mich eben manchmal auch an die Zukunft!« Er wurde sofort wieder ernst. »Die müssen wir in Betracht ziehen, Ben. Die Zukunft. Und wir wissen, wie sie einen manchmal in die Irre leiten kann – oder vielleicht ist es mein Talent, das uns den falschen Weg zeigt? Ich habe es noch nicht herausbekommen.«

			»Okay«, beschwichtigte der andere, »also weißt du nicht, ob es die Vergangenheit oder die Zukunft war. Es ist eine dieser Begebenheiten, bei der dich dein Talent im Zweifel lässt. Aber es gibt zumindest einen Hinweis.«

			»Oh?«, machte Goodly, während er wieder die Augenbraue hochzog.

			»Du hast gesagt, dass es Nacht war, als Xanadu in Flammen aufging und ...«

			»Nicht Xanadu«, unterbrach ihn Goodly. »Nur eine Handvoll Wochenend- oder Ferienhäuser auf der künstlichen Felsebene, auf der Xanadu jetzt steht.«

			»Wie auch immer«, Trask winkte ab. »Aber du hast gesagt, dass Vollmond war?«

			»Ja.«

			»Nun, das ... ist ein verdammt gutes Indiz!« Er drehte sich zu Harvey um, der immer noch vor der Computertastatur saß. »Jimmy, kannst du mit dem Ding auf Gemeindebüchereien zugreifen?«

			Harvey sah von seiner Arbeit auf und lächelte. Bevor er etwas erwidern konnte, sagte Trask: »Ich weiß, sag es nicht, du bist mir voraus. Die Zeitungen? Über Feuer von 1997?«

			Harvey nickte in Richtung des Wandbildschirms. »Auf dem Bildschirm, jeden Moment zu sehen ... jetzt!«

			Geister und Geräte!, dachte Jake, als die Schlagzeilen plötzlich auf dem Bildschirm erschienen und Harvey das Kleingedruckte vergrößerte. Der Ort, das Datum, die Zeit, alles stand in dem Bericht. Trask sagte:

			»Gut! Also, Jimmy, kannst du Datum und Mondphasen in Verbindung setzen?«

			Es dauerte einen Moment, bis Trasks Schultern herabsanken, als er sich in seinen Stuhl zusammensacken ließ: »Verdammt noch mal! Das Letzte, was ich wollte. Ein verdammter Vollmond!« Er sah den Seher an: »Also kannst du vielleicht in die Vergangenheit sehen und dich nicht nur an sie erinnern ...«

			»Vielleicht auch nicht!«, meldete sich Jake zu Wort. Es war das erste Mal, dass er sprach und jeder sah ihn jetzt an. 

			Kurze Zeit später forderte Trask ihn auf: »Nun, fahren Sie fort«.

			»Sollten wir nicht einen Schritt weitergehen?«, fragte Jake. »Genau wie vorher bei David Chung. Ich habe ständig von Synchronizität, Zufällen und was weiß ich was gehört, seit ich bei euch gelandet bin. Könnte das nicht genau dasselbe sein? Nur, weil in der fraglichen Nacht von 1997 ein Vollmond am Himmel stand, heißt das nicht, dass der Hellseher nicht doch die Zukunft hier in Xanadu sieht. Oder gibt es künftig keinen Vollmond mehr? Ich frage mich, wann der nächste ansteht.«

			Trask runzelte die Stirn, starrte Jake an und wandte sich dann an Harvey. »Schau mal nach!«, befahl er.

			In kürzester Zeit war die Antwort auf dem Bildschirm zu sehen.

			»In drei Tagen!«, krächzte Trask und starrte mit offenem Mund auf das Datum mit dem Vollmondsymbol. 

			Goodly erkundigte sich vorsichtig: »Aber bedeutet es das, was wir denken? Legen wir das Feuer oder wird es wieder unser alter Freund El Niño sein? Kommt es daher, dass der Ort angegriffen und ein Nest ausgebrannt wird oder aus einer Laune der Natur, einer schrecklichen Katastrophe heraus? Ich kann immer noch nicht glauben, dass unser Zielobjekt hier oben existieren könnte.«

			Jake sagte: »Der Lokalisierer konnte auch nicht glauben, dass ein Vampir draußen auf dem Ozean existiert. Und vielleicht bin ich ja einfältig oder zumindest nicht so helle wie ihr, aber ich wüsste nicht, wie da oben in Xanadu ein Feuer ausbrechen sollte, wenn wir nicht die Ursache dafür sind. Wenn Xanadu nicht das ist, wonach wir suchen, werden wir sicherlich den Verantwortlichen vor dem Feuer warnen. Und wir werden ihm sagen können, wann es ausbricht, sodass niemand in Lebensgefahr schweben wird.«

			Der Seher schüttelte den Kopf. »Du bist überhaupt nicht einfältig, Jake. Im Dunkeln sehen die Blinden immer am besten. Aber glaub mir, du verstehst die Zukunft nicht. Ich verstehe sie nicht! Und ich sage es nochmals: Das, was zählt, ist nicht zu wissen, was passiert, sondern wie es passiert. Das einzig Sichere ist, dass es passieren wird, sobald man es vorhersehen kann. Und zum Thema Lebensgefahr: Ich habe gehört, wie eine Stimme rief: ›Zu mir! Zu mir!‹«

			»Rettungskräfte?«, erkundigte sich Liz.

			»Oder einer von uns, der die Teams zurückruft«, schlug Trask vor. »Hast du die Stimme nicht erkannt?«

			Goodly schüttelte den Kopf. »Nicht über das Tosen der Flammen, das Splittern von Glas.«

			»Glas?«, fragte Jake. »Habe ich etwas verpasst oder ist das etwas, was du vorher nicht erwähnt hast?«

			»Mir ist es gerade eben erst wieder eingefallen!«, rechtfertigte sich der Seher.

			»In der obersten Kuppel war sehr viel Glas«, sagte Jake. »Im Pleasure Dome selbst. Wie es aussieht schwarzes Glas, das alles außer den Fenstern bedeckt.«

			»Nein!«, widersprach der Hellseher. »Kein schwarzes Glas, sondern Solarmodule – eine Art Glas, nehme ich an. Die obere Kuppel war davon bedeckt: ein sehr verblüffender Effekt. Aber die Fenster selbst waren sicherlich aus Glas und sie umgaben alle drei unteren Stockwerke.«

			Trask sah sich die Farbbroschüre an. »Du glaubst, dass das Kasino abbrennen wird?«

			Aber Goodly zuckte nur ratlos mit den Achseln. »Es ist alles Spekulation. Frag mich nicht, was ich glaube. Ich weiß immer noch nicht sicher, ob es sich um ein Feuer der Vergangenheit oder der Zukunft handelt. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wie irgendein Vampir da oben leben kann!«

			»Ich aber!«, sagte Jake, der zusah, wie Harvey nach Xanadu suchte und schließlich die Umgebung der Macpherson Range auf den Bildschirm brachte. Wie zuvor stand Jake plötzlich im Mittelpunkt.

			»Es war etwas, das Lardis zu mir gesagt hat, was mich nachdenklich stimmte«, erklärte er.

			»Ich?«, fragte Lardis überrascht.

			»Als du sagtest: ›Wäre das nicht eine wundervolle Feste, ohne all das Sonnenlicht, natürlich.‹«

			»Das stimmt«, bestätigte Lardis. »Das habe ich gesagt.«

			»Schaut auf die Karte!«, forderte Jake sie auf. »Diese Hundskurve und das künstliche Plateau da in der Mitte. Die Berge sind dort viel höher und abschüssiger. Die Biegung geht von Norden nach Süden und verschwindet dann. Sicherlich bekommt Xanadu viel Sonnenlicht ab, sagen wir zwischen 9:30 Uhr morgens und 4:30 Uhr nachmittags. Aber den Rest der Zeit liegt es im Schatten und nachts muss die Dunkelheit vollkommen sein – außer natürlich jemand schaltet elektrisches Licht an.«

			»Künstliches Licht kann ihnen nichts anhaben«, erklärte Trask. »Szwartz mag es nicht, aber es kann ihn nicht töten. Nur natürliches Licht, Sonnenlicht, kann das.«

			»Das stimmt nicht ganz!«, berichtigte Lardis barsch. »Der Herr des Gartens, der Sohn von Harry Höllenländer, nutzte kü... äh, künstliches Licht, ja – in Form von ultra..., äh, ultravioletten Lampen, als er in den Bergen westlich der Sternseite gegen die Wamphyri in seinem Garten kämpfte.«

			»Aber das ist Sonnenlicht, Lardis!«, klärte Trask ihn auf. »Künstlich, das steht fest, aber trotzdem Sonnenlicht.« Zu Jake gewandt fuhr er fort: »Vielleicht haben Sie recht. Über 16 Stunden am Tag scheint die Sonne nicht direkt darauf. Wenn sie allerdings scheint, dann sehr hell.«

			»Aber schlafen sie nicht tagsüber?«, wollte Jake wissen.

			Wieder mischte sich Lardis ein: »Auf der Sternseite rannten die Lords und Ladys normalerweise in ihre nördlichsten Gemächer, wenn sich die Sonne über dem Grenzgebirge zeigte. Und dort schliefen sie – aber selbst dort zogen sie schwere Vorhänge vor ihre Fenster! Wenn sie draußen in den Bergen der Sonnseite vom Licht überrascht wurden, was gelegentlich vorkam, mussten sie Höhlen oder tiefe Löcher in der Erde finden, um sich dort bis zum Einbruch der Nacht zu verstecken.«

			Jake nickte und sagte dann zu Trask: »Denken Sie, dass es keine ›tiefen Löcher in der Erde‹ in Xanadu gibt? Die Broschüre verrät doch alles. Schicke Brunnen, Swimming Pools, Saunen und Fitnessräume. Eine Einschienen-Schwebebahn und ein Kasino. Glauben Sie denn, dass all das Zeug über der Erde ist? Nein, ein Komplex wie dieser ist wie ein Eisberg: man sieht nur seine Spitze. All die Keller und Rohre; die Leitungen, Tunnel, Abwasserkanäle und Wasserleitungen; die Wasserspeicher, Brunnenhäuser, Heizungs-, Lager- und Kühlräume – sie sind alle unterirdisch – oder eher, sie wurden auf der ursprünglichen Felsebene errichtet, während das Resort über ihnen gebaut worden ist. Deshalb sieht dort alles so sauber und ordentlich aus ...«

			Trask blinzelte, schüttelte den Kopf, als ob er ihn dadurch freibekäme, und sagte dann: »Wissen Sie was, ich glaube, Sie haben recht! Diese Kreatur, die wir suchen, könnte direkt hier sein, in oder unter Xanadu!« Er warf die Broschüre auf den Tisch. »Ein Ort wie dieser, wo wir sie am wenigsten erwarten würden!« Dann meldete er sich noch einmal zu Wort: »Drei Tage – und wir haben noch viel zu tun ... Nicht zuletzt müssen wir unsere Vermutung bestätigen und den Weg freimachen, bevor wir wirklich in Aktion treten können.«

			»Unsere Vermutung bestätigen?« Liz sah ihn an.

			»Uns vergewissern, dass wir auf der richtigen Spur sind«, nickte Trask. »Damit wir sicher sein können, dass, wenn wir hineingehen, das, was wir suchen, dort ist. Und was den Weg bahnen angeht: Nun, der Job in der Gibson-Wüste war eine Sache, aber Xanadu ist eine gänzlich andere. All diese Leute; wir müssen eine Möglichkeit finden, sie da herauszubekommen, bevor wir hineingehen – und zwar ohne, dass jemand Verdacht schöpft ...« Dann schloss er mit einem kurzen Nicken: »Also, lasst uns loslegen. Die Nacht ist noch jung, aber vielleicht bleiben uns nur noch drei weitere.«

			Trask war etwas leichter ums Herz, als er auf die Tür zuging, die zu einem der äußeren Räume führte, wo die SAS-Befehlshaber über ihren Karten brüteten; denn jetzt hatte er wenigstens etwas, das er ihnen sagen konnte. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Ian, David, Liz – und auch Ihnen, Jake – ich bin euch sehr dankbar. Ihr habt alle gute Arbeit geleistet, trotz ursprünglicher Zweifel. Aber heute war nur euer erstes Mal dort draußen und ihr seid noch nicht fertig. Ich will euch alle morgen noch einmal in diesen Skytours-Helikoptern haben. Vielleicht war das dieses Mal nur ein Zufallstreffer, aber wer weiß, was sich sonst noch da draußen verbirgt?« Er sah seine Techniker an: den gnomenhaften Harvey und den schlaksigen Paul Arenson.

			»Aber es gibt mehr als die merkwürdigen Talente, auf die wir ESPer zurückgreifen – oder die auf uns zurückgreifen, wie auch immer«, sagte er. »Unsere geistigen Talente können uns gute Dienste erweisen, aber ohne unsere technischen Geräte als Stützen wären sie nur halb so effektiv. Gut gemacht, ihr alle. Und jetzt, denkt scharf nach und versucht voranzukommen. Jimmy: Mach mal ein paar Pläne von Xanadu ausfindig, seinen unterirdischen Systemen und so weiter. Ian: Bitte schreib ein ausführliches Protokoll über diese Sitzung. Paul: Es ist schon spät, aber stell sicher, dass ich morgen als Allererstes mit dem Büro von Premierminister Blackmore verbunden werden kann, um eine Kontaktperson wegen dieser Marine Park-Geschichte zu sprechen.«

			Als er sich abwandte, umspielte ein seltenes Lächeln sein Gesicht: »Ich denke, das ist alles. Ich muss jetzt mit unseren australischen Freunden sprechen. Ich sehe euch alle morgen früh ...«

			Am nächsten Tag, einem Samstag, teilten sie die Teams neu ein. Lardis, Jake und Liz nahmen die Nordroute (Trask wollte nicht, dass Liz auch nur in die Nähe von Xanadu kam); Goodly und Chung flogen in den Süden und jeder von ihnen hoffte, das seltsame Talent des anderen ergänzen zu können.

			Die Ausflüge waren größtenteils ohne besondere Vorkommnisse; der Geist des Hellsehers war von einer frustrierenden Leere erfüllt – zumindest was die Zukunft anging – und der Lokalisierer wollte nicht zu nah an Xanadu heran, damit nicht jemand, oder etwas, ihn ausfindig machen konnte! Aber sie nahmen sowieso dieses Mal andere Berge in Augenschein, wie es ihnen Trask vorgeschrieben hatte. Und Trask selbst:

			Er hatte einen sehr erfolgreichen Tag und als seine Teams in den Unterschlupf zurückkehrten, wartete er darauf, mit ihnen reden zu können. Dieses Mal brachte er den SAS mit hinein – zumindest für den ersten Teil der Besprechung. Er hatte – zumindest für eine Weile – vor, seine Funde nicht vollständig darzulegen (das E-Dezernat hatte seine kombinierten paranormalen Talente benutzt, um seine Zielobjekte zu finden), und doch musste er einiges über diese Objekte preisgeben, um die Männer so gut wie möglich auf das vorzubereiten, was ihnen blühen konnte.

			Das geschah mit Hilfe des Wandbildschirms; Trask erläuterte dazu:

			»Diese Insel ist Teil der Capricorn-Gruppe – ihr Planquadrat wird an der Seite gezeigt – sie ist unser zweites Ziel. Ich habe sie eine Insel genannt, aber tatsächlich handelt es sich um wenig mehr als einen Felsen oder ein Korallenriff. Sie hat ein paar Bäume und ein wenig anderen, widerstandsfähigen Bewuchs; nichts, was man eigens aufzählen müsste. Vor ein paar Jahren war es noch eine Naturschutzstation des Marine Parks, aber die zog nach Heron Island, 65 Kilometer weiter. Jetzt gibt es auf der Insel nur noch ein Riff, eine flache Lagune, eine Privatvilla und, wie wir vermuten, unsere Feinde. Ich muss allerdings betonen, dass es sich dort wahrscheinlich um weniger mächtige Feinde handelt, womit ich sagen will, dass sie nicht von dem unangenehmen Kaliber sind wie die, mit denen wir es in der Gibson-Wüste zu tun hatten. Abgesehen davon dürft ihr nicht vergessen, dass es sich um Vampire handelt.

			Wie viele? Nicht mehr als fünf oder sechs, also sechs zu viel. Aber mit einem Helikopter, einem gemieteten Schiff und etwa einem halben Dutzend eurer Männer – mit Jake Cutter hier und Lardis Lidesci von unserer Seite – sollte das genügen. Ihr, also das Militär, habt die Befehlsgewalt; aber ihr werdet sehr gut auf Lardis hören und seinen Rat im ... im Umgang mit allem, was ihr auf der Insel findet, ernst nehmen. Nehmt mich beim Wort, Lardis ist die erste Instanz bei diesen Angelegenheiten.

			Also, was habt ihr in der Villa zu erwarten? Zum einen den Herrn des Hauses, einen Mann von ungefähr 58 Jahren. Einfache Sache? Aber er wird ein Vampir sein und so stark wie vier oder fünf eurer Männer! Dann sind da noch seine verheiratete Tochter mit ihrem Mann und sein Sohn, vielleicht mit einer Freundin. Der Schlimmste von ihnen wird der vierte Mann sein, der nicht zur Familie gehört, von dem wir denken, dass er die Rolle ihres Aufsehers innehat. Er ist gefährlich, weit gefährlicher als die anderen.

			Das Problem ist Folgendes: Einige, wenn nicht alle von ihnen, werden ganz normal aussehen und sich auch so verhalten. Vielleicht sind sie etwas leicht reizbar. Aber falls ihr mit dem Boot dort stranden würdet, würden sie euch wahrscheinlich helfen; vielleicht auch die Küstenwache zu Hilfe rufen. Denn sie wollen normal erscheinen, weil sie sich davor hüten entdeckt zu werden, als das, was sie wirklich sind – bis ihr Herr oder ihre Herrin sich entschließt, dass sie keinen Nutzen mehr für ihn oder sie haben. Nehmen wir also der Einfachheit halber einmal an, es handele sich um einen ›er‹, welchen Nutzen hat er von ihnen?

			Nun, zum einen ist die Insel ein Schlupfloch; es ist der Ort, an dem sich der Vampir-Lord verstecken kann, für den Fall, dass er aus seiner Feste vertrieben wird. Es ist also tatsächlich sehr ähnlich der Tankstelle an der alten Mine in der Wüste. Ihr müsst Vorkehrungen treffen, dort entsprechend vorgehen, falls notwendig auf exakt die gleiche Art. Sogar mit einem Luftangriff, falls es so weit kommen muss – obwohl wir natürlich die Art von Angriff vorziehen, den ihr am besten beherrscht: Suchen und zerstören, so schnell und leise wie möglich.

			Das ist alles, alles was ihr im Moment über dieses zweite Zielobjekt wissen müsst. Aber ich möchte auch die Gelegenheit ergreifen, um euch Folgendes ins Gedächtnis zu rufen: Ihr werdet keine Gefangenen nehmen ...

			Was mich zu eurem Hauptzielobjekt bringt. Xanadu, das sogenannte ›Kur- und Freizeitresort‹, hoch oben in den Macphersons. Es ist ein Resort, das aber nur als Deckmantel dient für das hässliche Ding, das die Show schmeißt.

			Und es gibt noch ein Problem: Dieses Mal wissen wir nicht – wir haben keine Vorstellung davon –, wie viele Männer er vampirisiert hat. Das Einzige, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, dass sie, wenn sie wissen, dass sie angegriffen werden, ihren Herrn mit allem, was von ihren miserablen Leben noch übrig ist, verteidigen.

			Oh ja, und noch eins: Als die Wamphyri in unsere Welt kamen, brachten sie Knechte oder ›Leutnants‹ mit. Ein ursprünglicher Leutnant aus Starside ist eine sehr gefährliche Kreatur, wesentlich gefährlicher als unser alter Freund Bruce Trennier, und ihr wisst, wie er war. Ruft euch ins Gedächtnis, dass es möglich ist, dass von diesen Monstern auch eins da oben ist.«

			Die Karte auf dem großen Wandbildschirm hatte sich verändert. Trask deutete wieder darauf und erklärte: »Hier ist Xanadu; ihr wisst, wo es ist, denn ihr seid alle darübergeflogen und habt es selbst gesehen. Außerdem ist der verdammte Ort beschildert! Ein Urlaubsort, wie wir gesehen haben. Die perfekte Täuschung, ja. Das macht es für uns auch schwierig, mit der oder den Kreaturen, die wir dort finden, fertig zu werden. Warum? Weil sich dieses Mal der Gebieter selbst in der Menge verbirgt!

			Das ist mein nächster Job: eine Möglichkeit zu finden, die Leute – damit meine ich die gewöhnlichen Leute – bis Montagnacht dort herauszuschaffen.

			Das ist für den Moment alles, meine Herren. Ihr könnt nun in eurem Unterschlupf trainieren und euch entscheiden, wo ihr eure Männer und Fahrzeuge unterbringt, wenn sie hier ankommen. Das Gute daran ist: Sie werden nicht viel Freizeit haben, vor sich hinbrüten oder sich langweilen müssen. Sie werden, kaum, dass sie in situ sind, in ein Feuergefecht verwickelt. Ich kann euch versprechen, dass, was Xanadu angeht, zumindest ein Feuer garantiert ist. Seht es als eine vorangegangene – oder zumindest vorhergesehene – Feststellung an.«

			Die SAS-Befehlshaber verließen die Zentrale und Trask blieb mit seinen Leuten allein.

			»Wie ihr also sehen könnt«, sagte er, »haben die Techniker und ich einen geschäftigen Tag gehabt. Aber ertragreich? Urteilt selbst.«

			Er nickte Jimmy Harvey zu und der große Wandbildschirm zeigte wieder eine Gruppe kleinerer Inseln. Trask fuhr fort:

			»Diese Insel der Capricorn-Gruppe – sie besteht lediglich aus einem Felsen und hat noch nicht mal einen eigenen Namen – ist die Heimat des betuchten Wohltäters Jethro Manchester. Wie viele andere reiche Menschenfreunde vor ihm ist er ein ziemlicher Einsiedler. Vor fünf Jahren schenkte ihm die Kommission des Barrier Reef Marine Parks als Gegenleistung für seine Gönnerschaft und eine ganze Stange gespendeter Gelder die Insel, auf der er lebt. Er besitzt sie oder so gut wie. Aber das ist nicht alles, was er besitzt ...«

			Trask hielt inne und schaute Harvey an, dessen Finger auf seiner Tastatur tippten. Jetzt war der Wandbildschirm in der Mitte zweigeteilt in Inseln und eine Karte der Hundskurve in der Macpherson Range. Trask sah auf den Bildschirm und nickte kurz: »Wer weiß, auf was ich hinaus will, hebe die Hand.«

			Liz mutmaßte schnell: »Er besitzt auch Xanadu?«

			Trask sah sie an. »Er besaß es«, entgegnete er. »Aber er hat jetzt einen Partner. Vor neun Monaten unterschrieb Manchester einen Vertrag, der 50 Prozent von Xanadu einem gewissen Aristoteles Milan, einem vermeintlichen ›Schiffsmagnaten‹ mit griechischen und italienischen Vorfahren überschrieb. Wir können vielleicht annehmen – oder ich glaube, wir sollten zu der Annahme geführt werden – dass sein Nachname sich nach alter italienischer Manier aus seiner Heimatstadt ableitet. Aber ich glaube das nicht. Der Zufall ist einfach zu groß, genau wie der Rest der Geschichte.

			Erstens: Es gibt keine Unterlagen darüber, dass jemand namens Aristoteles Milan irgendein Schiff besitzt! Ergo: Der Mann ist kein Großindustrieller – obwohl ich leicht nachvollziehen kann, wie die Vorstellung darüber jemandem wie ihm gefallen könnte – und sein Name ...«

			»... nicht Milan, sondern Malin«, folgerte Jake. »Anstatt dass er ›ari‹ als Suffix nutzt, was ›Sohn von‹ bedeutet, benutzt er es als Präfix, wodurch es ›der erste von‹ heißt. Was bedeutet, dass er in dieser Welt der erste oder der höchste seiner Art ist. Also heißt das statt Aristoteles Milan, Malin-ari. Malinari das Hirn!«

			»Genau!«, bestätigte Trask. »Der Name verrät schon alles, hm? Wie hat Malinari also Verbindung mit Jethro Manchester aufgenommen? Ah, tja, ich gebe euch noch einen Namen: Martin Trennier. Der Bruder von Bruce Trennier, ein Meeresbiologe, der in der Kommission des Marine Parks angestellt war, bis Manchester – unser Philanthrop, Naturschützer, Einsiedler und neuer Jacques Cousteau – ihn von dort wegstahl, um ihn als gut bezahlten Handlanger einzustellen, als Tauchkumpan und generell als Mann für alles. Das geschah ungefähr zu der Zeit, als Manchester und seine Familie allem den Rücken kehrten und sich auf die Insel zurückzogen. Bruce Trennier wusste all dies, als Malinari ihn im rumänischen Heim vampirisierte und so ging besagtes Wissen aus zweiter Hand auf das Hirn selbst über. Was die Frage aufwirft, über die wir uns alle schon den Kopf zerbrochen haben: Was erfuhr Malinari sonst noch in jener ... jener schrecklichen Nacht?«

			Trasks Gesicht war jetzt aschfahl und seine Leute wussten weshalb: Seine Sorge galt nicht nur Zek – die bereits von ihnen gegangen war –, sondern auch ihnen. Denn Zek Foener hatte so viel wie jeder sonst über das E-Dezernat und seine Arbeit gewusst.

			Und Malinari?

			Ian Goodly entschloss sich, das Thema zu wechseln, um Trask abzulenken. »Was, wenn wir uns täuschen und es alles doch bloß ein Zufall, eine unerwartete Übereinstimmung ist? Diese Geschichte mit den Pseudonymen, unsere verschiedenen Spuren und Beobachtungen und alles, was wir sonst noch herausgefunden haben?«

			»Verdammt viele Zufälle, würde ich sagen!« konterte Trask stirnrunzelnd. 

			»Aber wenn es so ist?«

			Trask wühlte sich durch Notizen, die er sich früher gemacht hatte, und sagte: »Nun, es gibt da noch eine Sache. Der Pleasure Dome beziehungsweise das Kasino in Xanadu hat eine kleinere, darüber liegende Kuppel, die wie ein Beobachterstand über der Hauptstruktur sitzt. Sie ist an einer Spindel befestigt und dreht sich, wie manche schicken Restaurants auf ihren hohen Türmen rotieren. In den neun Monaten, seit Mr. Milan eingezogen ist, wurde die Hälfte der Fenster dort schwarz gestrichen, innen und außen. Oh, und zufällig sollte die Drehbewegung der Kuppel ursprünglich den Lauf der Sonne nachzeichnen und Licht hineinlassen, das die höhergelegenen Solarmodule notwendigerweise durchließen. Es scheint also, als habe unser Mr. Milan eine Aversion gegenüber Sonnenlicht ...« Trask hielt inne und sah Goodly an.

			Der Hellseher war still, rührte sich nicht, aber seine ursprünglichen ›Bedenken‹ hatten Trask nicht im Geringsten davon abgehalten, vom Thema abzurücken. Denn in gewisser Hinsicht waren Goodlys Ausflüchte eine Lüge gewesen, eine Ablenkung, um Trasks Gedanken an seine verlorene Zek zu zerstreuen und seinen Geist wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Natürlich wusste das auch Trask. Eine Lüge, ja, aber eine Notlüge.

			»Danke trotzdem«, fuhr er schließlich fort und sah dem Hellseher dabei direkt in die Augen, »aber ich denke, wir können sicher darauf schließen, dass es hier ...« er deutete mit einem ruhigen, resoluten Finger auf die Orte, die auf den Wandbildschirm projiziert wurden »... dass es hier Vampire gibt!«

			Als niemand mehr etwas dazu zu sagen hatte, schloss Trask »Sehr gut, nun lasst uns Pläne schmieden ...«

			Später am Abend saß Jake, versunken in seine eigenen seltsamen, meditativen Gedanken, auf einer Bank im kühlen Garten, als Lardis ihn fand und sich neben ihn setzte. Nachdem er eine Weile in der Luft geschnüffelt hatte, fragte der alte Mann: »Carypsu?«

			Seltsamerweise verstand Jake: »Eucalyptus?«, antwortete er. »Es ist ein Baum, der draußen vor der Mauer wächst.«

			»Ja!«, nickte Lardis. »Carypsu. Es gibt ihn auch auf der Sonnseite.« Er zögerte kurz und fragte dann: »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Was geht in deinem Kopf vor?«, fragte Jake.

			Lardis lächelte: »Ich könnte dir genau dieselbe Frage stellen! Was geht in deinem Kopf vor, oder was ist in deinem Kopf?«

			Jake runzelte die Stirn: »Ist das eine Art Wortspiel?«

			»Nein«, erwiderte Lardis kopfschüttelnd. »Kein Wortspiel. Aber ich muss zugeben, dass ich neugierig bin.«

			»Auf was?«

			»Auf dich. Darüber, dass du wusstest, dass in den alten Tagen auf der Sternseite die Wamphyri-Lords gelegentlich ›ari‹ an die Namen ihrer Väter hängten, um zu kennzeichnen, dass sie die Söhne ihrer Väter sind.«

			»Du meinst so wie Lord Malin Malinaris Vater war?«

			»Genau. Und jetzt, da du es erwähnst ... Woher wusstest du denn auch das?«

			Jake runzelte wieder die Stirn, sodass tiefe Furchen sichtbar wurden. Dann entspannte er sich und zuckte die Achseln: »Du musst es mir erzählt haben«, vermutete er. »Oder vielleicht habe ich es irgendwo gelesen. Vielleicht in Ben Trasks Akten?«

			»Nein!«, widersprach Lardis kopfschüttelnd und lächelte sein wissendes Lächeln. »Nein, ich habe es dir nicht gesagt. Ich hatte keinen Grund, es gegenüber irgendjemandem zu erwähnen. Und so weit ich weiß, ist es auch nirgends aufgeschrieben.«

			Dann kam der alte Mann ächzend auf die Füße, gähnte und sagte: »Nun, gute Nacht, Jake. Und angenehme Träume ...«

		

	


	
		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			EIN TRAUM UND EIN WORTSPIEL

			Leider waren Jakes Träume überhaupt nicht angenehm ...

			Ihn beschäftigte nicht so sehr, was geschehen war, obwohl das an sich schon schlimm genug war, sondern, dass er gezwungen worden war zu sehen, wie es passierte. Mehr als irgendetwas sonst war es das, was ihm keine Ruhe gelassen hatte ... bis er sich vornahm, die Dinge richtigzustellen. Vielleicht hatte er gehofft, dass, wenn er die Ursache tötete, auch die Erinnerungen verschwinden würden.

			Aber so viele Erinnerungen, die wie Säure in seinem Kopf brannten, bis er dachte, sie würden ihm das Gehirn herausbrennen.

			Erinnerungen, ja.

			Der fette, blasse, widerwärtig-aussehende Bastard – das zweite dieser Schweine, dem es Jake heimgezahlt hatte –, wie er Natascha in der klassischen Missionarsstellung genommen hatte, aber es war kaum ein Akt der Liebe gewesen. Vergewaltigung, ja, und sein langer, schlanker, grauer Schwanz ganz nach seiner Vorliebe in ihrem Rektum.

			Erinnerungen, diese gottverdammten Erinnerungen ...

			Sie hatten ihr Kissen untergelegt, um ihre Hüften zu heben und zwei der anderen Männer hielten ihre Beine an den Knien fest, damit der Fettwanst, der neben dem Bett wartete, die Möglichkeit hatte, in sie zu dringen. Sie hatten es ihm leicht gemacht, denn bewusstlos wie sie war – oder wie sie irgendwo zwischen Bewusstsein und Ohnmacht dahindämmerte –, hätte sie sich ihm wahrscheinlich versagt und ihn wieder hinausgestoßen. Aber da man sie auf diese Weise festhielt, war sie leichter zugänglich; und auch zugänglich für Zuschauer, denn Jake war an einen Stuhl gebunden worden, von dem aus er alles überblickte. Natürlich konnte er seine Augen schließen und von Zeit zu Zeit tat er genau das, aber er hörte es trotzdem noch, selbst wenn er nichts sah.

			Das grunzende Schwein! Sein Schwanz, der wie ein langer Finger in sie stach, rein und raus, mit seinem sich hebenden und sich zusammenpressenden fetten Hintern. Und dieses schwitzende, grunzende, schleimige Ekel – diese grinsende Schwuchtel –, oh, es war offensichtlich, warum es ihm so gefiel. Mit jeder normalen Frau in einem natürlichen Geschlechtsakt hätte er sich glücklich schätzen können, wenn sein bleistiftartiger Penis überhaupt die Frau innen an den Seiten berührt hätte. Aber so ... zumindest würde er etwas Befriedigung bekommen, wie gering sie auch ausfiel, durch das Wissen, dass er irgendwo drin war.

			Jake musste zuschauen, er musste, denn lang bevor diese zu lange Nacht ein Ende nahm, wusste er, dass er sie rächen würde und wenn es das Letzte war, was er tat.

			Aber das Schlimmste war, dass der fette Bastard, als es vorbei war, seinen Hosenstall zumachte, zu Jake hinüber watschelte und sagte: ›Wie schade, dass sie nicht wach war, hä, Engländer? Es wäre so schön gewesen zu wissen, dass sie diese letzte große Explosion gefühlt hat und zu spüren, wie sich ihr Bauch verkrampft, während ich ihr dreckiges Loch öle! Ah na ja, es ist ja noch Zeit. Oh, ha, ha ha!‹

			Er hatte einen starken, deutschen Akzent. Als er lachte, hielt er sein Gesicht so nah an Jakes, dass dieser vor dem starken Zigarren- und Senfgeruch zurückwich ...

			Jake wusste nicht einmal den Namen dieses Schweins – kannte keinen ihrer Namen, außer den von Castellano und Jean Daniel.

			Nun, Jean Daniel war jetzt tot, aufgrund eines ungleichen Kampfes zwischen seinen weichen Innereien und dem Leichtmetallkern einer mit Hilfe von Sprengstoff gegen ihn gedrückten Lenksäule.

			Und die fette Schwuchtel war Nummer zwei gewesen ...

			Jake kannte den Weg, den der Dicke von Castellanos Villa am nördlichen Stadtrand von Marseille einschlug, nämlich den zu einer Schwulenbar in der Rue de Carpiagne, in der er regelmäßig freitags nachts einkehrte. Er wusste auch, dass das fette Schwein etwas zu schüchtern war, um offen seine Neigungen zuzugeben (dass es ihm selbst gar nicht gefiel, sowohl ein Krimineller als auch ein Perversling zu sein), weshalb er sich dem Le Jockey Club zwangsläufig von einer engen Seitenstraße aus näherte.

			Es regnete in der besagten Nacht und Jake hatte sein Auto so geparkt, dass es die eine Seite der vom Regen glitschigen Kopfsteinpflasterstraße blockierte, von der aus sich der fette Kerl näherte. Auf der anderen Seite hatte Jake wohlüberlegt und in böswilliger Absicht ausgiebig fast 4 Zentimeter lange Nägel gestreut.

			Jake wartete an einem versteckten Türeingang, als die fetten Reifen des fetten Mannes platzten und lief schnell die Gasse hinunter, als der teure Fiat schlitternd zum Stehen kam. Sein fluchender Fahrer stieß die Tür auf, stieg aus und quetschte seinen Wanst zusammen, während er sich bückte, um das letzte Zischen aus dem vorderen Reifen an der Beifahrerseite zu hören. Einen Moment später stand Jake über ihm.

			Der fette Kerl nahm ihn plötzlich wahr; er konnte gerade noch, »Uh? Wie? Was ist?« sagen, bevor Jake ihn mit einem Schlag auf den Kopf außer Gefecht setzte ...

			In einem verlassenen Gestrüpp an einem bewaldeten Hang über der Autobahn bei St. Antoine schwenkte Jake eine kleine Flasche Riechsalz unter der Nase seines Opfers, bis dieses sich regte, stöhnte und mit einer Reihe nutzloser, krampfartiger Zuckungen zu sich kam. Nutzlos, da er feststeckte – wortwörtlich feststeckte, und zwar hoch oben – und krampfartig, weil er an den Knöcheln und Handgelenken angebunden war, sodass er sich nur schütteln und zittern konnte wie eine große, runde, weiße Spinne in ihrem Netz.

			Jake hatte ihn geweckt, weil der fette Kraut in seiner Position, kopfüber herunterhängend, leicht wegsterben konnte, ohne von selbst wieder das Bewusstsein zu erlangen. Und das war das Letzte, was Jake wollte ... dass er einfach starb.

			Die Beine des Mannes waren weit gespreizt; auf der Höhe von etwa 2 Metern hingen seine Knöchel an einem Paar elastischer junger Bäume, gerade stark genug, um ihn in Position zu halten. Seine Handgelenke waren ebenso an die Stümpfe von Zwillingsbäumen gebunden, sodass sein Körper insgesamt ein fettes, komplett nacktes »X« darstellte. Jake hatte ihn mit seiner eigenen Unterhose geknebelt und sie hinten an seinem Hals festgebunden. Der Rest seiner Kleidung lag in einem fein säuberlichen Stapel ganz in der Nähe.

			Zuerst wehrte sich der Dicke ein wenig, aber da das aussichtslos war, gab er schnell auf, hing still und sah zu, wie Jake ein Fläschchen feurigen Asbach Uralt über den Kleiderhaufen schüttete.

			»Was für eine Verschwendung von gutem deutschen Schnaps, oder?«, seufzte Jake. »Aber das ist nicht das einzige Deutsche, das ich heute Nacht im Nichts verschwinden lassen werde.« Er trat näher heran: »Du erinnerst dich doch an mich, oder?«

			Die dicke, weiße Spinne hatte wieder angefangen, ganz verzweifelt in ihrem Netz zu zittern und hielt nun inne, um zu fragen: »Hmpf? Hm-hmpf?«

			»Ich denke, du erinnerst dich zumindest an das Mädchen. Die Nacht in Castellanos Haus. Das russische Mädchen, Natascha?« Als er den Namen hörte und endlich seinen Peiniger erkannte, begann der Fettwanst wütend an seinen Fesseln zu zerren, während die Augen in seinem Mondgesicht, das durch das in den Kopf gestiegene Blut ganz geschwollen war, in schneller Folge blinzelten.

			»Oh, sicher erinnerst du dich an sie!«, folgerte Jake, als er sich an die Arbeit machte. Obwohl es aufgehört hatte zu regnen, trug er immer noch einen dünnen Regenmantel. Aus einer der Taschen zog er ein kleines, in Papier gehülltes Päckchen und aus der anderen einige nicht genau erkennbare Gegenstände. Da der Dicke kopfüber hing, konnte er nicht ausmachen, um was es sich handelte; aber vielleicht erkannte er den leichten Marzipangeruch, als Jake das fleckige Papierpäckchen öffnete und einen Klumpen eines grauen, teigartigen Materials in seiner Hand wiegte. Zumindest begann er die Bäumchen wie wild zu schütteln und brachte einige weitere ängstliche Hmpf-Hmpfs zustande.

			Aber Jake hörte gar nicht hin; er hatte nicht im Geringsten Interesse daran, die Beschwerden seines Opfers anzuhören. Er streifte sich ein paar dünne Operationshandschuhe über, trat näher und begann den Plastiksprengstoff in das Rektum des Dicken zu schieben.

			»Ich hätte es mir denken können!«, sagte Jake, während er seine Arbeit so schnell wie möglich erledigte, »dass ein fettes, hässliches Wesen wie du ein Loch hat, das so groß ist wie Pferdegeschirr. Du hast oft genug fremde Löcher gestopft, nicht wahr? Aber dieses Mal – und ich meine dieses letzte Mal – ist es ein wenig anders, oder?«

			Er zeigte dem Fettwanst einen kleinen Messingzylinder, der nicht dicker war als ein Bleistift und die Größe einer Taschenlampenbatterie hatte. Aus seinem Ende ragten Kupferdrähte. »Zündkapsel!«, erklärte er und rammte sie in ihren Bestimmungsort. Während er die Kabel mit einem Miniatur-Zeitzünder verband, erklärte er: »Der gibt dir vielleicht, oh, 50 Sekunden? Ab ... jetzt!« Mit diesen Worten drückte er den winzigen Knopf.

			Dann trat er ohne Eile auf den säuberlich zusammengeschichteten Kleiderhaufen, bückte sich und entflammte ihn mit seinem Feuerzeug. Mit einem leisen Zisch! entzündete er sich und blaue Flammen leckten an dem Hang.

			Jake begann zu zählen: »5, 6, 7 ...« und entfernte sich durch das feuchte Gestrüpp, die unebene, bewaldete Böschung hinunter, wo er sein Auto auf einem ausgefahrenen Feldweg geparkt hatte.

			»20, 21, 22 ...« Er sah die Böschung hinauf. 30, 35 Meter weit weg vibrierte das fette, weiße Spinnending in seinem Netz, ein heller Fleck in der Dunkelheit auf dem Hang. Jake – der den Hang eher hinuntergehüpft war, mit einem verrückten Grinsen im Gesicht, als er durch zusammengebissene Zähne die Sekunden zählte – wurde plötzlich übel.

			Aber als er die 32 erreichte, stellte er fest, dass er wahrscheinlich noch zu nah dran war und es sich nicht leisten konnte, sich zu übergeben. Er hatte vorgehabt, dort zu stehen und den Hang hinauf zu schreien, den fetten Sack an das zu erinnern, was er in jener Nacht gesagt hatte: etwas darüber, dass Natascha die letzte große Explosion fühlen sollte und dass ihr Magen sich zusammenkrampfen würde. Aber es war nicht mehr genug Zeit – und vielleicht auch nicht genug Hass übrig – für irgendwas davon. Oder vielleicht wollte er einfach nicht, dass sein Auto mit ... mit was auch immer besudelt wurde.

			Er spürte, wie ihm die Galle hochkam, aber er zählte immer noch, startete das Auto und brauste den Weg hinunter. »38, 39, 40 ...« Als er die Straße erreichte, die zur Autobahn führte, trat er auf die Bremse und schaute zurück – fühlte sich gezwungen zurückzuschauen –, wie in jener Nacht, als er, ohne es zu wollen, bei etwas anderem nicht umhin konnte zuzuschauen. Er sah zurück, da er dachte, dass es das war, was er brauchte, um seine Erinnerung auszulöschen.

			»46, 47, 8-und...« Weiter kam er nicht. Offensichtlich hatte er ein klein wenig zu langsam gezählt.

			Jake sah einen Feuerball in die Höhe schießen und sich von den Bäumen auf den Hügel ausbreiten. Er stellte sich vor seinem inneren Auge vor, wie es sein Opfer zerriss, dann hörte er den Knall. Das einzig Positive war, dass die fette Schwuchtel selbst ihn nicht gehört haben konnte und keine Zeit geblieben war für sich verkrampfende innere Organe ...

			Eine Weile saß Jake dann einfach in seinem Auto, bis der Schweiß auf ihm erkaltete. Aber verdammt noch mal, der Schrecken und der Hass schlichen sich schon wieder in seine Gedanken, ließen eine Weile nach, aber drohten wieder zurückzukehren. Jake wusste, dass die Gefühle immer da sein würden, bis er den Rest dieser Schweine gefunden und sein Werk beendet hatte.

			Er schüttelte sich, legte wieder einen Gang ein und fuhr Richtung Autobahn. Aber ...

			... etwas verdunkelte seinen Rückspiegel, etwas, das am hinteren Fenster klebte.

			Etwas Rundes, das einmal fett gewesen, jetzt aber platt war und dunkelrot aus seinem abgerissenen Ende tropfte. Und daraus standen Augen hervor, der Mund war immer noch geknebelt von seiner eigenen Unterwäsche!

			Ein Gesicht. Aber nur ein Gesicht!

			Herrgott!

			Jesus ...

			... »Gott!«

			Jake fuhr mit einem leisen Schrei abrupt aus dem Schlaf. Schweiß troff an ihm herunter und die Fratze hing in der Dunkelheit immer noch vor ihm in der Luft, begann aber zu verblassen, als er feststellte, dass ihn wieder nur ein schrecklicher Albtraum heimgesucht hatte. Obwohl ein Großteil erschreckend nah an der Realität gewesen war, so war doch der letzte Teil nie passiert, außer im Traum. Jedes Mal.

			Während er ganz allein in der Dunkelheit seines Zimmerchens saß und zitterte, sein Herz ihm in der Brust hämmerte, sagte jemand ganz in seiner Nähe:

			Ahhhhh! Du bist vielleicht aus hartem Holz geschnitzt, Jake! Und was für ein Wirtskörper du sein würdest. Zusammen wären wir ein tolles Gespann, du und ich ...

			Jake erkannte die Stimme sofort – nur war er dieses Mal wach, war mit einem Ruck wach geworden – und das Wissen darüber ließ ihn mit gummiweichen Fingern nach dem Schalter an seinem Nachttisch tasten, während seine feuchten, kurzen Haare sich in seinem Nacken senkrecht aufstellten.

			Als das Licht angeschaltet wurde, verschwand die kichernde Totenstimme schon, wurde vertrieben. Denn aus einem Instinkt heraus – fast ohne zu wissen, dass er es getan hatte und sicherlich ohne zu wissen wie – hatte Jake eine mentale Barriere gegen Eindringlinge aufgebaut und sie aus seinem Geist ausgeschlossen. Denn neben Korath Hirnsknecht hatte er noch jemanden dort gespürt oder vielleicht auch mehrere andere, die seinen Gedanken lauschten.

			Oder war es doch einfach nur ein böser Traum? Denn jetzt, da sie weg waren, konnte er noch nicht einmal sicher sein, dass da überhaupt jemals Eindringlinge gewesen waren. Jake ließ sich keuchend wieder in sein Kissen zurückfallen und fragte sich, ob es vielleicht doch nur Teil seines Traumes gewesen war. Einer dieser Träume, der die Grenze zum Bewusstsein durchbricht und in die reale Welt eindringt, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

			Er nahm an, dass dem so war, aber sicher war er sich nicht ...

			Nur wenige Meter entfernt versuchte Liz Merrick, die sich zitternd und bibbernd in ihrem Bett aufgerichtet hatte, verzweifelt mucksmäuschenstill zu sein. Sie hatte sich an dem Ende des Zimmers, das am weitesten von Jakes entfernt war, die Bettdecke bis zur Nasenspitze hochgezogen. Sie hielt die Decke ganz fest und noch mehr ihre Gedanken (um sie für sich zu behalten, aber trotzdem so weit wie möglich von Jake weg) und versuchte zu vergessen, was sie gesehen hatte. Aber genau wie Jake selbst damals in der Nacht in Castellanos Haus, war sie von einer krankhaften Faszination ergriffen, von einer Art Voyeurismus, der es ihr nicht ermöglicht hatte, »wegzusehen«... bis zum Schluss.

			Der verdammte Ben Trask, der diese Überwachung beordert hatte! Aber es war nicht nur Trask, denn Liz hatte es auch wissen »müssen«.

			Tja, und nun wusste sie es. Sie hatte Jakes Zorn gesehen, sie hatte ihn sogar »erfahren«, seinen Hass und den daraus resultierenden Albtraum – und wusste, wie weit er in seiner Vendetta gehen würde. Sie wusste auch nur zu gut, zu was er in seiner Sehnsucht nach Gerechtigkeit fähig war (nämlich allem). Oder zumindest einer Art von Gerechtigkeit.

			Aber was für eine Art von Gerechtigkeit!

			Aber vielleicht war das letztendlich auch genau der Grund, weshalb Harry ihn ausgewählt hatte: Denn Auge um Auge war immer das Motto des Necroscope gewesen. Das Auge, ja: der wichtigste und verletzlichste Teil des Körpers. Auge um Auge. Allein der Gedanke daran war schon abscheuerregend! Aber jetzt, da Liz – zwangsweise – zur Zeugin geworden war, wurde ihr klar, welche anderen Teile des Körpers ebenso verletzlich waren und ihr Gebrauch oder eher Missbrauch sogar noch schrecklicher ...

			Jake hätte nicht geglaubt, dass er noch einmal einschlafen würde, aber nachdem er sich eine Stunde hin- und hergewälzt hatte – und gespannt gelauscht hatte, obwohl er sich nicht sicher war, auf was – schlief er wieder ein.

			Als er seine Schutzschilde senkte – eine natürliche, notwendige Entspannung, die von geistiger Erschöpfung ausgelöst wurde, die daher rührte, dass er so eifrig auf ein unbekanntes Etwas gelauscht hatte –, wartete Korath Hirnsknecht bereits hellwach auf ihn. Jake fühlte das zögernde Herankriechen des toten Vampirs wie einen schleimigen, heraufziehenden Nebel oder eine feuchte Wolke, die sich über seinem Geist ausbreitete. Aber zur gleichen Zeit spürte er auch eine Dringlichkeit, einen Wunsch, mit ihm zu sprechen, zu kommunizieren. Und vielleicht aus keinem anderen Grund als seiner eigenen Neugier ließ er es zu.

			»Ich weiß, dass du da bist!«, sagte Jake, als das Zögern, der allzu vorsichtige Annäherungsversuch des anderen ihn allmählich zu ärgern begann. »Warum hältst du dich also zurück? Wenn du etwas zu sagen hast, dann spucks aus.«

			Als Antwort erscholl ein »Seufzen« der Erleichterung, dann: Ich dachte, du wolltest mich ausschließen, mich wegschicken. Ich glaubte, du wolltest mich zurückweisen, sagte Korath.

			»Das hat dich schon das letzte Mal nicht abgehalten!«, erwiderte Jake. »Als du nach dem Albtraum mit mir gesprochen hast, schien es, dass du Spaß daran hattest, mir hinterherzuspionieren, als ob du das, was du mich tun hast sehen, für gut befunden hättest. Oder vielleicht hast du dich auch nicht mehr zurückhalten können und versehentlich das Schweigen gebrochen, als ich gar nicht hätte wissen sollen, dass du da bist?«

			Ich sprach eigentlich ... nun, mit mir selbst, verteidigte sich der andere. Man könnte sogar sagen, dass du mich belauscht hast!

			»Du hast Selbstgespräche geführt?«, erkundigte sich Jake. »Mit deiner Totenstimme? In dem Fall bist du genauso ein Neuling wie ich, denn ein Gedanke ist wie ein gesprochenes Wort, Korath, für jemanden wie dich und mich.«

			Und für die zahllosen Toten, sagte der andere. Was dich zum Außenseiter macht.

			»Aber Lauschen ...«, fuhr Jake fort, »hat manchmal seine Vorteile. Was hast du noch mal gesagt? Dass wir zusammen ein gutes Gespann wären? Was genau hast du denn damit gemeint? Dass wir uns in gewissen Dingen ähnlich sind? Nein, das denke ich nicht. Oder meintest du, dass du dich mit mir zusammentun willst?«

			Das ist genau, was ich meinte!, antwortete Korath ein wenig zu übereifrig. Denn schließlich hast du vor, den verräterischen Malinari aufzuspüren und zu Fall zu bringen, und wer könnte dir dabei bessere Hilfe leisten als derjenige, der ihm so nah stand wie Korath Hirnsknecht?

			»So nah, dass er dich getötet hat?«, fragte Jake mit sarkastischem Unterton.

			Genau! Ich weiß, was du denkst: Dass der Necroscope Harry Keogh es seltsam fand, das das Hirn seinen ersten Leutnant kurzerhand tötet, als ob nichts dabei wäre. Aber es gab doch ... etwas.

			»Er hatte guten Grund? Willst du das damit sagen?«

			Na ja, zumindest dachte er, dass er ihn hätte!, sagte Korath. Er fürchtete, dass ich ihn eines Tages stürzen würde, dass ich die Mittel haben könnte, ihn zu stürzen!

			»Doch als Harry dich danach fragte, sagtest du, dass es Malinari einfach in der Natur lag. Du warst da, um benutzt zu werden und darum benutzte er dich.«

			Es war seine Bösartigkeit, die ihn dazu brachte, seine rechte Hand so zu benutzen und zu missbrauchen, aye, antwortete Korath. Aber darüber hinaus gab es noch etwas anderes. Etwas, das er selbst geschaffen hatte, und von dem er fürchtete, dass es sich zu gegebener Zeit gegen ihn wenden könnte. Und das könnte es immer noch.

			Warum erwähnst du das mir gegenüber – dieses Ding, was auch immer es ist –, wenn du es vor Harry zurückgehalten hast?«

			Weil es mein Geheimnis war, sagte Korath. Und auch ein Toter sollte etwas für sich behalten dürfen – etwas Privates –, das für die Lebenden noch von Wert ist, und mit dem er versuchen kann zu handeln. Ah, aber Harry Keogh ist eine Sache, während du etwas völlig anderes bist, Jake. Und es war nie meine Absicht, dir irgendetwas zu verheimlichen. Nicht, wenn du es brauchst und es sich für dich als ... nützlich erweisen könnte.

			»Etwas, das du hast«, überlegte Jake, »was mir zugute kommen könnte, aber nicht Harry ...« Nach einer Weile, als Korath immer noch schwieg, fügte er hinzu: »Was ist denn der Unterschied? Warum würdest du mir helfen und nicht ihm?«

			Der Unterschied? Ist das nicht offensichtlich? Der Necroscope Harry Keogh kann nichts für mich tun. Und selbst wenn er könnte, würde er es nicht – das hast du selbst gesehen! Er ist stur: Trotz der Tatsache, dass ich ihm nie etwas Böses getan habe und er mich nie kannte, hasst er mich! Aber der größte Unterschied ist, dass er tot ist! Und du ...

			»Ich lebe noch!«, ergänzte Jake.

			Und du wandelst unter den Lebenden. Mein einziges Rache-Instrument gegen den, der mich hierher gebracht hat, und die anderen, die mit ihm in deine Welt eingedrungen sind, aye.

			Das ist alles, was du dir davon erwartest? Alles, was du für dich selbst willst?«

			Alles? Aber es gibt nicht mehr!, sagte der andere. Durch dich würde ich wieder leben – äh, bildlich gesprochen, natürlich. Durch dich würde ich aus dem Grab zurückschlagen – oder in meinem Fall aus diesem nasskalten, trostlosen Rohr, im Inneren eines seltsamen Ortes in einem fernen Land weit weg von der Sternseite. Was mehr könnte ich armes, totes Ding von dir verlangen? Und was mehr könntest du geben?

			»Was sonst, natürlich!«, bestätigte Jake, der Harry Keoghs Warnung nicht vergessen hatte, dass selbst tote Vampire gefährlich waren. 

			Nun, vielleicht gibt es ... etwas, äußerte sich Korath.

			»Jetzt kommen wir der Sache näher!«, erwiderte Jake.

			Hör mir erst einmal zu!, mahnte der andere. Ist es zu viel verlangt, als Gegenleistung für mein Geschenk an dich, mir Gesellschaft zu leisten – wenn auch nur selten, gelegentlich –, wenn sonst nichts deine Zeit in Anspruch nimmt?

			»Ein Wortspiel?«, fragte Jake. »Ist es das? Die doppelzüngige Natur der Vampire? Denn ich ertappe mich beim Handeln, bin ganz Ohr, beginne auf dich einzugehen, obwohl ich noch nicht einmal weiß, was im Angebot ist!«

			Dann lass es mich dir erzählen! Korath war eifrig, konnte sich kaum zurückhalten. Aber dann schaltete er wieder einen Gang zurück, hielt inne und sagte dann: Aber ... wie erkläre ich es dir am besten? Hör mir zu:

			Erinnerst du dich daran, dass Malinari sich, während unserer Verbannung in die Eislande, als wir wenig zu essen hatten, von mir nährte? Aber es war nicht bloß ein Schluck! Er trank viel, so viel, dass ich so geschwächt wurde, dass ich fast starb. Aye, so viel nahm mein Herr von mir. Aber während er nahm, gab er auch etwas zurück!

			Malinari ist selbst unter Wamphyri etwas Besonderes. Sein Biss ist giftig; nun, jeder Vampirbiss ist giftig, aber seiner sogar noch mehr. Unter normalen Umständen wird ein Mann in einer einzigen Sternseiten-Nacht – oder zwei bis drei Tagen eurer Zeit – rekrutiert und infiziert, woraufhin er zum Vampirknecht seines Herrn wird, ein Knecht für den Lord oder die Lady, die sein Blut verseucht haben. Aber wenn Malinari ordentlich zubiss, handelte es sich um Stunden! Er konnte einen Mann in Stunden umwandeln!

			Das lag an seiner Essenz, seiner starken Wamphyri-Essenz. Und mit der Erschaffung war es dasselbe.

			»Der Erschaffung?« Das war Jake neu.

			Der Erschaffung von Kreaturen, erklärte Korath. Monster! Wesen, die in den Umwandlungs-Bottichen des Hirns Tage und nicht Monate brauchten, um heranzuwachsen! Ich habe Flugkreaturen innerhalb der Zeitspanne eines Tages und einer Nacht aus ihren steinernen Brutstätten fliegen sehen – ein Tag und eine Nacht in Sternseiten-Zeit, versteht sich. Ich sah sogar einen hässlichen Krieger in seinem Bottich schreien, dessen gepanzerte Schuppen in wenig mehr als vier Sonnaufs zu Chitin verhärteten. So wirksam ist die Metamorphose-Essenz Malinaris! Und all seine Männer und Kreaturen tragen etwas von dem Hirn in sich, sind durchtränkt von seinen Fertigkeiten, die denen ihres Herrn ähneln. Verstehst du?

			»Sie sind durchtränkt von seinen Fertigkeiten?«, wiederholte Jake die Worte des anderen und versuchte, ihren Sinn zu entschlüsseln. »Willst du damit sagen, dass du Malinaris Begabungen hast?«

			Einige von ihnen, aye, bestätigte Korath. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: Du wirst dich auch daran erinnern, weshalb es meinem Herrn so leicht fiel, mit mir zu reden: Denn so wie du die Gedanken-Schilde von Harry Keogh geerbt hast, so habe ich die meines bestialischen Vaters geerbt. Malinari konnte wenige meiner Gedanken beanstanden, weil ich sie vor ihm verstecken konnte. Das passte uns beiden: Dem Hirn, weil er, obwohl er von Natur aus misstrauisch ist, einen starken ersten Leutnant brauchte; und mir, weil selbst der loyalste und gehorsamste aller Knechte vielleicht gelegentlich den einen oder anderen Groll gegenüber seinem Gebieter hegt ...

			»Oder gelegentlich auch einen nicht zu unterschätzenden Groll von größerem Ausmaß?«, erkundigte sich Jake.

			Er spürte, wie Korath die Achseln zuckte. In meinem Fall nicht so sehr Groll als vielmehr Ehrgeiz. Das war es: Ich hegte Ehrgeiz und wartete auf eine Gelegenheit. Denn damals in den Eislanden war Malinari zu weit gegangen. Oh, er hatte sich an mir geweidet ... aber was er zurückgab – wenn auch unfreiwillig, denn sein Hunger machte ihn unvorsichtig –, war bald mehr, als er gegeben hatte! Von da an wusste ich, dass ich anders war. Ich fühlte die Larve eines Egels in mir heranwachsen, aber ich wollte die Tatsache nicht preisgeben. Ich konnte nicht zugeben, dass ich bald ... Wamphyyyrrriii ... sein würde!

			Der in Koraths Schrei mitschwingende Schmerz – die schreckliche Sehnsucht – erschreckte Jake fast zu Tode. Wie eine Schaufel in kalter Asche oder Kreide auf einer neuen Tafel, kratzte er an seinen Nerven und brachte seine Kopfhaut zum Kribbeln. Und er brachte ihm eine neue Erkenntnis, das bestimmte Wissen, dass die Kreatur, mit der er es hier zu tun hatte, bei Weitem nicht einfach oder unkompliziert war. Tot war sie, ja, aber das hatte sie beim besten Willen nicht akzeptiert; sie widersetzte sich dem Tod mit jeder Faser ihres längst verwesten Körpers und klammerte sich mit derselben Beharrlichkeit ans Leben, an jede Art von Leben, an ihr Leben.

			»Ich glaube ... ich glaube, es wird Zeit, dass du verschwindest!«, befahl Jake mit bebender Stimme, als das Echo von Koraths gequältem Schrei einen Trommelwirbel in seinem fast metaphysischen Geist entfachte. »Du oder ich, einer von uns beiden muss gehen.«

			Aye, geh, wenn du willst, antwortete der andere. Aber geh deinem Tod mutig entgegen, Jake, und nicht wimmernd, wie du es jetzt tust. Komm schon, stell dich Malinari dem Hirn, denn sei dir sicher, dass er es ist, der dort in den Bergen haust! Stell dich ihm entgegen mit nichts als deinen schwächlichen, menschlichen Muskeln, nichts als deinem wimmernden, kindlichen Geist – in den sogar ich eindringen kann wie ein Dieb in der Nacht. Oh? Ach wirklich? Was denkst du, kannst du ausrichten gegen jemanden wie Malinari, hm? Und diese Frau, die die ganze Zeit in deinem Geist auftaucht, Liz, von der du manchmal träumst – eine Mentalistin, sagst du? Wie bedauernswert! Denn was wird sie wohl gegen jemanden wie ihn ausrichten? Und was Vavara angeht ... ah, sie weiß mit hübschen Frauen umzugehen, aye. Vavaaara! Oh, ha ha ha haaaaaa!

			Koraths Totenstimme verhallte in bedrohlichem Schweigen, aber Jake wusste, dass er noch da war und lauerte. Korath wusste, dass er Jake geködert hatte. Zumindest bis zu einem gewissen Punkt, das war sicher. 

			»Wie kannst du dir sicher sein, dass es Malinari ist dort in den Bergen?«, fragte Jake nach einer Weile. »Was weißt du schon davon?«

			Ah, nein! Zu spät!, schrie der andere. Ich war fair zu dir und habe dir ein Geheimnis verraten. Jetzt willst du mehr wissen. Aber was ist für mich drin?

			»Du hast mir doch immer noch nicht gesagt, was du willst!«, antwortete Jake. »Nicht alles, was du willst. Und bis sich das ändert, werde ich keine Blankoschecks unterschreiben, Korath.«

			Weil in Totensprache mehr oder anderes mitschwingt als das, was eigentlich gesagt wird, weil sie so übersetzt wird wie Telepathie, verstand ihn Korath sehr wohl.

			Du hast Angst, dass ich dich übervorteile? Aber wie soll ich denn? Ich bin nur ein totes Ding, das in einem Rohr ertrunken ist! Korath Hirnsknecht gibt es nicht mehr, außer wenn er durch dich agiert. Ah, aber Jake ... die Taten, die wir vollbringen könnten und die Dinge, die ich anzubieten habe!

			»Wie zum Beispiel?«

			Alles, was ich über Malinari, Vavara und Szwartz weiß.

			»Das hast du mir doch schon erzählt, mir und dem Necroscope, Harry Keogh.«

			Aber kannst du dich daran erinnern, wenn du wach bist? Ich denke nicht, denn ich habe mich auch in deinen wachen Geist eingeschlichen, Jake, und er war bar jeglichen Wissens, wusste nichts mehr von dem, was ich dir erzählt hatte. Jetzt sag mir mal eins: Wer, glaubst du, hat dich daran erinnert, wie Malinari zu seinem Namen kam? Hast du wirklich geglaubt, du seist so schlau, dass du ganz von alleine darauf kommen kannst, dass Aristoteles Milan eine Tarnung, ein Pseudonym ist?

			»Aber ... aber es war offensichtlich!«, erwiderte Jake, der von diesem Geständnis völlig unvorbereitet getroffen wurde.

			Es muss doch genauso offensichtlich für dich sein, dass ich bei dir war!, platzte Korath heraus. Woher soll ich sonst überhaupt davon wissen? Und als wir zusammen flogen, du und ich, in der Flugmaschine, dem Helikopter mit seinen sich drehenden Flügeln: Hast du da auch nur einmal vermutet, dass ich bei dir war? Nein, nie, nicht einen Moment. Aber ich war da ...

			Jake war erschüttert, aber er war auch immer noch Jake: »Du bist also ein heimtückischer Schnüffler!«, grollte er. »Was beweist das – außer, dass ich dir nicht trauen kann?«

			Es beweist, dass ich dir helfen kann – wie ich dir mit Malinaris Namen geholfen habe. Widerwillig fügte er hinzu: Es beweist zudem, dass du kein Versager, kein leichter Gegner bist, was Wortspiele anbelangt. Das hast du sicher auch vom Necroscope geerbt.

			Jake fragte sich, ob Korath ihm helfen konnte. Was konnte es schon schaden, sich bei dem Vampir Rat einzuholen, wenn es hart auf hart kam? Es gab doch sicher keinen großen Unterschied, ob er nun ihn oder Harry, der sowieso nicht immer da war, um Hilfe bat. Diese Gedanken – ungeschützt wie sie waren – sprach er auch mit seiner Totenstimme.

			Genau!, antwortete Korath. Und ich wäre allzeit bereit, dir zu ... zu helfen, aye.

			»Nicht zu allen Zeiten!«, widersprach Jake, bei dem sofort die Alarmglocken läuteten. »Als wir dieses Gespräch begannen, warst du noch glücklich mit ›selten‹ oder ›gelegentlich‹, wenn ›sonst nichts meine Zeit in Anspruch nimmt‹. Wie kommt es also, dass du jetzt ›allzeit bereit‹ sein willst?«

			Ich meine doch nur im übertragenen Sinne! Wann immer du mich herbeirufst, natürlich.

			»Und wie soll ich das tun? Ich meine, dich herbeirufen.«

			Nun, indem du an mich denkst oder an meine Lage dort unten in dem grässlichen Rohr und meinen Namen, Korath, rufst.

			Der tote Vampir überschlug sich selbst vor lauter Tatendrang; Da er glaubte, Jake für sich gewonnen zu haben, hatte seine tiefe »Stimme« einen halb hypnotischen Unterton angenommen und war schleimiger, widerwärtiger und verschlagener als je zuvor. Jake schüttelte sich und »erwachte« aus seiner Trance.

			»Wie das Reiben der Lampe den Dschinn herbeiruft?«, fragte er. »Und was passiert, wenn ich meine drei Wünsche aufgebraucht habe, hm?«

			Er spürte das traurige, körperlose Kopfschütteln. Jake, Jake! Warst du schon immer so undankbar, so ein Zweifler?

			»Nein!«, antwortete Jake. »Noch zweifle ich nicht. Ich bin nur vorsichtig. Aber lass uns weiterreden. Was hast du noch zu bieten? Denn du hast schließlich ›Dinge‹, im Plural, erwähnt.«

			Esoterisches Wissen reicht nicht aus. Es ist zu vergänglich – zu unirdisch – für einen Bauerntrampel wie dich. Du bräuchtest etwas Physischeres.

			»Keine leichte Herausforderung«, bemerkte Jake zugleich rachsüchtig und beleidigt, »für jemanden, der so weit von körperlichen Dingen entfernt ist wie du.«

			Das tat weh!, sagte der andere. Ha! Und du beschuldigst mich, mir Vorteile zu verschaffen! Aber ein Streit bringt uns nicht weiter, während das, was ich vorschlage, für beide Seiten von Vorteil wäre. Nun gut, du fragst, was ich sonst noch zu bieten habe, welches andere ›Ding‹ ich in meinem Geist in petto habe. Das ist genau der Ort, an dem ich es verberge: in meinem Geist. Sag mal, erinnerst du dich daran, dass der Necroscope dich über deine Zahlenkenntnisse befragt hat?

			»Im Zusammenhang mit dem Möbius-Kontinuum? Ja!«, bestätigte Jake.

			Also, wie gut kennst du dich mit Zahlen aus, Jake?

			»Ich kann rechnen, falls du das meinst.«

			Seltsam, erwiderte der andere, denn ich konnte es nicht. In meiner Welt, Jake, ging die gängige Arithmetik nicht über das Zählen von Knechten oder Kampfkreaturen in der Hand eines Gegners hinaus. Zahlen? Ich brauchte sie nicht, brauche sie auch jetzt noch nicht, aber vielleicht bald. Auf der Sternseite war Addition gleich einem Beutezug auf die Sonnseite. Und Division war das, was mit der Beute passierte.

			»Was willst du damit sagen?«

			Wir kommen noch darauf, erwiderte Korath. Erinnerst du dich an die Zahlen, die dir der Necroscope zeigte, bevor er sich von uns verabschiedete? Und weißt du, was sie bedeuteten?

			»Es war eine Formel!«, antwortete Jake. »Es waren die Zahlen, die über Ort und Zeit regieren, Harrys Tor durch das Möbius-Kontinuum. Erinnerst du dich etwa an sie?«

			Er dachte daran zurück:

			Die unglaubliche Wand aus Zahlen, die sich vor seinem inneren Auge zeigte – wie ein Computerbildschirm, der verrückt spielt –, ihre Symbole, Berechnungen und unglaublichen Gleichungen, die auftauchten und sich veränderten, bis sie eine Art numerische kritische Masse erreichten ... und eine Tür formten. Ein Möbius-Tor.

			Ob er sich erinnerte? Er würde sie nie vergessen! Es war, als ob er der Erschaffung selbst beigewohnt hätte. Aber ob er sie reproduzieren konnte?

			Nein, kannst du nicht, sagte Korath. Aber ich! Ich kann sie schaffen, aber ich kann sie nicht benutzen. Nicht ohne dich. Und du kannst es nicht ohne mich. Das ist mein Angebot ...

			»Verlockend, wenn es denn so wäre!«, erwiderte Jake.

			Es ist so.

			»Aber wie? Du hast selbst gesagt, dass Zahlen in deiner Welt quasi unbekannt waren.«

			So ist es. Aber habe ich nicht auch gesagt, dass Malinaris Essenz stark in meinem Blut fließt?

			Jetzt verstand Jake. »Sein fotografisches Gedächtnis? Das hast du von ihm bekommen! Deshalb hat er dich getötet, weil du eines Tages so viel wissen könntest wie er.«

			Du hast es erfasst, sagte Korath. Und ich warte auf deine Entscheidung. Wie wird sie lauten? Können wir zusammenarbeiten, um Malinari zu Fall zu bringen?

			»Es gibt da noch etwas.« Jake war immer noch argwöhnisch. 

			Korath seufzte frustriert. Was denn?

			»Das Geheimnis, dem Harry Keogh auf der Spur war, oder in deinen eigenen Worten ›der Knackpunkt‹, was wahrscheinlich wichtiger ist als der ganze Rest zusammengenommen. Die Wamphyri – Malinari und die anderen – sind jetzt seit einiger Zeit hier, aber es scheint, dass sie sehr wenig erreicht haben. Ich frage dich also, wie es auch schon der Necroscope getan hat: Was haben sie vor, Korath? Was ist ihr Plan? Du warst einer von ihnen, also musst du es wissen.«

			Oh, ich weiß es, ich weiß es. Aber da du die Worte des Necroscope wiederholt hast, werde ich jetzt auch meine wiederholen. Dass ich es weiß und du und die deinen es herausfinden müssen – durch mich. Es ist meine letzte bleibende Verhandlungsmöglichkeit, der letzte Trumpf im Ärmel meines armen, toten Körpers. Und bevor ich den ausspiele, müssen wir uns viel, viel besser kennen, du und ich. Nichtsdestotrotz kann ich dir Folgendes verraten: Es bleibt nicht mehr viel Zeit und was sie begonnen haben, wird seinen Lauf nehmen. Es sei denn, es wird aufgehalten. Aber bevor du es aufhalten kannst, musst du wissen, was es ist.

			Jake überlegte ein wenig und sagte dann. »Ich muss einmal darüber nachdenken, über alles.«

			Aber warte nicht zu lang, sagte der andere. Deine Welt hängt an einem seidenen Faden, der jeden Tag dünner wird.

			»Ich werde daran denken!«, versicherte Jake. »Aber jetzt lass mich allein. Es gibt etwas, was ich tun muss, bevor ich aufwache, oder es war alles umsonst.«

			So sei es, erwiderte der andere kurz und bündig. Jake spürte sein Verschwinden wie einen Hauch frischer Luft, als die Schatten sich aus seinem Geist zurückzogen.

			Dann – als er sich vergewissert hatte, dass Korath weg war – startete er ein Experiment: Er versuchte, seinen Geist gegen Totensprache abzuschirmen und verwendete stattdessen Telepathie:

			»Liz, wenn du da bist, und das bist du wahrscheinlich, versuche dich an diesen Namen zu erinnern: Korath. Wenn möglich, solltest du ihn sogar aufschreiben. Aber merk ihn dir auf jeden Fall und sprich mich morgen darauf an. Es könnte wichtig sein.«

			Als das getan war, entspannte sich Jake und ließ sich auf den Wellen seines Unterbewusstseins frei treiben.

			Nach einer Weile fühlte er, wie er von weit weniger ominösen Träumen ergriffen mit wirren, bedeutungslosen Gedanken dem Aufwachen entgegen trieb ...

		

	


	
		
			KAPITEL DREISSIG

			DIE RUHE ...

			Der Sonntag war arbeitsreich und doch zugleich paradoxerweise ruhig; Arbeit wurde erledigt, aber in einer Art Vakuumkammer. Die Angestellten liefen geschäftig in einer seltsam surrealen Atmosphäre von fast völligem Schweigen umher. Es war, dachte Jake, ein Gefühl wie in einem im Landeanflug befindlichen Flugzeug, in dem Moment, wenn in den Ohren Druck aufgebaut wird, sich jedes Geräusch dumpf und weit weg anhört und man sich fühlt, als ob man plötzlich taub geworden sei. Kurzum: Es war die Ruhe vor dem Sturm, der Zeitpunkt, zu dem die Schotten dicht gemacht werden und Jake (der der Einzige zu sein schien, der keine Schotten zu schließen hatte) fühlte sich komplett fehl am Platz. Abgesehen von einer internen Besprechung, an der er abends teilnehmen sollte, hatte er nichts zu tun.

			Was in Ordnung war, denn er hatte sowieso nicht das Gefühl, dass er sich auf viel konzentrieren können würde; etwas beschäftigte ihn, versuchte aus dem letzten Winkel seines Gehirns verzweifelt an die Oberfläche zu dringen. Es hatte mit letzter Nacht zu tun – etwas, das vielleicht mit seinen Träumen zusammenhing? –, aber mehr wusste er nicht.

			Jake erinnerte sich natürlich an seinen Albtraum. Daran erinnerte er sich immer. Er kam immer wieder (beschäftigte sein Gewissen, nahm er an), verfolgte ihn vielleicht zwei- oder dreimal im Monat. Früher war er noch häufiger gewesen, aber die Zeit fing zumindest allmählich an, die Wunden zu heilen. Das Ding im hintersten Eck seines Gehirns aber war etwas anderes; er ertappte sich dabei, wie er auf ein unbekanntes Etwas lauschte und sich zur gleichen Zeit so sehr davor fürchtete, dass er seinen Geist abschirmte, um es auszusperren. Er tat es bewusst, um die flüsternden Stimmen, die er immer häufiger wahrnahm, zu bannen ... was vielleicht die gespenstische Atmosphäre erklärte: Er isolierte sich – auch von den Lebenden.

			Es war ein schauderhafter Gedanke und die Totensprache war etwas Schreckliches. Jake fragte sich, ob es vielleicht das war: Lauschte er auf Harry? Harry Keogh und die Große Mehrheit? Verstärkte sich seine Neurose, geriet außer Kontrolle? Oder war es etwas anderes, keine Furcht, sondern einfach ein Bedürfnis nach Privatsphäre, eine Art Verfolgungswahn, bei dem Liz Merrick – seine »Partnerin« – die Rolle der Inquisition oder zumindest die eines Spions übernahm? Jedenfalls zeigte sie ihm an diesem Morgen die kalte Schulter. Seltsam, denn es fühlte sich so an, als wolle sie ihm etwas mitteilen.

			Jake wanderte durch die geheime Unterkunft, durch die Zentrale und die anderen Zimmer, versuchte sich für etwas, irgendetwas zu interessieren, was um ihn herum vor sich ging, und fühlte sich immer mehr als Außenseiter ... zumindest bis Lardis Lidesci ihm Gesellschaft leistete und Jake bemerkte, dass sie im selben Boot saßen.

			Jake fühlte wirklich mit Lardis, denn der war ein wahrer Außenseiter und gehörte noch nicht einmal in diese Welt! Einmal, als sie miteinander redeten, sagte der alte Mann zu ihm:

			»Quäl dich nicht so! Wir sind Männer der Tat, du und ich. Das ist alles. Aber wir werden es schon schaffen, zweifle nicht daran.« Anders als Jake beschwerte sich der alte Lidesci jedoch nicht. Stattdessen durchstreifte er die Unterkunft zusammen mit dem Jüngeren und behielt seine Gefühle für sich ...

			Die Stunden vergingen endlos langsam; Stunden taktischen und logistischen Planens und Organisierens, konzentriertes Studieren von Landkarten und das Aufstellen von Kampfstrategien im Allgemeinen. Die Techniker fütterten die Computer mit Fragen und versorgten Trask und seine SAS-Befehlshaber mit Antworten; sie machten nur gelegentlich Pause und würden wohl weit mehr als acht Stunden arbeiten. Pläne vom oberirdischen Xanadu – zusammen mit dem Aufbau des unterirdischen Labyrinths – waren kreuz und quer über den Tischen in der Zentrale verstreut. Detaillierte Diagramme, amtliche Landvermessungskarten und Luftfotografien von Jethro Manchesters Insel in der Capricorn-Gruppe lagen in einem Zimmer, dessen Vorhänge zugezogen waren, auf dem Boden verteilt.

			Stabsfeldwebel Joe Davis saß in der Zentrale am Funkgerät und meldete die Fahrzeuge des Einsatzkommandos an, die in Gruppen oder einzeln über die Berge zu dem Küstenstreifen fuhren. Sie hatten bisher noch nicht über Funk kommuniziert; selbst jetzt meldeten sie nur ihre Rufzeichen und erhielten dann nur einmal die codierten Planquadratangaben ihrer Bestimmungsorte, bestätigten ihren Erhalt und verschwanden wieder im Äther. Bald würden sie an den vorgesehenen Einsatzorten ankommen, wo sie sich unauffällig verhalten und auf Anweisungen warten sollten. Der große Sattelschlepper würde erst in tiefster Nacht oder am frühen Morgen ankommen. Jedoch würde und musste jeder bis zum Mittag des nächsten Tages einsatzbereit sein, denn das war der Montag, die Nacht des Vollmonds ...

			Um 6 Uhr abends stand Ben Trask kurz davor, sich wegen seines Hauptproblems mit Xanadu die Haare zu raufen. Es war die Angelegenheit, bei der er nicht auf die Hilfe einer höheren Instanz hoffen konnte (es war noch dazu eine, bei der er sich nicht einmal traute, sie einer höheren Instanz gegenüber zu erwähnen): Wie man die »Zivilbevölkerung« aus dem Resort evakuieren konnte, bevor es angegriffen wurde. Denn Ian Goodly hatte Mord und Totschlag in Xanadu vorhergesehen und ob dies nun eine zutreffende Vorhersage war oder ein Vorfall aus der Vergangenheit, den der Seher irgendwie mitbekommen hatte, Trask wollte nicht riskieren, dass seine Operation gefährdet, verzögert oder sogar aufgrund der Bedenken und Unentschlossenheit von nervös gewordenen politischen Kräften unterbrochen wurde.

			Es war nervenaufreibend; denn aus Trasks Sicht war es eine Angelegenheit gewesen, im Ödland der Gibson-Wüste ein Feuergefecht autorisiert zu bekommen, es zu koordinieren und daran teilzunehmen, aber Xanadu anzuzünden wäre etwas gänzlich anderes! Da er nicht die Zeit hatte, sich mit den zuständigen Behörden darüber zu streiten, bedeutete das, dass, wenn morgen Nacht etwas schiefging, er derjenige sein würde, der den Kopf hinhalten musste.

			Trask brauchte dringend einen Evakuierungsplan, und es musste einer sein, der Nephran Malinari nicht auf die Unternehmungen des E-Dezernats und seiner Verbündeten aufmerksam machte. Aber es blieben nur noch etwas über 24 Stunden Zeit und somit war ein solcher Plan nicht gut durchführbar. 

			Dann kamen im Fernsehen die Abendnachrichten – über die ersten Fälle einer asiatischen Seuche, die in Brisbane und einem halben Dutzend anderer australischer Hafenstädte auftauchte – und mit ihr entstanden eine Idee und eine mögliche Lösung des Problems. Es war Liz Merrick, die den Bericht hörte, die Idee hatte und sie Trask vortrug. Zuerst war er skeptisch; der Einfall schien zu gestellt, erinnerte zu sehr an Hollywood ... aber es war die Art Idee, die ausbaufähig ist. Als Trask sich allmählich mit ihr anfreundete, begann er mit der Arbeit.

			Denn schließlich war es das Einzige, woran er arbeiten musste ...

			Später, mitten in der Nacht, als es kühler war und Liz nach draußen ging, um frische Luft zu schnappen, ergriff Jake die Gelegenheit, ein Wörtchen unter vier Augen mit ihr zu reden.

			»Du gehst mir schon den ganzen Tag aus dem Weg!«, warf er ihr vor. »Ziemlich seltsames Verhalten für einen Partner, Partner. Oder lässt es schon nach?«

			Sie saßen zusammen auf einer Bank, nah beieinander, aber ohne sich zu berühren. Liz sah ihn argwöhnisch an und meinte: »Hmmm? Nachlassen?«

			»Ich dachte, zwischen uns gäbe es etwas Besonderes«, erklärte Jake. »Äh, rein beruflich, natürlich. Ich meine psychisch, wenn schon nicht physisch.«

			Sie lächelte (ein wenig gezwungen, fand er) und erwiderte: »Vielleicht auch physisch, wenn die Umstände anders wären. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Jake Cutter. Aber du trägst ziemlich viel Last mit dir herum, und das zusätzliche Gewicht drückt dich zu Boden. Du warst nicht gerade besonders kontaktfreudig, weißt du? Und selbst wenn du es wärst, wäre gerade kein guter Zeitpunkt.«

			»Was physisch ausscheiden lässt!«, folgerte er. »Aber es gibt immer noch das Psychische. Ich dachte, du interessierst dich auch für diese Seite von mir – oder sollte ich sagen ›zumindest dafür‹ interessierst du dich?« Er fühlte, wie sie vor ihm zurückschreckte und schlagartig ernster wurde. Dann zuckte sie mit den Achseln und antwortete:

			»Da draußen in der Wüste war unser erster gemeinsamer Auftrag wie eine Einweihung, eine Feuertaufe – für uns beide. Da wir zusammenarbeiteten und es Teil unseres Jobs war, schien es nur recht und billig, dass sich zwischen uns eine Art Beziehung entwickelte. Aber ...«

			»Die haben wir aber doch entwickelt!«, unterbrach er sie. »Ist das jetzt zu Ende?«

			»... Aber«, fuhr Liz ungerührt fort, »bei dieser Geschichte morgen arbeiten wir in separaten Teams und da wir nicht weiter zusammenarbeiten, schien es wenig Sinn zu haben, nun – weiter zusammenzuarbeiten! Ich meine, jetzt, da dieser Doppelschlag bald startet, Xanadu und die Insel der Capricorn-Gruppe zusammen hochgenommen werden sollen, wäre etwas Privates eine zu große Ablenkung gewesen. Ich habe dich also nicht geschnitten, Jake. Wir waren einfach alle sehr, sehr beschäftigt.«

			»Du warst vielleicht beschäftigt!«, grollte Jake und abrupt fügte er hinzu: »Ich hab ... habe nicht besonders viel Spaß hier.«

			»Meinst du bei diesem Gespräch?«

			»Und bei allem anderen!«, antwortete er. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Herrje! Kann es sein, dass ich wie eine Heulsuse klinge?«

			Plötzlich schmolz Liz dahin. Es war das erste Mal, dass Jake seine Wunden gezeigt hatte – zumindest während er wach war – und hier saß sie und streute Salz hinein mit ihrer absichtlich distanzierten, obercoolen Haltung!

			»Was ist das Problem, Jake?«, erkundigte sie sich.

			Er fühlte, wie sie ihre ach so zarten, telepathischen Fühler in seine Richtung ausstreckte und fuhr sofort seine Schilde aus.

			Sie bemerkte es und zog sich zurück: »Ist das das Problem? Ich kann nichts für das, was ich bin, Jake! Wenn es jemandem, der neben mir steht, schlecht geht, ist es doch nur natürlich, dass ich wissen möchte, warum. Und überhaupt, ist das nicht ein Widerspruch? Du bist derjenige, der unsere telepathische Beziehung initiiert hat, dieses spezielle ›Etwas‹ zwischen uns! Aber du kannst nicht erwarten, dass jemand dir nahe bleibt, sich um dich sorgt, während du ihn willentlich von dir wegstößt. Du schirmst dich ab – vom Kontakt mit mir, Jake!«

			Er nickte und sagte: »Wenn Kontakt – nennen wir es jetzt einmal so, anstelle von Spionieren – wenn der Kontakt zu einer Gewohnheit wird, was dann? Schau, Liz, gestern Nacht hatte ich einen verdammt schrecklichen Albtraum. Die zusätzliche Last, von der du gesprochen hast, ist ein Ergebnis von etwas, das ich getan habe. Es war ein Racheakt, aber ein schrecklicher Racheakt. Du sagst, dass es nur natürlich ist, dass du wissen möchtest, was mich belastet, aber bitte glaub mir, du willst nicht wirklich etwas darüber wissen!«

			Liz konnte sich nur mühsam davon abhalten, sich auf die Lippe zu beißen. Denn sie wusste darüber schon Bescheid – über alles. Aber bevor sie etwas sagen konnte und sich vielleicht dabei verriet, fuhr Jake fort: »Ich denke ... ich dachte, dass du vielleicht bei mir warst, dass du es gesehen hättest und deswegen einen Bogen um mich machst.«

			»Nein!«, widersprach Liz vehement. »Ich war nicht da, habe nichts gesehen und meide dich nicht.«

			Im Stillen dachte sie: Verdammt, Ben Trask! Ich weiß, dass es dein Job ist, aber es bringt mich um! Zugleich wusste sie, dass sie sich glücklich schätzen konnte, dass sie nicht tatsächlich mit Trask sprach!

			Aber trotzdem (versuchte sie ihren Verrat zu rechtfertigen) war das, was sie Jake gesagt hatte, nur eine halbe Lüge oder schlimmstenfalls eine Notlüge. Denn der wirkliche Grund dafür, ihn zu meiden, war, dass sie wusste, dass sie ihn früher oder später an den Namen, Korath, erinnern musste.

			Es wäre schließlich nur fair, denn Jake hatte dem so viel Nachdruck verliehen, dass es immerhin für alle wichtig sein konnte. Aber nun hatte sie die Dinge verkompliziert und sich zu einem noch größeren Lügner gemacht. Denn sobald sie den Namen Jake gegenüber erwähnte und er sich erinnerte, würde er wissen, dass sie doch da gewesen war und in seinem Geist herumgeschnüffelt hatte wie ein Dieb!

			Am liebsten hätte sie es auf der Stelle getan, wäre damit herausgeplatzt und hätte die Konsequenzen getragen ... nur, dass genau in dem Moment Ben Trask an der Haustür erschien und nach ihr rief: »Liz? Und sind Sie das dort, Jake? Zeit für das Meeting. Kommt und nehmt eure Befehle entgegen.«

			Als sie auf das Haus zuging, fühlte sie plötzlich einen Hass gegen das alles aufsteigen. Aber besonders hasste sie ihr seltsames Talent, ihre Telepathie. Und mehr als je zuvor wurde ihr klar, weshalb die meisten ESPer ihr Talent als Fluch ansahen. Wieder und wieder drehten sich ihre Gedanken darum, dass sie sich selbst verachtete, aber sie klangen wie eine von Jake ausgesprochene Anklage: »Du schnüffelst in meinem Geist wie ein Dieb! – wie ein Dieb! – wie ein Dieb!«

			Und sie hasste es, ja. Denn Tatsache war, dass sie ihn viel zu gern hatte. Und zwar nicht nur psychisch ...

			Dann kam der Montag.

			Bis zum Mittag war ein Beobachtungsposten auf der einzigen Zufahrtsstraße, die sich den Berg hoch nach Xanadu schlängelte, aufgestellt worden. An einem von Bäumen verdeckten Rastplatz sah es aus, als ob eine Gruppe Picknicker die Aussicht und Bergluft genießen würde. Ein Tisch war aufgestellt worden und ein kleiner Grill, der auf einem Baumstumpf stand, schickte Rauchwolken in die Luft. Fleischstückchen brutzelten auf Spießen und auf dem Tisch befanden sich eine Kamera und ein Sixpack Bier. Zwei der Dosen waren bereits geöffnet, eine davon lag quer. Es war eine sehr »lockere« Atmosphäre.

			Drei Männer in luftiger Sommerkleidung schmissen den Laden. Einer von ihnen saß im Auto, dessen Scheiben heruntergelassen waren, und hörte offenbar Radio. Tatsächlich benutzte er ein Funkgerät oder würde es tun, sobald es nötig war. Ein anderer Soldat saß »lässig« am Tisch und sah auf die Straße, die im Zick-Zack-Kurs in den bewaldeten Höhen verschwand. Er trug ein Fernglas um den Hals, aber benutzte es kaum. Das dritte Mitglied des Teams hielt eine Gitarre. Der Mann saß mit einem breitkrempigen Hut, der sein Gesicht noch zusätzlich verdeckte, im Schatten einer Kiefer auf einem Stuhl und entlockte dem Instrument, das für gute Musik durchaus einsetzbar war, einige klägliche, unmelodische Töne. Er war der »Kopf« des Teams und der Gitarrenkorpus enthielt eine tödliche 9-mm-Maschinenpistole.

			Bisher hatte der Mann im Auto nur ein Rufzeichen gesendet und nur einmal einen Lagebericht abgegeben, nämlich, indem er kurz und bündig mitteilte, dass sie sich »an Ort und Stelle ...« befanden.

			Ebenfalls zur Mittagszeit hatten Liz’ Stabsfeldwebel »Red« Bygraves und der Techniker Jimmy Harvey sich im Pförtnerhaus am Eingang von Xanadu »Tagestickets« gekauft. Bis 1 Uhr nachmittags hatten sie sich »den Laden« ganz vorsichtig angesehen und nahmen nun an gegenüberliegenden Seiten des Hauptpools ein Sonnenbad. Beide Männer hatten eine Handvoll Morgenzeitungen mitgenommen, deren Schlagzeilen auf der ersten Seite sich um die Ausbreitung der asiatischen Seuche drehten; diese hatten sie an strategisch günstigen Punkten abgelegt, wo sie mit großer Wahrscheinlichkeit aufgenommen und gelesen werden würden. Natürlich hatte das Resort auch seinen eigenen Zeitschriftenstand; Trasks Zeitungs-Trick war als Zusatz-Stimulus gedacht, der greifen sollte, sobald sein Evakuierungsplan in Gang gebracht war.

			Der Plan: Er war unheimlich simpel.

			Um Punkt 1 Uhr 15 stand Bygraves auf und spazierte zu Harveys Poolseite hinüber. Er stieg dabei vorsichtig über die vielen braun gebrannten Körper, die dort die Sonne auf sich scheinen ließen. Die zwei Männer waren natürlich »wildfremde Personen«. Jimmy Harvey sah Bygraves kommen, schob seine Sonnenbrille zurecht und streckte seine Arme über den Kopf, sodass die Sonne seine blassen Unterarmpartien bescheinen konnte:

			»Herrgott!«, rief Bygraves, der sich neben ihm niederkniete und auf die dunklen, violetten Flecken unter Jimmys Armen starrte.

			»Hä?« Harvey setzte sich auf. »Was denn?«

			»Sir«, sagte Bygraves, »darf ich einmal diese Flecken, diese Pusteln näher ansehen?«

			»Flecken? Pusteln?«

			»Unter ihren Armen, Sir. Denn wenn sie das sind, wofür ich sie halte ...«

			Harvey sah auf seinen Arm und schaute betroffen drein. »Ist das etwas Neues?«, erkundigte er sich. »Wer sind Sie überhaupt?«

			»Doktor Bygraves«, stellte sich sein Gegenüber vor, während er Harvey an seinem linken Arm anstupste, woraufhin der ihn gehorsam hob. Jetzt zeigten die Menschen um den Pool bereits Interesse an dem, was vor sich ging.

			»Ein Arzt?« Harvey sah nun sehr beunruhigt aus.

			»Ich bin spezialisiert auf ansteckende asiatische Krankheiten«, nickte Bygraves. »Ich gönne mir heute hier tagsüber etwas Freizeit, bevor ich später in Brisbane zum Dienst antreten muss. Ich möchte Sie zwar nicht beängstigen, aber im Moment sieht es so aus, als müsse ich nun schon wieder an die Arbeit!« Er drückte Harveys Arm nach unten und fragte: »Seit wann sind Sie hier oben?«

			»Seit 14 Tagen«, Harvey war nun auf den Füßen. »Ich bin im Sommerurlaub. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?«

			»Plötzlich« nahm Bygraves die Leute um sie herum wahr, die die Unterredung verfolgten. Er lehnte sich zu Harvey hinüber, bückte sich, um in das Ohr des kleineren Mannes zu flüstern. 

			»Was?«, kreischte Harvey.

			»Haben Sie nicht die Nachrichten gesehen oder Zeitung gelesen?« Bygraves schien ehrlich überrascht und besorgter denn je. »Sie haben gesagt, Sie seien bereits seit zwei Wochen hier? Dann ist sie hier. Sie muss hier sein! Haben Sie Ratten gesehen? Sind Ihnen andere Menschen mit diesen Flecken aufgefallen? Herrgott, sie könnte aus dem Wasser kommen!«

			»Seuche?« Das Wort platzte regelrecht aus Harveys Mund. »Hey, haben Sie Seuche gesagt? Aber wie zum Henker kann ich eine ...?«

			»Halten Sie den Mund!«, unterbrach Bygraves ihn und betrachtete ängstlich die betroffenen Gesichter um sie herum. »Hören Sie, es gibt ein Serum. Es ist noch nicht so schlimm, wenn es in diesem frühen Stadium entdeckt wird – und damit meine ich genau jetzt! Alle medizinischen Einrichtungen in der Gegend sind mit dem Gegengift ausgerüstet worden. Leider habe ich im Moment keines bei mir und dies hier ist kein registriertes medizinisches Zentrum. Ich kann Sie also hier in Xanadu nicht spritzen, aber ...«

			Als er eilig, mit Harvey im Schlepptau, um den Pool herum zu seiner Liege hastete, folgte ihm eine kleine, verängstigte Menschenmenge. Harvey holte ihn ein, ergriff ihn am Arm und erkundigte sich:

			»Aber?« Sein Unterkiefer begann zu zittern. »Aber was?«

			Bygraves holte seine Aktentasche, öffnete sie und schüttete »versehentlich« einen Teil ihres Inhalts aus: Informationsblätter, die die Symptome der asiatischen Epidemie, einer Abwandlung der Beulenpest, beschrieben. Sie flatterten um den auffällig gemusterten Pool-Bereich herum und wurden rasch von der versammelten Menge aufgehoben.

			Frustriert und hoffnungslos sagte Bygraves: »Nun, ich denke, es ist wahrscheinlich zu spät, die Ausbreitung an diesem Ort noch zu verhindern, aber Ihre Zeit ist bereits knapp.« Er zog eine kurze Hose über seine Badehose und fuhr fort: »Ich muss Sie jetzt gleich hier rausschaffen. Und was den Rest von Ihnen angeht ...«, er betrachtete die gaffenden, glotzenden Gesichter um ihn herum. »Das Ding wird sich jetzt an diesem Ort ausbreiten wie ein Buschfeuer! Also sagen Sie es weiter: Sie sollten alle hier verschwinden, nach Hause gehen und sich im Krankenhaus, bei ihren Ärzten, in den medizinischen Einrichtungen melden – und zwar sofort!« Dann fügte er, an Harvey gewandt, hinzu: »Mein Auto steht dort drüben.«

			»Aber meine Kleidung ...!« Harvey, dessen Kleidung in Wirklichkeit bereits in ihrem Auto lag, protestierte lautstark.

			»Ihre Kleidung oder ihr Leben!«, warnte Bygraves und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

			10 Minuten später waren sie draußen und 15 Minuten danach begann der generelle Exodus. Red Bygraves hatte recht: das Ding breitete sich in Xanadu aus wie ein Buschfeuer ...

			In der Zwischenzeit waren Ben Trask und David Chung am Beobachtungsposten angelangt. Sie standen bereit, um Stabsfeldwebel Bygraves und Jimmy Harvey zu empfangen, als diese die Straße von Xanadu in einer Staubwolke und einem Hitze-Schleier heruntergebraust kamen, in den Rastplatz einbogen und hinter dem anderen Auto zum Stehen kamen.

			»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Trask nervös; er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute die Straße entlang. Dort oben die Berge und unten der Küstenstreifen, der in den gewaltigen, sich kurvenden Horizont des Pazifischen Ozeans überging. Unter normalen Umständen war es eine umwerfende Aussicht, aber dafür hatte Trask jetzt keine Zeit.

			»Einige Leute quetschten sich schon in ihre Autos, als wir den Ort verließen!«, berichtete Jimmy Harvey, der sich im Auto duckte, damit ihn niemand von außen sah. Der Staub sank wieder zu Boden. »Ich finde, wir haben einen guten Job gemacht. Gelobt sei das Laienschauspiel, hm? Glaubt ihr mir, dass ich einmal den Romeo gespielt habe?«

			Trask sah auf ihn hinab und konnte nicht umhin zu lächeln. »Nein, aber einen Munchkin würde ich dir abnehmen!«

			»Wie?« Harvey schnitt eine Grimasse, als er einen lilafarbenen Klumpen aus kosmetischem Wachs unter seinem linken Arm abriss.

			»Der Zauberer von Oz«, antwortete Trask. »War wahrscheinlich vor deiner Zeit. Wie ist der Ort, wie sah es dort aus?«

			»Wie in einem Resort.«

			»Nichts Ungewöhnliches daran?«

			»Nein.« Der andere schüttelte seine Stirnglatze. »Es sei denn, du findest all diese gutbetuchten Leute und die gebräunten Körper merkwürdig. Aber ich? Ich kam mir vor wie ein Außerirdischer, der blasseste Brite überhaupt!«

			Trask schüttelte den Kopf und kaute an seiner Oberlippe. »Warum bin ich nicht glücklich damit?«, fragte er in die Runde. »Warum ist es so still? Ich weiß nicht, ... aber irgendetwas fühlt sich komisch an.« Zu Jimmy sagte er: »Es wird Zeit, dass du dich wieder anziehst und einen Hut aufsetzt. Wir müssen hier weg sein, sobald die Leute anfangen, den Ort zu räumen oder wir geraten mitten in den Verkehr hinein. Das heißt, wenn die Leute den Ort räumen!«

			Der Lokalisierer David Chung stand neben der Straße. Er senkte sein Fernglas und schrie: »Ben, sie kommen! Eine ganze Kolonne Autos ist da oben auf den Serpentinen. In zehn Minuten werden sie hier sein.« Er rannte über die Kieselsteine des Rastplatzes.

			Stabsfeldwebel Bygraves hatte sein T-Shirt gewechselt und eine Baseballkappe und Sonnenbrille aufgesetzt. Er erhob sich aus dem Fahrersitz und Trask stieg ein. Ab jetzt würde Bygraves als Befehlshaber dieser Unterabteilung fungieren, die jetzt aus vier Leuten bestand. Sie würde hierbleiben, bis sie nach Xanadu hoch beordert wurde. In ihrem Fahrzeug befanden sich genügend Waffen, um den dritten Weltkrieg auszulösen.

			Trask sprach mit Chung. »Was hältst du davon?«

			»Er ist definitiv da oben!«, bestätigte Chung. »Aus dieser Distanz kann ich mich nicht täuschen. Es gibt Gedankensmog – und zwar dicken. Aber er ist so beständig – es fühlt sich an wie gleichmäßiges Atmen, weißt du? –, dass ich glaube, er schläft. Was zu dieser Tageszeit nicht weiter überraschend sein sollte. Aber Ben, hör mir zu: Ich glaube, da ist mehr Smog als nur sein eigener.«

			»Vampire!«, rief Trask aus, und betonte den Plural. »Leutnants? Knechte? Wie viele?«

			»Er und vielleicht zwei weitere. Ich bin nicht sicher. Aber sie sind schwach, zu schwach, um Leutnants zu sein. Ich vermute mal, dass sie frisch rekrutiert worden sind, Knechte.«

			Trask schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich trotzdem komisch an. Zu leicht. Ich habe das Gefühl, dass er von uns weiß und dass dieses ganze Szenario – ich weiß nicht – eine Lüge ist.«

			Chung zuckte resigniert die Achseln. »Es ist deine Abteilung, Boss. Ich kann dir nicht helfen.«

			Trask schüttelte sich und versuchte, sich zu überzeugen, dass er sich irrte. Und selbst wenn nicht, er konnte jetzt nichts dagegen tun. Heute Nacht hatten sie die Gelegenheit und sie war von Ian Goodly »vorhergesehen« worden. Also mussten sie es jetzt durchziehen.

			»David«, sagte Trask. »Ich werde dich nicht mehr sehen, bis ich nach Einbruch der Dunkelheit mit dem ersten Helikopter hier herkomme. Bemüh dich, dranzubleiben, alter Freund. Und führe diese Leute direkt auf ihr Ziel zu, ja?«

			»Verstanden!«, versicherte ihm Chung, als das erste Auto aus Xanadu eine Staubwolke aufwirbelte, während es am Rastplatz vorbeibrauste und die an manchen Stellen steil abfallende Straße weiter nach unten fuhr.

			»Du solltest dich besser auf den Weg machen!« Chung nickte ihm zu. »Viel Glück, Ben.«

			Dann passierte etwas Seltsames. Ein Auto fuhr in die andere Richtung, die Bergstraße hoch, bog in abenteuerlicher Manier auf den von Kieseln bedeckten Rastplatz ein und schlitterte zu einem Halt.

			Der Fahrer fluchte aus dem offenen Fenster: »Habt ihr das gesehen? Wenn hier nicht dieser Rastplatz wäre, dann wäre ich jetzt über die verdammte Klippe gestürzt! Verflucht noch mal ...!« Eines der vorderen Autos hatte versucht, die Exodus-Kolonne aus Xanadu zu überholen und ihn dabei fast von der Straße gedrängt. »Was zum Teufel geht da oben vor sich?«

			Trask starrte den Fahrer angestrengt aus dem Fenster seines eigenen Wagens an – seine kantige, irgendwie spinnenartige Gestalt, die in den Sitz seines verbeulten, blau-grauen, Range-Rover-artigen Fahrzeugs gequetscht schien – und für einen Moment glaubte er, ein Déjà Vu zu haben. Der Mann trug ein offenes Hemd und einen breitkrempigen Hut und so wie er sich hinter dem Lenkrad zusammenkauerte, musste er ziemlich groß sein.

			Groß und spinnenartig, und sein Fahrzeug war ...

			Trask starrte noch angestrengter und der große, hagere Mann starrte zurück – aber nur eine Sekunde. Dann weiteten sich seine Augen und das Heck seines Fahrzeugs wurde herumgeschleudert, als er den ersten Gang einlegte, den Motor hochdrehte und auf die Straße einbog.

			»Verdammt!«, schrie Trask und sprang aus dem Auto, während der Staub, der durch den eiligen Aufbruch des anderen aufgewirbelt worden war, wieder auf die Erde zurückfiel. »Von wegen Déjà Vu! Das Auto und dieser Mann – sie passen auf Liz Merricks Beschreibung von dem Beobachter, der am Flugplatz war, als wir landeten!«

			Noch während das verdächtige Auto mit quietschenden Reifen auf die Straße fuhr, hatte der SAS-Mitarbeiter mit der Gitarre den Kofferraum des Beobachtungsautos aufgerissen und ein bösartig aussehendes Gewehr herausgezogen. Er nahm schnell eine Schussposition hinter einer verkrüppelten Kiefer ein und stützte den langen Lauf auf einem knorrigen Aststumpf ab. Während er die sich eng schlängelnde Straße im Sucher überblickte, stellte er das Zielfernrohr scharf.

			»Mr. Trask«, schrie er. »Dort oben, wo die Straße im Zick-Zack verläuft. Ich kann ihn erwischen, wenn er um die letzte Kurve fährt. Die Distanz ist nicht zu groß, vielleicht 45 Meter, und diese Waffe ist bis 140 Meter noch tödlich, vorausgesetzt das Opfer bewegt sich nicht, natürlich. Aber ich kann gut mit diesem Gewehr umgehen und schieße nicht daneben. Sobald er über diesem Kamm ist, wird er auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Sie haben ungefähr 30 Sekunden Zeit, sich zu entscheiden.«

			Trask dachte nach. Er wusste, dass er recht hatte – aber was, wenn er sich doch irrte? Was, wenn der spinnenhafte Mann unschuldig war? Aber warum war er dann Hals über Kopf geflüchtet? Und der Blick auf seinem Gesicht – vermutlich war es der Schock, als er begriff, dass er den Feinden seines Gebieters von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Wenn das zutraf, würde er versuchen, sofort bei Malinari Bericht zu erstatten. Aber wenn Trask sich irrte ... wie schwer wog ein Leben gegenüber der Sicherheit der Welt?

			Der Mann mit dem Scharfschützen-Zielfernrohr brüllte: »Er wird jetzt jeden Moment in Sicht kommen!«

			Trask dachte: Die Würfel sind gefallen. Nephran Malinari sitzt dort oben in der Falle. Er kann bis Sonnenuntergang nicht herauskommen und Ian Goodly hat für heute Nacht, die Vollmondnacht, Mord und Totschlag vorhergesehen. Also welchen Unterschied macht es da schon?

			Wie pflegte der Seher stets zu sagen – irgendwas über die Zukunft, die so unabänderlich war wie die Vergangenheit. »Was sein wird, ist schon gewesen!« und all so was. Ja, das war es, ... aber er sagte es immer in Verbindung mit: »Es gibt einfach keinen Weg zu sagen, wie sie sein wird, das ist alles ...«

			Trask bewegte sich auf den Scharfschützen zu und sah vor seinem inneren Auge, wie der Fingerknöchel des Mannes unter dem Auslöser weiß wurde. Als ob dies eine Bitte war, rief der Scharfschütze ihm zu: »Ich habe ihn nun im Visier, Mr. Trask.«

			Es blieb keine Zeit mehr. Trask stoppte abrupt und schrie: »Tun sie es! Beseitigen Sie ihn!

			»Scheiße!«, antwortete der andere. Sein Finger erschlaffte auf dem Auslöser und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er ließ seine Waffe sinken und sagte: »Autos aus Xanadu, ein verdammter Konvoi! Sie waren mir im Weg, schirmten ihn ab. Zivilisten. Ich konnte auf keinen Fall riskieren, auf sie zu schießen.«

			Trask hatte die Luft angehalten. Jetzt gab er ein langes »Puh!« von sich und sagte dann: »Machen Sie sich nichts draus. Es ist nicht Ihre Schuld. Es hat einfach nicht sein sollen. In der Zukunft kann das schon wieder anders aussehen.«

			»Was?«, fragte der andere erleichtert, aber er hatte die Stirn in Falten gelegt. »Sie glauben an Schicksal?«

			»Vergessen Sie es!«, befahl ihm Trask. »Aber falls Sie heute Nacht dieses Auto oder seinen Fahrer auf dem Resort-Gelände sehen, können Sie darauf mit allem, was Ihnen zur Verfügung steht, feuern. Das gilt auch für den Fall, dass er versuchen sollte, wieder hier herunterzukommen und zu verschwinden.«

			Dann war es Zeit für ein letztes Wort mit Bygraves und Chung, bevor der abwärtsfahrende Verkehr zu dicht wurde. Schon jetzt war der Donner der flüchtenden Fahrzeuge ohrenbetäubend.

			»Es sieht so aus, als würde unser Plan funktionieren«, erklärte Trask Bygraves. »Bleiben Sie dran, und sobald der Verkehr nachlässt, halten Sie ein Auto an. Versuchen Sie herauszufinden, wie viele Menschen noch dort oben sind. Und was den Kerl angeht, der uns vor einem Moment durch die Lappen gegangen ist: Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Ich übernehme das Kopfzerbrechen für uns alle. Und überhaupt, was kann er Malinari schon mehr sagen als das, was Malinari sich selbst schon gedacht hat – oder sich denken wird, sobald er aus seinem Schlupfloch hervorkommt?«

			Dann wandte er sich an Chung: »David, bleib dran. Sobald der Gedankensmog aktiv wird, sich bewegt, lass es uns sofort wissen. Aber ob nun aktiv oder nicht, wenn nicht etwas wirklich Gravierendes passiert, werden wir vermutlich die Aktion wie geplant durchziehen. Okay?«

			Nachdem der Stabsfeldwebel und Chung zustimmend genickt hatten, stieg Trask wieder ins Auto zu Jimmy Harvey und fuhr an den Straßenrand. Dort wartete er auf eine Lücke im Verkehr, winkte ein letztes Mal und machte sich auf den Weg den Berg hinab.

			Der Großteil des Exodus sollte erst noch kommen ...

			In einem Xanadu, das bald fast gänzlich menschenleer war, blieben nur noch dreieinhalb Stunden lebensspendendes oder für Untote lebensbedrohliches Sonnenlicht übrig. Dann würde die Sonne im Westen untergehen, die Schatten an der Gebirgskette würden länger werden und Xanadus Lichter eins nach dem anderen angehen und die Dunkelheit und die lange Nacht, die ihr folgte, verbannen.

			Oder zumindest war es unter normalen Umständen so ...

			Es waren ungefähr 130 Kilometer bis zurück zur geheimen Unterkunft. Auf dem Weg funkte Jimmy Harvey die Zentrale an, um den Leuten dort ihre voraussichtliche Ankunftszeit mitzuteilen. Er übermittelte auch eine kurze, verschlüsselte Nachricht bezüglich Liz Merricks Beobachter und gab zudem die Expertenmeinung des Lokalisieres David Chung darüber weiter, dass Lord Nephran Malinari tatsächlich in Xanadu war. Daraufhin hielt das Team im Unterschlupf eine letzte Besprechung ab und stürzte sich dann in Aktivitäten, um sicherzugehen, dass alles voll betriebsfähig und einsatzbereit war, wenn Trask zurückkehrte.

			Funkmitteilungen wurden übermittelt. Mit Ausnahme des Beobachtungspostens bei Xanadu begannen die verschiedenen SAS-Einheiten sich bei dem Fliegerclub einzufinden, wo der zweite Helikopter voll überprüft und betankt wurde und nun auf den langen Flug nach Gladstone wartete. Die andere Maschine stand momentan still; ihr Flug nach Xanadu würde wesentlich weniger Zeit in Anspruch nehmen. In der Zwischenzeit wartete im Hafen von Gladstone ein vollgetanktes Küstenwachen-Fahrzeug mitsamt Steuermann auf seinen Einsatz. Jeder Mann, der Teil des Teams war, wusste genauestens über jedes Detail des bevorstehenden Jobs Bescheid ...

			5:15 abends in Xanadu. Mehr als drei Stunden lang hatte der Privatdetektiv Garth Santeson nun schon versucht, zu seinem Arbeitgeber, Aristoteles Milan, durchgelassen zu werden. Aber Santeson war nicht der einzige Angestellte und die zwei kräftigen jungen Männer, die dafür sorgten, dass Milan tagsüber ungestört blieb, hatten sich als äußerst stur erwiesen. Über drei Stunden hatte Santeson sich nahe dem Kasino herumgetrieben und sah zu, wie es sich von Kunden, Begleitdamen, Croupiers und ihren Chefs und letztendlich und bezeichnenderweise von Kassierern leerte. Denn wenn diejenigen, die für die Geldausgabe zuständig waren, sich verabschiedeten, konnte man sicher sein, dass etwas sich ereignete.

			Vor einer halben Stunde hatte Santeson, nachdem er von den sturen Aufpassern erneut von Milans Allerheiligstem zurückgewiesen worden war, den fast leeren Pleasure Dome verlassen und das eigentliche Resort betreten. Zu dem Zeitpunkt waren die Pools verlassen und die letzten Nachzügler passierten mit ihren Autos das Tor des Pförtners. Der Privatdetektiv war nicht auf den Kopf gefallen; er hatte schon lange herausgefunden, was das vermeintliche Problem war, aber er hatte auch eine Verbindung hergestellt zwischen dem und seiner Begegnung auf der Zufahrtsstraße nach Xanadu. Es war einfach ein zu großer Zufall. Wie kam es also, dass Milan – der definitiv immer ein Auge auf unfreundliche Besucher und verdächtige Aktivitäten hatte, solange ihn Santeson kannte – wie kam es, dass er nicht auf war und die Dinge selbst in Augenschein nahm?

			Oder wusste er einfach nicht, dass es ein Problem gab ...?

			Die Schwierigkeit mit Milans Gorillas war, dass sie nicht über genügend graue Zellen verfügten, um zu erkennen, dass sie zumindest etwas tun sollten, und wenn es nur das war, dass sie ihren zwielichtigen Arbeitgeber über das informierten, was hier vor sich ging. Das war zumindest Santesons Meinung, die sich umso mehr verhärtete, als er die Dummheit und unerschütterliche Sturheit der beiden sah.

			Normalerweise hätte er Milan per Telefon kontaktieren können; der lichtempfindliche, nachtaktive Herr des Resorts nahm für gewöhnlich Anrufe in den frühen Abendstunden zwischen 4 Uhr 30 oder 5 Uhr abends bis zu den frühen Morgenstunden um 9 Uhr morgens entgegen, aber nicht heute Abend. Als Santeson die Dringlichkeit seiner Unterredung mit Milan bei dessen Wachhunden betonen wollte – den Fakt, dass er ihn sehen musste, dass seine Information von äußerster Wichtigkeit war – schien es ihm, als würden sie sich nicht im Geringsten dafür interessieren! Er war lediglich über Mr. Milans Anweisungen informiert worden: dass er unter keinen Umständen vor 6 Uhr 30 gestört werden wollte. Und damit war die Sache erledigt. Aber jetzt, da es fast 6 Uhr und das Resort bereits von Dunkelheit umhüllt war und sich unter dem raschen Einbruch der Dämmerung einer tropischen Nacht im Wendekreis des Steinbocks abkühlte, war Santeson entschlossen, sich durchzusetzen.

			Zuletzt hatte er vor 10 Minuten versucht, Milan von einer verlassenen Telefonzelle bei der Einschienenbahnstation am Kasino-Eingang aus anzurufen ... aber das Telefon hatte ihm nur entnervend entgegengetutet, denn zu dem Zeitpunkt war kein Rezeptionist mehr da, der den Anruf durchstellen konnte! Jetzt war Santeson sehr ärgerlich, denn die Minuten vergingen für ihn, der er es eilig hatte, quälend langsam. Die Frustration darüber, dass er wusste, dass etwas definitiv und gefährlich aus dem Lot geraten war und es nichts gab, was er dagegen tun konnte, verstärkte sich immer mehr.

			Garth Santeson hatte sich bereits seine eigenen Gedanken über das gemacht, was gerade passierte oder noch passieren würde; es schien für ihn offensichtlich, dass der lange Arm des Gesetzes nach Milan griff und sein überaus sinistrer Arbeitgeber kurz davor stand, eingebuchtet zu werden (wahrscheinlich, weil er Kasino-Gewinne abschöpfte); somit würde Santesons monatlicher und mehr als angemessener Gehaltsscheck gleich mit verschwinden. Daraus folgte, dass, je länger er dem Boss Ärger vom Leib hielt, die Chancen besser waren, dass er sein nächstes Gehalt, welches in ein paar Tagen fällig war, bekam. Das wiederum bedeutete, dass er mit Milan über die Leute sprechen musste, die er auf der Zufahrtsstraße gesehen hatte und von denen er mindestens zwei als diejenigen wiedererkannt hatte, die vor ein paar Tagen in diesen paramilitärischen Helikoptern mit von der Partie gewesen waren.

			Santeson wusste, wo Milan war – seinen ungefähren Aufenthaltsort zumindest –, aber er konnte nicht zu ihm durchdringen. In einer gewöhnlichen Nacht konnte man Milan ein oder zwei Stunden lang im Kasino begegnen, aber er bevorzugte die Privatsphäre seiner Räumlichkeiten in der mit Solarpaneelen bedeckten Blase auf der Spitze der Kuppel (die er zu seltenen Gelegenheiten auch während der Tageszeit benutzte). Santeson besaß einen speziellen Aufzugschlüssel, den ihm Milan gegeben hatte, der ihn zu einem der obersten Räume befördern würde, wenn er zu einer Unterredung mit dem Mann berufen wurde. Aber gewöhnlich blieb Aristoteles Milan tagsüber völlig außer Sichtweite, unten in den unterirdischen Gefilden der Stätte. Santeson wusste, dass sein Arbeitgeber Privatgemächer dort hatte, die er bis jetzt nie hatte betreten dürfen. Nach seinem Wissen hatten lediglich Milans Gorillas je so weit vordringen dürfen ...

			... nun, zumindest bis heute ...

		

	


	
		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			... VOR DEM STURM

			Es war fast dunkel im Kasino, als Santeson es wieder betrat. Ein Stromausfall hatte die meisten Lichter ausgelöscht, und es war niemand mehr da, um den Schaden zu beseitigen. Aber obwohl es stockfinster war, wusste er, wo er Milans Aufpasser finden würde.

			Um die zentrale Säule des Pleasure Domes bildeten sechs Aufzüge ein sechseckiges Gebilde aus Glas und Edelstahl. Vier davon wurden für die oberen Ebenen des Kasinos benutzt, aber hielten nicht bei Milans Beobachtungskuppel. Der fünfte wurde nur vom Kasino-Personal benutzt und fuhr bis in den Keller des fast sprichwörtlich bombensicheren, Fort-Knox-artigen Gewölbes, in dem sich die Buchhaltung befand. Und der sechste: Der wurde nur von Milans engsten Angestellten benutzt, seinen Bodyguards und allen anderen, die er sehen wollte, entweder in der Blase oder in bestimmten unbekannten Regionen tief unter der Kuppel.

			Aber Geschäftspartner? Besucher?

			Puh! Verdammt wenige!, dachte Santeson, als er sich dem zentralen Bereich näherte, wo, wie könnte es anders sein, Milans Türsteher warteten, um ihn abzufangen. Sie saßen rechts und links von einer Aufzugstür, auf der PRIVAT stand (die Tür zu Milans Aufzug, selbstverständlich), in rosa-gemaserten Ledersesseln neben schmalen, urnenförmigen Aschenbechern. Aber als Santeson sich den unbeleuchteten Reihen düsterer, stiller Nischen näherte, kamen die Aufpasser ruhig, aber träge auf die Beine und standen mit über der Brust verschränkten Armen Seite an Seite, wie ein Eunuchen-Duo.

			Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, aber die Haltung, die sie eingenommen hatten, sagte alles: Sie versperrten den Weg zu dem Aufzug.

			Santeson schüttelte den Kopf und fragte sich: Was ist bloß mit den beiden los? Abgesehen von Milan selbst waren sie die Einzigen, die Schlüssel zu der unterirdischen Stätte hatten, von der Santeson annahm, dass sie luxuriöse Appartements beherbergte. Sein Schlüssel brachte ihn nur nach oben, nicht nach unten. Aber es hatte keinen Sinn, Zeit mit Streiten zu verbringen; diese Zombies reagierten immer gleich, egal wer sich den Türen näherte.

			»Ich muss Mr. Milan sehen«, erklärte er ihnen, »und zwar jetzt sofort. Also hört auf mich zu verarschen, denn die Angelegenheit ist zu wichtig.« Sie sahen erst ihn, dann einander an, dann wieder Santeson. Und er sah sie an.

			Sie könnten Zwillinge sein, dachte er, aber dann nahm er seine Meinung zurück. Nein, es war nicht so, dass sie wie Brüder aussahen, sondern dass ihre Blicke ähnlich waren. So wie sie da standen – große, muskulöse Männer Mitte, Anfang 20, mit schicken Anzügen, mit einer blassen Hautfarbe, die in der Abenddämmerung fast schon grau aussah –, konnten sie fast Schneiderpuppen sein, reglos und doch irgendwie bedrohlich. Nur ihre Augen bewegten sich, und ihre Augen waren ... seltsam!

			Santeson war sich sicher, dass er es nie zuvor wahrgenommen hatte, aber jetzt sah er eine Art gelbliches, irgendwie wildes Leuchten in diesen Augen. Es musste am Licht liegen oder daran, dass es fehlte, und dieser Gedanke trieb ihn weiter.

			»Hört mal«, sagte er, »jeden Moment könnte hier die Hölle losbrechen und Mr. Milan muss darüber informiert werden. Nun, ich möchte ihn nicht alleine aufsuchen ... hey, Jungs, wenn ihr euch so sehr um seine Sicherheit sorgt, könnt ihr mich doch eskortieren! Genau genommen müsst ihr sogar mit mir mitgehen, denn ich weiß nicht, wo er ist oder wie ich dorthingelangen kann. Aber ihr schon. Und glaubt mir, wenn ihr mich jetzt nicht sofort zu ihm bringt, könnte es sein, dass ihr morgen keine Arbeit mehr habt ...«

			Dann überspannte er den Bogen ein wenig, als sie keine Miene verzogen. »Äh, hallo?«, sagte er: »Kapiert ihr, was ich sage oder soll ich euch ein paar Bildchen dazu malen? Vielleicht muss man erst irgendeinen Knopf drücken, um euch einzuschalten, oder ich kenne den Geheimcode nicht, der uns ein gegenseitiges Verstehen auf Kindergartensprache ermöglicht!«

			Tatsächlich war er nicht »verstanden« worden, nicht von den beiden. Der Rest des Pleasure Domes bestand aus regulären Menschen, aber diese beiden ... wurden von jedem gemieden wie die Pest. Ha, sogar wie die asiatische, pestartige Epidemie!, dachte Santeson.

			Es war schon komisch, denn als er hier vor ein paar Monaten hergekommen war, weil er Arbeit suchte, waren sie ihm auch wie normale Menschen vorgekommen. Aber jetzt: Sie bewegten sich nie weit von den Aufzügen weg und Milan ging ohne sie nirgendwohin. Aber, wenn er es sich so recht überlegte, Milan bewegte sich eigentlich überhaupt nicht besonders viel! Und er hatte genau denselben Blick. Vielleicht waren sie ja Blutsverwandte, aber das glaubte Santeson nicht wirklich.

			Letztendlich sprach einer der beiden: »Mr. Santeson, wir haben es Ihnen bereits drei- oder viermal gesagt – Mr. Milan wird Sie nicht empfangen. Er empfängt niemanden. Er rechnet mit einer geschäftigen Nacht und möchte etwas Ruhe haben. Wenn wir Sie zu ihm bringen, wird er nicht sauer auf Sie sein, sondern wir werden Ärger bekommen. Also hören Sie einfach auf einen guten Rat und ...« Er hielt mitten im Satz inne, fuhr kurz, aber heftig, zusammen und ein nervöses Zucken umspielte seine Mundwinkel. Dann nahm er einen Gesichtsausdruck an, als würde er zuhören.

			Schon beim ersten Wort aus dem Munde des Aufpassers war der spinnenhafte Santeson einen Schritt zurückgewichen ... hauptsächlich wegen seines Atems! Der Mann stank aus dem Mund wie andere in der Leistengegend oder unter den Achselhöhlen. Nie hatte der Privatdetektiv etwas Derartiges erlebt. Der Atem des Aufpassers roch so übel, dass es ihn an eine Jauchegrube erinnerte – oder vielleicht an ein Schlachthaus? Und jetzt das. Er stand da, als hätte ihn ein Schlag auf den Kopf seines Gehirns beraubt, mit seinem ein wenig zur Seite geneigten Kopf und den seltsamen Augen, die in schneller Folge blinzelten. Aber was war los mit ihm? Auf was hörte er?

			Es dauerte vielleicht 12 oder 15 Sekunden, bis er seinen Kopf plötzlich schüttelte und sich wieder aufrichtete. Er lächelte ein nervöses, unruhiges Lächeln und sagte »Mr. Milan wird Sie jetzt empfangen. Wir bringen Sie zu ihm.« Seine Augen hörten auf zu blinzeln.

			Kopfhörer!, dachte Santeson. Sie stehen in direkter Verbindung mit ihrem Boss. Dieser Typ steht definitiv unter Strom, und zwar auf mehr als eine Art! Aber zumindest bekommt er seine Arbeit erledigt.

			Der andere Bodyguard drückte einen Knopf und die Türen des Aufzugs öffneten sich. Santeson stieg ein und die Gorillas folgten ihm. Dann benutzte der Kerl mit dem Kopfhörer einen Schlüssel, woraufhin der Käfig aus Glas abwärts schwebte – vorbei am Erdgeschoss, dann ein Stockwerk weiter nach unten (das war der letzte Stop, der auf der internen Anzeigetafel angegeben war) ... und hielt, zu Santesons Überraschung, immer noch nicht an! Nicht bis zum nächsten Untergeschoss, das noch nicht einmal auf der Anzeigetafel erwähnt wurde. Santeson staunte über den brillanten Einfall, denn niemand, der sich nicht mit dem System auskannte, würde je ahnen, dass das nächste Stockwerk überhaupt existierte.

			Der Aufzug hatte Lichter, aber als die Türen sich zischend öffneten, sah Santeson, dass der Gang draußen nicht beleuchtet war. Er hatte zwar Lichter, aber die waren so schwach und gedämpft, dass er sich auch in einem extrem heruntergekommenen Bordell in Hong Kong befinden konnte.

			»Hier entlang!«, sagte einer der Aufpasser ... und noch etwas, das Santeson beschäftigt hatte, wurde ihm deutlicher bewusst. Es waren ihre Stimmen. Stimmen, die aus ihnen heraus grollten; sie husteten oder knurrten ihre Worte. Sie feuerten sie auf ihren Gesprächspartner; die Sprache platzte aus ihnen heraus und war wie ein Schlag ins Gesicht ihres Gegenübers oder zumindest fühlte es sich so an. Hoch oben im Kasino, in anständigem Licht, war der Effekt weniger stark – durch das Licht und vielleicht die Umgebung abgeschwächt –, aber hier unten in der fast völligen Dunkelheit ...

			.. Es war, als würden diese Leute da unten in die Dunkelheit gehören. Fast als seien sie dafür geschaffen.

			Die Aufpasser gingen voran. Santeson war das nur recht; er fand es seltsam beruhigend, diese beiden vor und nicht hinter sich zu haben. Aber er hatte nur ein paar Schritte gemacht, bis er stolperte. Jetzt, da seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah er weshalb und auch, warum der Ort ihn an ein Bordell erinnert hatte. Es war das Licht.

			Der Gang war von einer Reihe kleiner, roter Glühlampen erleuchtet, die auf einem Kabel, das mit Haken an der Decke befestigt war, gleichmäßig verteilt waren. Aber die Decke war aus Stein, wie auch die Wände und der Boden. Naturstein, gehauener Stein. Und es handelte sich nicht einmal um einen Gang – außer im einfachsten Sinn des Wortes –, sondern um einen Tunnel, einen in den Fels gehauenen Tunnel. Der Boden war zerfurcht und uneben.

			Und weiter?, fragte sich Santeson selbst. Was hast du denn hier unten erwartet? Sobald man weit genug runtergeht, gibt es Felsen, verdammt noch mal! Als er zum zweiten Mal stolperte: 

			»Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, grunzte einer der Bodyguards, während er sich halb umdrehte, um zu ihm zurückzuschauen.

			Er drehte sich nur geringfügig in seine Richtung, aber dennoch erhaschte Santeson einen Blick auf seine Augen. Er sah, dass sie wie Schwefel in der Dunkelheit brannten! Er begann, in Panik auszubrechen, aber schaffte es, sich wieder zu beruhigen. Es musste eine chemische Reaktion sein, irgendein Gas hier unten. Denn wer wusste schon, ob seine eigenen Augen nicht auch gelblich brannten! Oder vielleicht – nur vielleicht – war es das Licht. Wie bei den fluoreszierenden Lichtern in der Disco, die seine falschen Zähne zum Leuchten brachten.

			»Wie w-weit ist es noch?«, hörte er sich sagen. Eine blöde Frage, ganz blöd. Wie lang ist ein Seil? Ohne den Grund dafür zu wissen, merkte Santeson, wie angespannt seine Nerven waren, und er fühlte sich gänzlich unfähig, ein intelligentes Gespräch zu führen. Vor ihm lachte einer der Gorillas. Es klang wie eine Feile, die über zerbrochenes Glas kratzt:

			»Überhaupt nicht mehr w-weit!«

			Der Tunnel verbreiterte sich, verschwand in der Düsternis; die Decke wurde höher und das Licht entsprechend schummriger. Vor Santeson waren die breiten Schultern der Bodyguards wie zwei schwarze Silhouetten zu sehen, die sich zielsicher und unerbittlich durch die Dunkelheit bewegten und ihn führten wie ...

			... wie was?

			Denn plötzlich hatte er, wie aus dem Nichts, dieses Bild von einem Lamm mit einem Strick um den Hals vor seinem inneren Auge, und in seiner Nase einen Geruch nach Schlachthaus, der ihn wie ein Peitschenhieb traf. Als er versuchte, diese Vorstellungen aus seinem Geist zu verbannen, fragte er sich dennoch: Wie sehen diese Leute bloß im Dunkeln?

			»Jetzt passen Sie ganz besonders auf, wo Sie hinlaufen!«, warnte einer von ihnen und seine Stimme hallte in dem offensichtlich großen Raum, der stark nach Moschus roch und in dem ein seltsames Rasseln zu hören war. Sein Kollege fügte hinzu:

			»Treten Sie genau dort hin, wo wir hintreten.«

			»Ich kann überhaupt nicht das G-geringste sehen!«, keuchte Santeson, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern in der Dunkelheit.

			Die Wächter hielten abrupt an, sodass er fast in sie hineingelaufen wäre; sie sahen einander fragend an und drehten sich dann zeitgleich nach Santeson um. »Möchten Sie?«, erkundigte sich einer von ihnen hustend.

			»Wie?«, fragte Santeson zitternd. »M-möchten?«

			»Möchten Sie etwas G-geringes sehen?«, wollte der Bodyguard, der seinen Kopf fragend zur Seite geneigt hatte, wissen, während er seinen Mund zu einem derartigen Grinsen verzog, dass es Santeson kaum glauben konnte.

			»Licht!«, rief sein Partner und bewegte sich schnell – fast schwebend – in die Dunkelheit.

			»Kamera!«, sagte der andere mit einem Gähnen aus seinem stinkenden Mund und schob Santeson in eine bestimmte Richtung.

			»Action!«, erscholl die gurgelnde Antwort aus kurzer Distanz.

			Santeson verlor das Gleichgewicht. Völlig kraftlos stolperte er von demjenigen weg, der ihn gestoßen hatte, und wedelte mit den Armen, versuchte krampfhaft, auf den Füßen zu bleiben. Dann trat er auf etwas – etwas, das sich an seinen Füßen wand und dort entlangglitt –, und zur gleichen Zeit wurde er geblendet, als einige Neonröhren an der Decke anfingen zu brummen.

			Und danach – Wahnsinn!

			Santeson glaubte nichts mehr von dem, was er sah. Ihm musste von dem plötzlichen Licht oder von seinen Vorstellungen oder was auch immer schwindlig geworden sein. Es konnte einfach nicht real sein. Was da seine Füße umschloss ... konnte nicht real sein. Und was da in einer Ecke der Höhle kauerte und sich dort hin- und herwand ... das widersprach der Realität ganz und gar ...

			... bis es ihn ansah und »H-h-hiiiiiilf mir!« wimmerte. Da wusste er, dass es definitiv real war!

			Er verdrehte die Augen und fiel zu Boden, sodass die Aufpasser ihm zu Hilfe kamen, ihn stützten und sein Gewicht so einfach trugen, als wäre er ein Kind. Groß, schlaksig und spinnenhaft wie Santeson war, schrammten seine Knie auf dem Steinboden entlang, als sie ihn hochhoben und wegtrugen, aus der Höhle des wuselnden Wesens hin zu Malinari ...

			Drei Stunden zuvor:

			Liz Merrick befand sich im Schatten des drehenden Helikopter-Rotorenblatts und rief Jakes Namen. Ein heißer, wütender Wirbelwind blies ihr in den Rücken, als sie zum anderen Ende des Landeplatzes lief, wo der zweite Helikopter startklar gemacht wurde. Jake konnte sie über das schrille Geheul von Motor und Turbinen nicht verstehen, aber er »hörte« sie trotzdem.

			Er öffnete die Schiebetür des Bordschützensitzes ein wenig, hielt sich an einem Gurt fest, lehnte sich zu ihr hinunter und nahm den flatternden Umschlag entgegen, den sie ihm überreichte. Mit einem letzten langen Blick in ihre Augen, aus denen Schmerz deutlich sichtbar war, fühlte er ein leichtes Zittern, das den bevorstehenden Start ankündigte, und zog die Tür zu, bis sie nur noch einen Spalt weit geöffnet war. Der Helikopter hob ab, flog in die Höhe und drehte sich einmal langsam um 180 Grad.

			Liz kam wieder in Sicht. Sie hatte sich am Rande des Flugplatzes in Sicherheit gebracht und winkte ihm zu. Er öffnete die Tür noch ein wenig mehr und winkte zurück. Aber dann, als das Fahrzeug an Höhe gewann, sich ein wenig zur Seite neigte und nach Norden flog, sah er sie nicht mehr.

			Jake schloss die Tür und setzte sich neben Lardis Lidesci. Er dachte angestrengt nach – über Liz – und während er zu ihr dachte, sagte er: Pass auf dich auf, Liz. Pass bloß gut auf dich auf.

			Du auch, antwortete sie ihm sehr deutlich und: Es ... es tut mir leid, Jake.

			Jake wollte sie fragen, was ihr leid tat, aber da er ziemlich sicher war, es bereits zu wissen, hatte es nicht viel Sinn zu fragen. Außerdem wusste er, dass es nicht ihre Schuld war, dass es wirklich nichts gab, was ihr leid tun müsste. Es war der Job, der sich gegen sie stellte – Ben Trask und das E-Dezernat – und das E-Dezernat würde immer an erster Stelle stehen.

			Aber er sah Liz immer noch im Geist vor sich – ihr rabenschwarzes Haar, das zu einem jungenhaften Bubikopf geschnitten war; ihre intelligenten, meergrünen Augen; und natürlich ihre Kurven und ihr Lächeln wie ein Sonnenschein –, wie sie da am Rande des Landeplatzes stand und winkte und allmählich aus seiner Sicht verschwand. Obwohl alles nur in Jakes Geist war, wusste er, dass sie immer noch dort war und zusah, wie sich der Helikopter entfernte.

			Er hatte den Umschlag in seine Tasche gesteckt. Jetzt, da das Grollen des Düsenantriebs zu hören war und er fühlte, wie der Helikopter vorwärtsschoss, nahm er das einzelne, zusammengefaltete Blatt aus dem Umschlag heraus. 

			Als er es auseinanderfaltete, brummte Lardis: »Von Liz?«

			»Geht dich nichts an!«, antwortete Jake.

			»Sie hält sehr viel von dir.«

			»Das hat Vor- und Nachteile«, sagte Jake. »Kannst du unsere Sprache lesen?«

			»Ein wenig«, erwiderte Lardis. »Zumindest, wenn die Buchstaben gedruckt sind. Aber Handschrift? Keine Chance. Sieht für mich wie Fliegendreck aus!«

			»Gut!«, sagte Jake. Obwohl der alte Lidesci auf das Blatt schielte, las er, was darauf geschrieben stand:

			Jake ...

			Es ist etwas spät, aber du hast mich darum gebeten, dich an einen Namen zu erinnern – der Name war KORATH. Du erinnerst dich vielleicht nicht daran, aber falls doch, denkst du vermutlich, dass ich eine verräterische Kuh bin. Wenn dem so ist, nun, dann kann ich nicht viel dagegen tun. Aber es schien mir, dass du es für sehr wichtig hieltest. Da wir nicht wissen, was auf uns zukommt, könnte es ein Jetzt oder Nie sein, meine einzige Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen ...

			... oder völlig durcheinander.

			Du bist mir wichtiger, als du denkst, viel wichtiger, als die Umstände mir erlaubten preiszugeben.

			Bitte pass auf dich auf.

			Liz

			Jake las es noch einmal. Korath? Der Name sagte ihm etwas, aber er konnte sich fast gar nicht mehr daran erinnern. Etwas, das er geträumt hatte? Nun, das war wahrscheinlich das, wovon sie sprach: dass sie ihm wieder hinterherspioniert hatte, als er schlief. Und weiter? Das war ihre Aufgabe und er musste einfach lernen, damit klarzukommen – und Liz musste lernen, das, was sie dort, in seinem Unterbewusstsein, fand, zu akzeptieren, ob sie wollte oder nicht.

			Sein immer wiederkehrender Albtraum? Nun, der würde sicherlich erklären, weshalb sie gestern so distanziert gewesen war. Aber Korath ...?

			Wieder hallte der Name in seinem Geist wider – schrillten da etwa auch Alarmglocken in seinem Geist? –, diesmal noch deutlicher – und er runzelte angestrengt die Stirn, als er versuchte, sich das, was er bedeutete, wieder ins Gedächtnis zu rufen. War es etwas, das er geträumt hatte?

			Jake hatte einiges über Träume gelesen und wusste, dass sie vielen Menschen sehr viel bedeuteten. Seine Träume waren allerdings gewöhnlich trivial und schnell wieder vergessen, verblasste Abbilder von ausgereifteren Ideen und Konzepten, die er, während er wach war, entwickelt hatte. Er fragte sich: Wie oft erinnert man sich detailliert an seine Träume und für wie lang?

			Albträume waren eine Sache (denn sie hinterließen dauerhafte Eindrücke, wenn auch nur mit Hilfe von Emotionen und Furcht), aber normale oder gar angenehme Träume? Und wieder dachte er: Korath? Aber dieses Mal war es ein absichtlicher, ungeschützter Gedanke.

			Und zwar in Totensprache.

			Sofort war da jemand – oder etwas – in seinem Geist. Schatten formierten sich und der Jemand kam mit ihnen.

			Du hast mich gerufen!, antwortete eine schleimige Stimme überrascht und zugleich erfreut und erschreckte Jake. Du hast dich erinnert. Aber an wie viel? Es ist alles da, Jake, und wartet darauf, zu dir zurückzukommen. Ich fühle, dass du schockiert bist – wie du dich vor mir zurückziehst – und ich frage mich: Erinnerst du dich wirklich? Was ist los, Jake? Warum hast du nach mir gerufen?

			»Was zum ...!?«, rief Jake und errichtete sofort, instinktiv, mentale Schutzschilde, die dieses Ding, diesen anderen, diesen Korath – wer auch immer er war – aus seinem Geist aussperrten.

			Der andere floh oder wurde sofort verbannt und Jake hörte, wie er ging; er schrie vor Wut, Frustration und weil er verleugnet worden war, als er im Totensprachen-Äther verschwand:

			Nein, Jake, nein! Schick mich nicht weg! Du wirst bald wissen, wie sehr du mich brauchst. Und denk immer daran: Ich habe die Zahlen! Ich habe die Zahlen, Jake, und ich kenne den Weeeeeg!

			Dann war er weg ...

			»Hä?«, machte Lardis und starrte Jake, dessen Gesicht blass und ausgemergelt aussah, intensiv an. »Hä, was? Was ist los? Du bist so zusammengezuckt. Du hast etwas gesagt. Und wie du aussiehst ...«

			»Pssst!« Jake schüttelte den Kopf, konzentrierte sich und spürte, wie seine Erinnerungen zurückkamen! Er erinnerte sich an alles, aber am meisten daran, dass er beinah einen Pakt mit einem Vampir geschlossen hätte. Und er erinnerte sich an noch etwas: Harry Keoghs Warnung, dass selbst ein toter Vampir gefährlich sei und dass man ihm niemals Zugang zu seinem Geist gewähren sollte!

			»Du siehst nicht gut aus!«, bemerkte der alte Lidesci.

			Jake sah ihn an, schluckte und riss sich zusammen. »Nicht ... nicht der Rede wert«, sagte er. »Zumindest gibt es nichts, worüber ich reden möchte. Vielleicht später – mit Liz und Ben Trask –, wenn unser Einsatz heute Nacht zu Ende ist.«

			In der Zwischenzeit ... kramte er einen Kugelschreiber hervor und begann, auf Liz’ Papier mit zitternder Hand Notizen zu machen.

			Denn obwohl er sich noch nicht im Klaren über alles war, was mit ihm passierte, egal ob diese letzte Offenbarung ein Tagtraum, ein gedanklicher Aussetzer, ein Beweis für eine gespaltene Persönlichkeit oder was auch immer war, wusste Jake doch, dass er sich daran einfach genauestens erinnern musste und es sich wirklich nicht leisten konnte, etwas davon zu vergessen ...

			Der zweite Helikopter setzte seine Spezialeinheit in Gladstone ab und tankte. Früher am Tag hatten drei SAS-Männer die lange Fahrt nach Gladstone auf sich genommen, um zu überprüfen, dass mit dem Boot der Küstenwache alles in Ordnung ging. Nun trafen die zwei Einheiten für eine kurze Besprechung aufeinander.

			Der Angriff auf die Insel würde zweigeteilt sein. Mit Stabsfeldwebel Joe Davis und vier Unteroffizieren sollten Jake und Lardis Lidesci in der Luft bleiben; vier weitere Unteroffiziere sollten auf das Boot.

			Die Stunde Null – die Uhrzeit, zu der der gleichzeitige Angriff auf die Insel der Capricorn-Gruppe und das Berg-Resort von Xanadu starten sollte – war für 6:30 abends geplant. Das Wetter war gut und das Meer ruhig. Es waren nur noch 90 Minuten bis zu dem Zeitpunkt und das Boot fuhr los.

			Eine Stunde später, als das Licht schwächer wurde, während die Sonne hinter dem Australischen Bergland versank, erhob sich der zweite Helikopter wieder in die Luft ...

			Zur selben Zeit wurde im Flugclub von Brisbane der erste Helikopter startklar gemacht. Ben Trask und der SAS-Major, die gemeinsam die Befehlsgewalt innehatten, befanden sich in der Flughalle und benutzten ein Funkgerät in einem der Fahrzeuge. Der Seher Ian Goodly, Liz Merrick und der Rest der SAS-Männer sammelten sich am Helikopter. Ihre Kampfanzüge flatterten im stürmischen Wind der nicht mehr ruhigen Nacht, in der es nach Abgasen stank.

			Um 6:15 Uhr funkte Trask: »Rufzeichen 1, 2 und 3 – over!«

			Die Antworten kamen zu ihm zurück: »1, okay – over.« (die Stimme des Lokalisierers David Chung von der Zufahrtsstraße nach Xanadu aus).

			»2, okay – over«, (Joe Davis’ Stimme aus dem zweiten Helikopter).

			»3, okay – over.« (der hauptverantwortliche Unteroffizier vom Boot).

			»Lagebericht!«, befahl Trask.

			Drei identische Antworten erschollen nacheinander: »Nach Plan, alle Systeme einsatzbereit.«

			»Uhrenvergleich!«, forderte Trask und wartete dann eine Sekunde. »Stellt eure Uhren auf 6:17 Uhr. Ich wiederhole, sechs, eins, sieben. Ich zähle rückwärts, ich habe jetzt – drei, zwei, eins, null – genau 6:17 Uhr. Fröhliches Jagen und viel Glück. Over!«

			»Roger und aus!«, kam es von allen drei Standorten zurück.

			»Los!«, sagte Trask. Er und der Major rannten hinaus unter die glänzenden Turbinen des Helikopters und gingen an Bord. Einen Moment später startete dieser und flog nach Süden Richtung Xanadu ...

			Im ersten Helikopter blieben Trask nur noch Minuten, um mit Liz, Ian Goodly und dem Major zu sprechen: »Ich mache mir Sorgen!«, gestand er. »Etwas stimmt nicht, und ich weiß nicht, was es ist. Es ist das Gefühl, dass – ich weiß nicht –, dass alles, was wir getan haben oder versuchen zu tun irgendwie fehlgeleitet ist, als ob wir auf der falschen Spur sind oder in die Irre geführt wurden oder dass es etwas gibt, was wir übersehen haben.«

			»Das klingt, als würdest du gerade dein Talent einsetzen, Ben!«, bemerkte der Seher. Dann seufzte er: »Nun, ich freue mich, dass wenigstens bei einem von uns das Talent funktioniert!«

			»Und bei dir?« Trask sah ihn an. »Nichts?«

			»Nur Ärger!«, seufzte Goodly wieder. »Nur Probleme, Frustration, Verwirrung. Aber wie du weißt, kann ich es nicht erzwingen; es kommt, wenn es kommt. Aber in deinem Fall ... geht es um etwas Spezielles?«

			»Nein«, erwiderte Trask kopfschüttelnd. »Es scheint so, als würden wir im selben Boot sitzen – oder Helikopter! Es ist ein Gefühl, das ist alles. Ich hatte es heute dort oben am Beobachtungsposten der Bergstraße. Als ich auf die Straße nach Xanadu schaute ... es war alles so ruhig, so normal. Vielleicht zu ruhig, zu normal.«

			»Eine Lüge?«

			»Mehr, als ob ich mich selbst betrügen würde!«, erklärte Trask. »Es ist eine verdeckte Operation, aber sie fühlt sich nicht so an. Besonders nach dem Vorfall mit Liz’ Beobachter.« Er sah sie an – schuldbewusst, wie ihr schien – und fügte hinzu: »Ich hätte besser auf dich hören sollen.«

			»Aber ich war mir doch selbst nicht sicher!«, widersprach Liz. »Und überhaupt, ich bin ja ein Neuling hier; ich hätte falsch liegen können.«

			»Das meine ich«, sagte Trask. »Wir haben alle unser Talent und ich hätte auf deines hören sollen. Wenn wir gewendet hätten und ich diesen Typen gesehen hätte, wäre es mir sofort klar gewesen. Aber wir wendeten nicht und ich habe ihn nicht gesehen. Ich schiebe mir selbst die Schuld zu.«

			Daraufhin mischte sich der Major ein, der mehr als nur ein bisschen betroffen dreinschaute: »Miss, Gentlemen, ich habe Schwierigkeiten, Ihnen zu folgen – Ihre Talente, verstehen Sie – wollen Sie damit sagen, dass die Operation in Gefahr ist?«

			Trask schüttelte den Kopf, dann änderte er seine Meinung und sagte: »Jede Operation gegen diese Kreaturen ist gefährlich, aber wir müssen auf jeden Fall reingehen. Es ist alles vorbereitet, und vielleicht bekommen wir keine bessere Gelegenheit. Aber mit unseren Waffen und vorausgesetzt, dass sich jeder an die Übungen erinnert, sehe ich keinen Grund zum Scheitern.«

			Liz sah auf die Uhr. »Fünf Minuten!«, sagte sie. Zur gleichen Zeit begann wie auf ein Signal die Gegensprechanlage zu vibrieren.

			Der Pilot hatte einen Kopfhörer auf und sagte: »Nachricht von Rufzeichen 1. Der Gedankensmog ist ›wach‹, aber seit einiger Zeit mehr oder weniger statisch. Jetzt bewegt er sich, aber nur lokal. Rufzeichen 1 ist auch mobil. Seine geschätzte Ankunftszeit am Zielort: in fünf Minuten.«

			Trask antwortete: »Sagen Sie ihm, dass wir verstanden haben. Wir sehen ihn dort und erinnern Sie ihn daran, die Nasenstöpsel nicht zu vergessen.« Dann drehte er sich wieder zu seiner versammelten Mannschaft zurück: »Und ihr dürft eure nicht vergessen.«

			Sie hatten sie nicht vergessen. Sprühdosen zischten; ein Knoblauchdunst lag in der Luft und setzte sich in jedermanns Kleidung fest; es war fast ein Vergnügen, sich die Stopfen wie Zigarettenfilter tief in die Nase zu stecken ...

			Vom bloßen Berghang, auf dem Xanadu gelegen war, schaute der Wamphyri-Lord Malinari aus einer Position von 60 Metern Höhe hinab auf das sich ausbreitende, dunkle Netz des verlassenen Resorts und auf die einzelne Straße, die sich in Serpentinen den steilen Berg hinauf bis zu den Toren von Xanadu zog.

			Malinaris Aussichtspunkt war ein grob in den soliden Fels gehauenes »Gemach« an der Spitze eines natürlichen Kamins. Als Xanadu gebaut wurde, hatte Jethro Manchester die Absicht gehabt, dort für eine spezielle Art Unterhaltung zu sorgen. Er wollte einen Ski-Lift oder eine Seilbahn vom Garten bis zu diesem Punkt bauen und eine Reihe von Wasserrutschbahnen sollte wieder hinunter zu den Pools führen. In dem Kamin war quasi als Notausgang eine Wendeltreppe, die auch vom Servicepersonal genutzt werden konnte, hinter einer Fassade errichtet worden, die zu den umgebenden Felsen passte, um die vertikale Verwerfung des Kamins zu verbergen, und die Arbeit war in diesem Raum beziehungsweise auf diesem Landesteg begonnen worden. Dann hatten technische Schwierigkeiten dazu geführt, dass das Projekt auf Eis gelegt wurde.

			Jetzt war der Kamin Lord Malinaris Fluchtweg aus Xanadu. Von seinem Fenster aus konnte er sich vom Nachtwind hinabtragen lassen zu einem Ort, der seit Langem einen geheimen Kleidervorrat sowie Geld und andere Notwendigkeiten beherbergte, die er für sein nächstes Vorhaben brauchte. Aber nicht bevor er sich vergewisserte, dass die Jagd hier endete und dass das E-Dezernat solche Verluste erlitt, dass es für immer vernichtet oder zumindest lahmgelegt war. Dann konnte der Plan von ihm, Vavara und Szwartz in die Tat umgesetzt werden ...

			Malinari sah auf Xanadu hinab und lächelte ein bösartiges Lächeln. Wenn er nur dort unten sein könnte, um das Durcheinander zu sehen. Aber so lief er Gefahr, zwischen die Fronten zu geraten, und das stand außer Frage. Und Xanadu selbst:

			Oh, er würde die Zerstörung dieses Ortes auch ein klein wenig betrauern ... aber nicht lange. Denn die Welt war ein weit größerer Ort und seine Eroberungspläne hatten ganz andere Dimensionen.

			Eine Schande, dass sein »Garten« mit seiner speziellen »Saat« entdeckt werden musste – gerade jetzt, da er vor so kurzer Zeit noch gepflegt worden war. Aber auf der anderen Seite würde er vielleicht gar nicht gefunden werden; denn er war schließlich versteckt, in der unterirdischen Dunkelheit, die so gut zu ihm passte. In dem Fall würde er dort unbeachtet liegen und ruhen, nur, um später zu gegebener Zeit zu florieren. Denn was Malinari gesät hatte, würde nicht sterben, es sei denn man mähte es nieder, zerstörte es absichtlich völlig. Ah, die Langlebigkeit des Großen Vampires und seiner Werke!

			Und was den letzten von Malinaris Aufpassern betraf: Der spinnenhafte, schlaksige Garth Santeson existierte inzwischen nicht mehr. Er hatte seinen Zweck erfüllt, als er vor der Ankunft des E-Dezernats gewarnt hatte, einer Invasion, auf die Malinari bereits wartete, seit sein Leutnant Bruce Trennier vor einigen Tagen den wahren Tod in der westlichen Wüste gestorben war. Außerdem war er vor dem Überfall auch nach Trenniers Verscheiden noch gewarnt worden, und zwar nicht nur von Garth Santeson.

			Eine Warnung, aye, und dann auch noch von einem offensichtlichen Idioten! Aber selbst Idioten waren manchmal nützlich. Malinari hatte für diesen sicherlich einen guten Nutzen gefunden ...

			Aber der arme Trennier, die Art, wie er verschied, daran erinnerte sich Malinari gut, an diese letzten Momente seines elenden Lebens: ein treuer Knecht, der sein Leid herausschrie, und Malinari das Hirn, der Gebieter, der einige seiner Qualen sogar hier, in Xanadu, spürte:

			Das Feuer! Das furchteinflößende, alles verschlingende, vernichtende Feuer, das sogar metamorphes Fleisch zerschmolz, Knochen zur Explosion brachte, Sehnen verflüssigte und alles in Asche verwandelte! Es hielt eine Weile an – wie auch der Schmerz, Trenniers Schmerz –, bis Malinari gezwungen gewesen war, ihn aus seinem Geist auszuschließen. Aber durch den Strahl sengender Hitze, der Trenniers Fleisch von seinen Knochen trennte, ihn schließlich erblinden ließ und vernichtete, erkannte Malinari einige der Gesichter der Peiniger seines Leutnants. Das Gesicht von Ben Trask, an das er sich erinnerte, weil es in Zek Foeners Geist gewesen war, und das von Ian Goodly, einem weiteren Mann mit seltsamen Talenten ...

			Wenn Malinari nur mehr Zeit mit dieser Foener-Frau verbracht hätte. Er hätte so viel mehr erfahren können (zum Beispiel über das Ausmaß der Talente dieser esoterisch angehauchten Männer), und es gab so viel mehr, das er gern gewusst hätte ... über diese wundervolle Frau selbst und vielleicht nicht nur, was in ihrem Geist war.

			Nun, dafür war es jetzt zu spät – zu spät von dem Moment an, als er sie in den Schacht des Vergessens geschleudert hatte –, aber zumindest hatte er etwas über die Gefahren dieser Welt ergründen können. Besonders über die größte Gefahr von allen, das E-Dezernat.

			Jetzt hatten sie ihn gefunden ... und er hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, weshalb er gegen diese Unvermeidlichkeit seit Langem geniale und hervorragende Vorkehrungen getroffen hatte.

			Auf einem an der Wand befestigten Brett bei Malinaris »Fenster« (das lediglich ein großes Loch in der gegossenen Beton-Fassade war) stand ein Hauptschalter auf »aus«. Neben ihm war eine Reihe kleinerer elektrischer Schalter in einer rechteckigen Form angebracht worden. Die Anordnung stand genau für Xanadu selbst; ihr konzentrisches Schema von Schaltern duplizierte den spinnenwebartigen Entwurf des Resorts in der Düsternis des Bergsattels.

			Jetzt legte Malinari, der dort in seinem geheimen Unterschlupf wartete, den Hauptschalter um. Nur ein tiefes Brummen zeigte an, dass Strom floss. Seine schlanken Finger zuckten ungeduldig über den Nebenschaltern – diesen elektrischen Boten des sofortigen Todes –, als er voller Vorfreude eine bestimmte Folge einstudierte.

			»Erst die äußeren Hütten, um sie einzukreisen. Dann die inneren Gebäude, um sie am Wegrennen zu hindern. Und wenn sie dann am Ende denken, dass sie mich in meiner pechschwarzen Kuppel ›eingekreist‹ haben ...« Seine Hand zitterte vor gespannter Erwartung über dem Hauptschalter.

			»Ein Pleasure Dome, aye. Aber für mein Vergnügen, nicht für ihres!«

			Er lachte ein langes, tiefes, bellendes Lachen ... und hielt dann abrupt inne. Dort unten kam etwas von der Zufahrtsstraße auf das Tor von Xanadu gefahren: ein Fahrzeug. Die Nacht war jetzt finster – aber Nacht und Finsternis waren Malinaris größte Verbündete – und das Fahrzeug mit seinen schwächer eingestellten, vorsichtig umhersuchenden Lichtern; die enorme Anspannung in seinen rachsüchtigen Passagieren!

			Malinari spürte sie, ihre menschliche Gier nach Blut – oder das, was man als menschliche Blutgier bezeichnen konnte – und lachte weiter. Blutrausch? Nephran Malinari hatte dickflüssigeres Blut ausgepisst als das, was durch die Venen dieser Stümpern zirkulierte!

			Seine telepathischen Sonden konzentrierten sich auf das Fahrzeug, er fühlte, was seine Insassen fühlten:

			Furcht vor dem Großen Unbekannten, das Malinari war. Oh, er erkannte und genoss sie! Die Urangst vor der Nacht und dem, was sie mit sich brachte, ihre Wurzeln, die wie Würmer in jede menschliche Faser eindrangen, ganz genau wie bei ihren Höhlen bewohnenden Vorfahren. Furcht vor einer unbekannten Bedrohung, der Gefahr durch eine Blut-Bestie!

			Aber da war auch eine Wand aus fester Entschlossenheit, die die Furcht eindämmte und zurückhielt. Verstärkt wurde die finstere Entschlossenheit noch durch das sichere Wissen von weitaus überlegenerer Feuerkraft.

			Ach wirklich ...?

			Wieder lachte Malinari, nur um eine Sekunde später zu zischen und eine Grimasse zu schneiden, als er seinen überirdisch schönen Kopf in seinen stark zitternden Händen hielt. Es war der Schmerz – diese Lichtblitze von schrecklichem Schmerz, die immer mit seinem exzessiven Gebrauch von Mentalismus einhergingen –, der Schmerz, der dadurch entstand, dass er die Gedanken anderer suchte, sie abhörte und dadurch ihr Gewirr an Emotionen erlitt, ihre bedrängenden Träume und Vorlieben. Denn seltsam mutierte Gehirne waren jetzt hier versammelt und je größer das Talent, desto stechender der Schmerz in seinem Kopf.

			Malinari begann lebhaft in der Sprache der Sternseite zu fluchen und zog schnell seine Sonden zurück. Als der Schmerz nachließ, entspannte er sich ein wenig und verfiel erneut in ein überspanntes, gezwungenes Lachen.

			Aber überspannt und gezwungen?

			Er hatte schon oft genug darüber nachgedacht – und selbst er, Malinari, fand es seltsam: Das Lachen eines Verrückten? Nun, vielleicht war es das, obwohl er sich selbst lieber als lediglich ... exzentrisch betrachtete. Und überhaupt, was war daran so schlimm? Wenn man einzigartig ist, war es doch sicher in Ordnung, solch kleine Eigenarten an den Tag zu legen ...

			Das schwächer werdende Pochen in Malinaris Schläfen unterbrach seine Gedankengänge, als es plötzlich noch von einem stotternden Geräusch im Himmel verstärkt wurde; das mechanische Pochen von Düsenstrahlen, als ihre Kraft an wirbelnde, Ventilator-ähnliche Leitschaufeln weitergegeben wurde. Und obwohl er für den Moment verblüfft war – und zwar so sehr, dass er seinen blutroten Blick auf die libellenähnliche Form, die die Sterne verdeckte, richtete –, fühlte er immer noch keine wirkliche Besorgnis oder Bedrohung. Sein Plan stand fest und es war für sämtliche Eventualitäten vorgesorgt worden. Sogar für diese.

			Unten im Garten, vor dem Kasino, das war der offensichtlichste der wenigen Orte, wo ein Helikopter landen konnte. Aber es war auch einer der vielen Orte, die Malinari vermint hatte.

			Ha! So sei es!, dachte er. Lasst das Spiel beginnen.

			Aus dem Auto am Tor stieg ein einzelner Mann; er war mit einer schweren, tödlichen, automatischen Waffe ausgestattet, duckte sich und rannte auf das kleine, vorn offen stehende Haus zu, in dem die Rezeption untergebracht war. Die Nachhut, natürlich; und auch ein Hindernis für jeden, der versuchen würde zu entfliehen. Diese arglosen Narren! Niemand würde versuchen aus Xanadu zu »fliehen« – nun, außer diesen lächerlichen Eindringlingen selbst! Und dass Malinari den Ort räumte ... das entsprach doch alles ganz dem Plan! Denn was würde es ihm schließlich nutzen zu bleiben? Sobald all dies vorbei war, würde es nichts mehr geben, wofür es sich lohnte, zurückzukehren.

			Jetzt flog die Maschine auf den Garten zu und ihre Suchlichter flackerten über dem dunklen Kasino, den Ferienhäusern, den Pools. Plötzlich wurden die Lichter des Autos strahlend hell und leuchteten den Weg, als es in Richtung seines Rendezvous fuhr.

			Seinem Rendezvous mit dem Tod ... aber erst später.

			Zuerst wollte er Trask und diese E-Dezernats-Leute etwas von dem spüren lassen, was sie sich aus freien Stücken eingebrockt hatten, indem sie versuchten, Nephran Malinari aufzuspüren.

			Lord Malinari, aye, den Wamphyyrrriiii-Lord!

			Das Boot der Küstenwache gab auf dem engen, sandigen Küstenstreifen gegenüber von Jethro Manchesters Insel, wo es sich bedrohlich nach backbord neigte, Rauchzeichen. Offenbar beschädigt, schwankte es in den sanften, nächtlichen Wellen von einer Seite zur anderen. Auf der Steuerbord-Seite richtete ein hinter der Kabine verborgener SAS-Mann seinen Flammenwerfer in den Himmel und feuerte kurze Flammenbälle über das Dach der Kabine. 

			Von der Insel aus würde es sicher so aussehen, als ob das rötlich glimmende Boot Feuer gefangen hatte; als sein Kiel sich in den Sand schraubte, machte sich ein Signalfeuer auf den Weg in den sternenbehangenen Nachthimmel.

			Ebenfalls am Himmel, aber in nicht allzu großer Höhe – oder eher ziemlich tief über dem Meereshorizont schwebend – sah der Pilot des zweiten Helikopters den Feuerschein und teilte seiner Crew mit:

			»Wir sind über der Insel. Ich kann das Boot da unten ›brennen‹ sehen und ich sehe auch die Lichter in der Villa hinter den Bäumen. Es geht los. Springt raus, sobald wir gelandet sind. Ich werde in der Luft bleiben und warte auf euch, während ihr eure Aufgabe erledigt. Wenn ihr pfeift, komme ich wieder hinunter. Ihr wisst doch, wie man pfeift, oder? Viel Glück, Jungs!«

			Dunkle Gestalten rannten den Strand hinauf, als der Helikopter hinunter sank und ein schwacher Knoblauchgestank die Nachtluft erfüllte ...

		

	


	
		
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			DIE ERSTÜRMUNG

			150 Meter entfernt von dort, wo das Küstenboot am Strand lag, ein gutes Stück weg von den Hochwassermarkierungen hinter den extrem dicken, festungsartigen Felswänden, befand sich auf 16 Quadratkilometern ein gepflegter, teilweise mit Steinen verzierter Garten, der mit Hilfe einer kleinen Entsalzungsanlage bewässert wurde. Dahinter lag Jethro Manchesters zweistöckige Villa, eine luxuriöse, nach persönlichen Wünschen angefertigte Stätte.

			Das Haus stand mittig auf einer herausragenden Landzunge. Es war aus Holz und Naturstein, der hauptsächlich aus versteinerten Korallen bestand. Die Holzkonstruktion war aus importiertem Teakholz und Bauschutt, der aus einem gesprengten Tunnel stammte, der durch die Felsbucht auf der anderen Seite der Landzunge gebaut worden war. Vom Stil her war es eine Mischung aus einer ausladenden römischen Villa und einer österreichischen Berghütte. Manchesters Jacht – nach seinem Standard ein »bescheidenes« Boot von etwa 11 Metern Länge – lag in einem überdachten, abgeschlossenen Raum in dem künstlichen Tunnel zwischen der Villa und dem Meer vor Anker.

			Das war es, was man aus der Luft sah, aus 150 Metern Entfernung, von dort, wo der Pilot des zweiten Helikopters seine Maschine wie einen lauernden Greifvogel auf Abstand hielt. Der Hubschrauber beobachtete sie durch seine Augen, empfindliche Nachtsichtgeräte. Alle paar Sekunden bewegte der Pilot einen Kippschalter, um seinen Bildschirm auf Infrarot- und Wärmebildsicht umzustellen. Alle Männer am Boden trugen Headsets; er konnte mit jedem einzeln oder mit allen gleichzeitig sprechen.

			Es gab nun keinen Weg mehr zurück; das im Helikopter beförderte Team war sicher am Boden gelandet und das Boot hatte seine Crew ohne Hindernisse abgesetzt. Nun würde das Einsatzkommando einen Halbkreis bilden, um die Landzunge zu isolieren und zu dem Haus vorzurücken. Falls die Zielpersonen das »Feuer« auf dem Boot oder das Notsignal gesehen hatten – oder falls ihnen das tiefe, herannahende Pochen des Helikopters aufgefallen war und sie aus dem Haus traten, um zu sehen, was vor sich ging oder vielleicht auch, um sich zu verteidigen –, konnten die Männer am Boden auf die Bedrohung reagieren, ohne Angst haben zu müssen, sich beim Zielen gegenseitig abzuschießen.

			Die Maschine des Piloten lief auf Autopilot, sodass er sich voll und ganz auf seine Bildschirme konzentrieren konnte. Denn jetzt war zusätzlich zu dem schwach pulsierenden, orange-farbigen Glühen des Hauses das dunkelgrüne Gelände auf seinem Bildschirm von kleineren Flecken menschlicher Wärme erhellt.

			Er sah zwei Gestalten, die sich schnell und geduckt vorwärts bewegten und dabei waren, den engen Küstenstreifen zu verlassen und ein Gelände aus landschaftlich gestaltetem Felsgestein und Laubwerk im Osten der Villa zu betreten. Sie näherten sich einer der angelegten Wandnischen. Der Pilot wusste, dass sich das aus vier Mann bestehende Team in zwei Zweiergruppen aufgeteilt hatte. Das war eine davon; die Männer waren mit den üblichen Waffen ausgestattet. Einer von ihnen trug einen Flammenwerfer.

			Als der Pilot sein Sichtgerät weiterschweifen ließ, sah er plötzlich, wie aus dem Nichts, zwei weitere Gestalten. Sie saßen, von Bäumen versteckt, im Gebüsch, aber sie produzierten eine ganze Menge an Hitze! Die sich krümmenden, fleckigen Formen auf dem Bildschirm vereinten sich, dann gingen sie auseinander, dann verschmolzen sie wieder ... eine sich ständig wiederholende, merkwürdig sexuell aussehende Aktivität. Die Männer vom Boot gingen mit raschem Tempo direkt auf sie zu und der Pilot konnte ihnen gerade noch sagen:

			»Bootsteam, östlich des Hauses. Da ist ein verficktes Ding direkt vor euch!« Er konnte es nicht wissen, aber er lag mit seiner Aussage absolut richtig.

			Am Boden erspähten die Unteroffiziere eine plötzliche, offensichtlich überraschte Bewegung. Es war dunkel, aber nicht so dunkel, und das fast leuchtende Menschenknäuel auf einer Decke unter den laubenartigen Zweigen eines großen, blühenden Busches war unverkennbar: die nackten Gestalten eines sich liebenden Paares. Zumindest war das gerade zuvor ihre Beschäftigung gewesen. Jetzt jedoch sprangen sie auseinander.

			»Was zum ...?« Der Mann setzte sich aufrecht hin und die junge Frau versuchte sich zu bedecken und stieß einen kurzen, aber schrillen Schrei aus. Die Szene war so authentisch und natürlich, das Paar so verwundbar, dass es die SAS-Männer waren, die überrascht wurden.

			»Verflucht noch mal ...!«, stieß einer von ihnen aus und seine Kinnlade sackte herunter. Sein Kamerad drehte sogar den Lauf seiner Waffe ein wenig zur Seite, wandte sie von dem Paar ab und lockerte seinen auf dem Abzug liegenden Finger. Überraschung, ja – und vorübergehende Orientierungslosigkeit und Verwirrung –, der einzige Vorteil, den ein Vampir sich je wünschen oder den er je benötigen konnte.

			»Oh, Gott sei Dank!«, schrie die Frau und warf sich zu Füßen eines der Soldaten. »Helfen Sie mir! Bitte helfen Sie mir! Er hat mich vergewaltigt!« Eine Lüge, die ihr natürlich locker über die Lippen kam.

			Zur gleichen Zeit hob der nackte Mann den Arm, um mit seiner kurzläufigen Druckluftharpune zu zielen und zu feuern. Die Speerspitze war ein Dreizack mit 10-Zentimeter-Zacken; alle drei bohrten sich dem überraschten Soldaten in die Kehle. Er gurgelte und ergriff mit einer Hand den kurzen Speer, der in seinem Hals steckte und aus dem purpurrote Flüssigkeit entwich. Er fiel nach hinten und jagte dabei einen Feuerstoß nutzlos in die Luft.

			Der andere Soldat hatte sich fast instinktiv gebückt, um die Frau hochzuheben. Aber während er dabei war, sah er, dass sein Kollege schoss und zur gleichen Zeit das wilde, gelbe Feuer in den Augen des nackten Mannes, der behände in aufrechte Position glitt und seine Waffe zurückzog, um sie als Knüppel benutzen zu können.

			Es brauchte kein weiteres Alarmsignal. Der Soldat fluchte, ließ die nackte Frau los und eröffnete das Feuer, das den Vampir mit einer Salve Explosivgeschosse von den Füßen hob, ihn in die Luft riss und nach hinten in den Busch schleuderte. Dort hing er in einem Gewirr aus zerdrücktem Blattwerk, bis die Äste nachgaben und er auf den Boden fiel. Als er dort saß – sein herausquellendes Gedärm haltend – und sein untotes Leid herauswimmerte, murmelte der Unteroffizier noch einen Fluch und schoss ihm eine Kugel direkt zwischen die Augen, woraufhin der Inhalt des untoten Hirns nach allen Seiten spritzte und der Busch über ihm zusammenbrach.

			Der zu Fall gebrachte Mann hatte in der Zwischenzeit aufgehört, sich zu winden und an dem Speer in seiner Kehle zu ziehen; er lag reglos auf dem Boden, war vor Schreck gestorben oder an seinem eigenen Blut erstickt.

			Und die Frau hatte sich in die Dunkelheit der Nacht geflüchtet ...

			Julie Lennox floh, schluchzte und rang nach Luft – ihre zerschundenen Füße hinterließen eine Blutspur auf den oft messerscharfen Steinen. Sie schaffte es irgendwie, das zweite Team der Küstenwache zu umgehen und rannte stattdessen in Jake und Lardis hinein. Mit ihren in der Nacht messerscharfen Augen, den Augen eines Vampirs, sah sie die Männer, bevor sie die Vampirin sahen: einen alten Mann und seinen jüngeren Kollegen, die im Garten herumschlichen und sich dem Haus näherten. Sie erinnerte sich an einen guten Rat:

			»Wenn sie kommen, werden sie kommen«, (Das hatte Martin Trennier Jethro Manchester und einer kleinen Gruppe Angehöriger gerade vor ungefähr einer Stunde gesagt), »Es gibt kein Erbarmen. Sie werden kommen, um euch zu töten. Auch wenn ihr es jetzt noch nicht glauben könnt, ihr wollt nicht, dass sie das tun! Denn ihr habt das Blut eines Großen Vampirs in euch und auf seine eigene Art lebt es auch. Es will leben und es wird nicht zulassen, dass ihr Selbstmord begeht – was bedeutet, dass ihr euch nicht einfach diesen Männern ergeben könnt. Also werdet ihr kämpfen. Je mehr ihr tötet, desto länger werdet ihr leben.«

			Mit diesen Worten hatte er eine Handvoll Patronen tief in das Magazin einer hässlichen Pumpgun gerammt, lud sie durch und fuhr dann fort:

			»Nun, ich weiß, dass einige von euch noch den guten Kampf kämpfen, aber Fakt ist, dass wir gegen unsere Feinde stark sein können – stärker werden durch das Blut unserer Feinde – und je stärker wir werden, desto besser sind unsere Überlebenschancen. Das wars. Jetzt wisst ihr, was ihr tun müsst. Ich habe nichts weiter zu sagen, außer, dass ich vorhabe, zu überleben. Also macht schon, kommt in die Gänge. Bereitet euch mit all dem Mut und all der Gerissenheit, die euch euer Vampirblut gegeben hat, vor, bewaffnet euch mit allen Waffen, die ihr finden könnt und wartet. So einfach ist es.«

			Aber eigentlich war es überhaupt nicht einfach. Außer vielleicht für Martin Trennier, einen der Ersten, die Aristoteles Milan sich genommen hatte, weshalb er ihm gänzlich verfallen war, aber das galt nicht für Julie; nicht jetzt, da Alan Manchester, Jethros Sohn, tot war. Julie und Alan ... wie sehr sie sich geliebt hatten und wie hart sie um die Bewahrung ihrer Menschlichkeit gekämpft hatten. Aber ganz umsonst.

			Alan hatte zuerst nachgegeben und jetzt war er tot, für immer von ihr gegangen, er war ihr genommen worden und diese gnadenlosen Angreifer trugen die Schuld daran – oder? Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dem nicht so war; und doch, als Trenniers Worte von einer Sekunde auf die andere mehr Sinn ergaben, tat die Vampir-Essenz auch in Julies Organismus ihre Wirkung und sie fügte sich ebenfalls ihrem Schicksal.

			Trennier hatte es ihr angetan, ihnen allen: Ein einfacher Biss, das war alles, was es brauchte – und Zeit. Denn Trennier war gerade selbst erst ein Leutnant geworden und deshalb noch sehr schwach. Von Milan geschaffen, hatte er nur ein Minimum an Essenz in sich und war lange Zeit nur ein Knecht gewesen. Aber als das Böse in ihm wuchs, hatte er Haltung, Hinterhältigkeit und Stärke gewonnen. Also war er Milans Leutnant geworden und hatte den Auftrag, über Manchesters Insel-Zuflucht zu wachen. Oder dem, was es tatsächlich war, nämlich ein Gefängnis.

			Als sie begriffen, dass das Ende nahte, waren Julie und Alan in die Nacht hinausgeflohen, in den Garten, um ein letztes Mal Liebe zu machen. Sie hatten nicht damit gerechnet, so schnell entdeckt zu werden, das war alles. Nicht an ihrem geheimen Ort, im Garten auf ihrer Gefängnisinsel. Ihrem Gefängnis, ja ... eigentlich sogar ihrer Todeszelle.

			Oder vielleicht auch nicht. Denn Blut ist das Leben und es gab genug Blut in den beiden Männern. Ohne Vorwarnung ertappte sich Julie plötzlich dabei, wie sie sich vor Vorfreude die Lippen leckte. Da wusste sie, dass es schon zu spät für sie war, die ganze Zeit schon zu spät gewesen war. Aber seltsamerweise – und ganz schnell – war es ihr egal, denn sie war jetzt erwacht! Und was sie erweckt hatte:

			Vielleicht war es der Anblick und der salzige Geruch von Alan Manchesters Blut oder dem des Soldaten, den er mit seiner Harpune erledigt hatte, oder beides. Wie auch immer, es hatte auf Julie wie ein Katalysator gewirkt und jetzt war der »gute Kampf« vorüber. Sie war, was sie war, und wusste, was sie tun musste. Sie bewegte sich wie ein Geist auf die beiden Männer zu und begab sich hinter sie, während sie leise in Richtung der hell erleuchteten Villa schlichen.

			Sie kam immer näher, hatte die Hände erhoben und die Nägel wie giftige Klauen ausgefahren – es waren tatsächlich giftige Klauen – und wartete darauf, zuzuschlagen ...

			... aber im gleichen Moment fühlte sie, dass sie betrogen worden war, von drei Dingen:

			Erstens, dem vollen Mond, der hinter den vorbeiziehenden Wolken herausschaute, und das Meer und das Land in ein silbriges Licht tauchte. Zweitens von dem scharfen Rattern von automatischem Gewehrfeuer, das aus kurzer Distanz westlich erscholl. Und drittens von dem wachsamen Libellen-Spion am Himmel, der hoch oben schwebte und den von Julie auserkorenen Opfern eine dringliche Nachricht zusandte:

			»Zentrales Team. Warum seid ihr auf einmal zu dritt? Habt ihr jemanden im Schlepptau?« Die Worte des Piloten waren schwer zu verstehen, sie wurden mal schwächer, mal stärker übertragen.

			Lardis verstand sie nicht, aber Jake, den die Schüsse und die nicht weit entfernten Schreie, die damit einhergingen, aufgeschreckt hatten, drehte sich um und sah ...

			... Eine junge Frau? Eine aufgelöste, nackte Frau?

			Denn als sie gesehen hatte, dass er sich umwandte, hatte sich Julie zurückgezogen, sich geduckt und begonnen zu schluchzen und zu jammern. »Ich war im Haus!«, wimmerte sie und versuchte, ihren Körper zu bedecken, als ob sie sich für ihre Nacktheit schämte. »Sie hielten mich dort gefangen. Aber als sie euren Helikopter hörten, bewachten sie mich nicht mehr und ich ... ich ...oh!«

			Sie tat so, als falle sie in Ohnmacht und Jake – der all das vergaß, was er erlebt hatte, alles, was man ihm eingetrichtert hatte – schulterte seine Waffe und trat vor.

			Sie hielt sich einen Moment an ihm fest, die wunderschöne Frau, die so nackt und verängstigt und blass war im hellen Mondlicht ... so blass und so kalt. Die Frau, die seinen Kampfanzug festhielt mit einer Hand so hart wie Stahl und deren Nase sich plötzlich misstrauisch kräuselte, als sie den Knoblauch roch und deren Augen gelb wie Schwefel in der Nacht leuchteten!

			Julie hielt die Vorderseite seiner Jacke mit einer Hand fest und zog die andere zurück, bis Jake ihre messerscharfen Nägel sah, die auf seinem Gesicht mit der Leichtigkeit einer Fräsmaschine blutige Spuren hinterlassen würden! Und ihr schreckliches Lächeln: die Art, mit der sie ihre glänzenden Zähne bleckte.

			Jake versuchte, seine Maschinenpistole in Anschlag zu bringen, ihre Mündung auf Julies Körper zu richten. Aber sie war schneller; sie schlug ihm die Waffe aus der Hand, außer Reichweite. Jetzt war ihr »Lächeln« zu einer starren, albtraumhaften Grimasse geworden – aber Jake konnte nicht sagen, ob aus Furcht oder Freude über ihre eigene Stärke. Und er konnte auch nichts dagegen tun.

			Aber Lardis konnte.

			Als »alter Mann« war er von der Frau fast nicht wahrgenommen, gar ignoriert worden. Ein Fehler, denn er war ein alter Mann mit dem besonderen Etwas. Er war der alte Lidesci und nicht halb so naiv wie Jake. Nicht, was Vampire anging.

			Jake sah die schlanke, unglaublich starke Hand, die sich seinem Gesicht näherte, versuchte ihr auszuweichen, aber konnte es nicht. Er sah, wie sich ihre Finger krümmten, konnte fast ihre Klauen fühlen und wusste, dass er sie bald fühlen würde. Aber plötzlich änderte sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie seufzte.

			Sie seufzte, dann lächelte sie wieder, und diesmal war es ein wirkliches Lächeln. Blutstropfen zeigten sich in ihrem Mundwinkel. Ihre Hand streckte sich – um sein Gesicht zu berühren –, wirklich nur, um es zu berühren, fast zärtlich. Dann lockerte sie ihren Griff, ihre Augen drehten sich nach oben und sie ließ von ihm ab.

			Lardis Lidesci stand drei Meter entfernt, aber seine Machete war viel näher; sie stak aus dem Rücken der Frau, wo sie ihr die Wirbelsäule durchtrennt hatte.

			»Hol deine Knarre!«, knurrte Lardis, und Jake begann wieder zu atmen, nachdem er eine gefühlte Stunde lang die Luft angehalten hatte. »Hol deine Knarre, halt sie ihr in den Mund ... und bring es zu Ende.«

			Jake war wie betäubt; seine Hände waren taub, als er seine Maschinenpistole aufhob. »Aber ...«, begann er zu protestieren.

			»Kein Aber!«, fauchte Lardis. »Tu es, und vergiss nicht, dabei dein Gesicht wegzudrehen.«

			In dem Moment, bevor Jake es tat, hörte Julie auf, sich ruckartig und gepeinigt zu winden, sie sah, wie die Mündung der Waffe sich ihrem Gesicht näherte, und sagte etwas, das Jake nicht verstehen konnte; denn es war nur ein Lufthauch. Aber er war sich sicher, dass ihre Lippen die Worte »Ich danke dir!« formten ...

			Zu dem Zeitpunkt war schon viel Geschrei im Gange. Man hörte Schüsse, das Fauchen von Flammenwerfern und sah ein Flammenmeer und Rauchschwaden. Alles davon war auf die Landzunge und die Villa selbst gerichtet. Ob Vollmond oder nicht, es machte keinen Unterschied; helles Orange und gelbe Flammen schossen in die Höhe und die Schatten wurden in Jethro Manchesters Gärten zurückgetrieben.

			Lardis und Jake waren die letzten, die dort ankamen, doch einer der SAS-Männer würde nie dorthingelangen. Nahe am Haus, das bereits brannte, trafen sie auf Stabsfeldwebel Joe Davis und einen seiner Männer. Der Unteroffizier hatte einen Flammenwerfer in der Hand und behielt das Haus im Auge. Davis kniete auf einem Bein und sah auf ein Paar in sich zusammengesunkene Gestalten. Seine zitternden Hände griffen immer wieder in ihre Richtung, aber zogen sich dann wieder zurück, ohne etwas zu berühren.

			»Stehen Sie auf!«, befahl Lardis. »Gehen Sie da weg und lassen Sie mich mal sehen.«

			Davis sah Lardis mit feuchten Augen an; er riss sich zusammen und verhinderte gerade noch so, dass seine Emotionen mit ihm durchgingen. Sein Adamsapfel hob und senkte sich, er hob sich und senkte sich, als er versuchte, sich selbst nicht untreu zu werden. »Alter Mann«, sagte er mit einer Stimme, die fast kippte. »Ich habe diesen Mann ausgebildet, diesen Jungen. Er war einer der Meinen. Aber ich habe ihn nicht dafür ausgebildet.«

			Lardis zog ihn weg und murmelte: »Was hätte man ihm schon beibringen können? Es gibt kein Training für diese Art Geschehnis, außer auf dem Schlachtfeld. Das Problem ist, dass wir erst dann lernen, wenn wir verlieren.«

			Er besah sich das Durcheinander auf dem Boden. Ein Teil davon, der Körper einer erwachsenen Frau in einem ehemals weißen Kleid, war ein Haufen rohen Fleischs. Sie war von Kugeln durchlöchert – einige davon waren explodiert – und ihr Körper auseinandergerissen worden. Ihr Gesicht fehlte und ihr Unterkörper schien nach außen gedrückt worden zu sein. Unter der Stelle, auf die sie gefallen war, starrte ein junger Soldat in vollem Kampfanzug blind in den Nachthimmel. Sein Gehirn war von einem hell schimmernden Hackebeil durchbohrt worden, das immer noch in seinem Schädel steckte.

			Noch als Lardis schaute, zuckten die Arme der Frau, die sich an ihrem Opfer festhielt, und ein Fuß zitterte und vibrierte in einem Schuh mit abgebrochenem Absatz. Ihre Brust hob und senkte sich zuckend, ruckartig, und Blasen bildeten sich in der flüssigen, roten Fratze, die ihr Gesicht war.

			»Haben Sie ... etwas davon berührt?«, erkundigte sich der immer noch bei Davis kniende Lardis. Der andere schüttelte den Kopf. Lardis stand auf, trat zurück und drehte sich zu dem Mann mit dem Flammenwerfer um. »Verbrennen Sie es!«, befahl er.

			Der Mann sah auf seinen Anführer, der wiederum fast flehentlich auf Lardis sah, der erwiderte: »Ihr Blut hat sich vermischt. Die Leiche Ihres Mannes ist verseucht. Kein Risiko eingehen, alles verbrennen ...«

			Als sie sich von der Hitze und dem Gestank entfernten, hatte Davis seine Emotionen wieder voll unter Kontrolle und sagte: »Ich habe Männer auf beiden Seiten, vor und hinter dem Haus. Niemand kommt da raus. So weit ich weiß, war die Frau erst die zweite, die getötet wurde. Von mir. Gott verzeih mir, dass ich ihr das angetan habe!«

			»Nein!« Lardis schüttelte sein graues Haupt. »Bitten Sie nicht Gott um Beistand. Sie brauchte Hilfe und Sie haben ihr geholfen. Außerdem war es die dritte Person, die getötet wurde. Wir haben auch eine umgelegt. Eine jüngere Frau, dort hinten im Garten. Also sind Sie nicht der Einzige, dem es deswegen schlecht geht.«

			Jake erkundigte sich: »Wer war der dritte?«

			»Als ich ... sie dort tötete«, antwortete Davis und warf dabei einen Blick über die Schulter, »erscholl ein Schrei vom Haus her. Ein Mann in einem Giebelfenster: Er schimpfte und tobte, raufte sich die Haare wie ein Verrückter. Das kann ich ihm nicht verübeln. Schätzungsweise war die Vampirin seine Frau. Einer meiner Jungs feuerte eine Granate zu ihm rein. Sie sorgte für ein Inferno hinter dem Giebel. Wer auch immer er war, ich denke, dass er das nicht überlebt hat. Aber wenn er nicht verbrannt ist, wird er jetzt brennen. Schaut.«

			Sie sahen zurück. Die Vorderseite der Villa hatte sich in eine Flammenhölle verwandelt. »Auf der Rückseite wird es genauso aussehen!«, mutmaßte der Stabsfeldwebel. »Sie haben den Befehl, alles auszulöschen.«

			»Damit bleiben dann wohl noch drei übrig!«, sagte Jake.

			»Zwei«, berichtigte eine Stimme, deren Eigentümer aus dem Schatten stolperte. Er war sehr blass und trug zusätzlich zu seinen eigenen Waffen noch die eines anderen sowie einen Flammenwerfer. »Ich habe einen jungen Kerl erwischt – hab dem Schweinehund den Kopf weggepustet! –, aber nicht, bevor er Bill Powers erwischt hat. Mein alter Kamerad ist tot! ... Aber da war auch noch eine junge Frau. Sie ist entwischt.«

			»Nein!«, widersprach Jake kopfschüttelnd. »Ist sie nicht.«

			»Also noch zwei«, stellte Lardis fest, »aber wo sind sie?«

			Wie aufs Stichwort erwachten ihre Funk-Headsets im Rauschen der Statik wie brutzelnder Speck zum Leben. »Scheiße, scheiße, scheiße!«, schrie eine Stimme außer sich vor Verzweiflung. »Kann mich denn niemand hören?«

			Davis antwortete: »Hawkeye, hier ist Road Runner. Wo bist du gewesen?«

			»Wo ich gewesen bin?«, kam die Antwort des Piloten sofort zurück. Seine Erleichterung war ihm deutlich anzuhören, obwohl die Übertragung immer wieder unterbrochen wurde. »Ich habe die ganze Zeit hier oben gesessen und euch zugehört! Der Funk spinnt. Ich kann empfangen, aber nicht senden. Hört mal, ich hatte ein Problem mit der Wärmebildkamera ... wegen der Hitze des Feuers da unten. Ich habe das Problem gelöst, aber nun gibt es Anzeichen von Leben auf dem Boot, von zwei Personen. Wenn sie nicht zu euch gehören, sind das diejenigen, die ihr sucht.«

			»Führ uns zu der Jacht«, bellte Davis, der nun wieder ganz der Befehlshaber war. »Aber wenn sie vor uns flüchten und aufs offene Meer hinauswollen, dann schieß das Boot ab. Feg das Biest geradewegs aus dem Wasser!«

			»Roger!«, kam die Antwort und das Signal verschwand im Nichts ...

			 ... und nur einen Moment später strahlten die Suchlichter von oben herunter, durchdrangen die Dunkelheit der Nacht, vereinten sich und zeigten einen Weg nach Westen am Kanal entlang in Richtung Meer ...

			In Xanadu, 15 Minuten zuvor:

			Malinari war von dem Moment an in Versuchung geführt worden, als der erste Helikopter auf den Garten hinabsank. Wie er da nur Zentimeter über dem Boden schwebte, seine Kufen ihn ab und an berührten, während seine Einsatzeinheit schnell ausstieg, sich in Zweierteams aufteilte und sich dem Kasino näherte: Malinari hätte lediglich ein wenig Druck benötigt – nur das Umlegen eines Schalters – und seine ärgsten Feinde in dieser Welt hätten sie für immer verlassen, zumindest die meisten davon. Nur die Gruppe aus dem Fahrzeug wäre noch am Leben und er hätte sich beizeiten um sie kümmern können.

			Wie er mit den Fingern die Ansammlung der Schalter berührte, fast liebevoll und gewiss mit Vorfreude – es war ein Moment großer Versuchung, ja. Aber nein, es wäre zu einfach gewesen und Trask und seine Männer hätten nichts aus dem Terror oder dem ach so kurzen Schreckensmoment gelernt, bevor sie sich ins Nirwana verabschiedet hätten. Und das reichte einfach nicht aus.

			Malinari wollte sie dazu bringen, seine Überlegenheit zu begreifen, wollte ihnen begreiflich machen, dass sie in der Falle saßen, ganz besonders, da sie glaubten, ihm eine Falle zu stellen. Wenn sie sein Inferno überlebten und der Hubschrauber zurückkam, um sie aufzulesen ... dann wäre der Zeitpunkt für seinen großen Gnadenstoß gekommen, den letzten Geniestreich.

			In der Zwischenzeit war alles mehr oder weniger nach Plan verlaufen und Malinari benutzte seinen Mentalismus (aber so wenig wie möglich), um auf dem neuesten Stand zu bleiben, wenn sich die Ereignisse überschlugen.

			Denn seine Telepathie brachte ihre eigenen Probleme mit sich. Es war in der Tat ein zweischneidiges Schwert. Denn zum einen brachte sie Schmerzen mit sich: Den Gedanken anderer zuzuhören, war schmerzhaft. Und zum anderen – was viel wichtiger war – konnte Lord Malinari selbst, sein Aufenthaltsort inmitten des Berges entdeckt und in Gefahr gebracht werden, wenn er seinen Mentalismus voll einsetzte. Denn er hatte etwas (nicht genug, leider, aber immerhin etwas) über die esoterischen Talente von Trask und seinem E-Dezernat durch die Foener-Frau in Erfahrung bringen können, bevor er sie im Wasserschacht umbrachte. Und er hatte seither weit mehr herausgefunden, das meiste durch Ausprobieren.

			Aber es war ein großer Fehler gewesen, seinen Geist zu öffnen und Bruce Trenniers gepeinigte Worte zu hören – seine letzten Worte –, als diese Leute ihn in der Gibson-Wüste aufspürten. Denn als Malinari die Hitze des Scheiterhaufens seines Leutnants fühlte, hatte er auch eine andere Art von Hitze gefühlt: die Hitze der Entdeckung, als eine Sonde um die halbe Welt ausgefahren wurde, um nach ihm zu suchen, auf ihn fokussierte wie eine Fledermaus von der Sternseite, die nach einer saftigen Motte sucht, oder ein Habicht von der Sonnseite, der sich auf seine Beute hinabstürzt.

			Ein Geist hatte den seinen berührt und seine Spuren, seine Signatur dort hinterlassen, sodass er ihn wiedererkennen würde. In den letzten paar Tagen hatte er ihn sehr gut kennen gelernt. Nun war er hier in Xanadu, aber wenn er ihn zu sehr studierte und der Geist daraufhin auf seinen Aufenthaltsort schloss ...

			... diese Flugmaschine, der Helikopter, war mit Waffen ausgerüstet, die durch die falsche Fassade seines hohlen Kamins dringen konnten wie ein Kampfhandschuh durch die Rippen eines ungehorsamen Knechtes! Aber das machte es umso spannender, sorgte für den Kick bei dem Spiel und er musste nur wenig leisten: ihre seltsamen Talente, ihre schwächlichen, menschlichen Gehirne gegen das Hirn selbst ...

			Dieser Sucher, Bluthund, Lokalisierer, was auch immer er war, der war ein Problem – und sein Talent eines, von dem Nephran Malinari sehr viel verstand, denn er hatte genau solche Fähigkeiten 400 Jahre zuvor auf der Sonnseite genutzt, um die Szgany in ihren Verstecken aufzuspüren – aber das wild umherschweifende Talent des Lokalisieres war nicht das einzige, über das das E-Dezernat verfügte, und es war nicht das einzige Problem. Zek Foeners Geist war voll von diesen Dingen gewesen.

			Zum Beispiel gab es da einen Mann, der in die Zukunft sehen konnte (obwohl er sie offensichtlich nicht allzu deutlich sah, sonst wäre er nicht hierher gekommen, um zu sterben), und Trask selbst, für den eine Lüge wie ein Schlag ins Gesicht war ... ihn konnte man nicht hinters Licht führen! Und die Mentalisten: Davon gab es ebenfalls genug. Nun, deren Talent war nicht selten; selbst die Szgany hatten etwas davon in sich. Es war in ihrem Blut, ihr Vermächtnis, entstanden durch Jahrhunderte unter Wamphyri-Herrschaft. Aber diese Leute vom E-Dezernat waren keine Szgany. Nein, sie waren Meister, so wie auch Malinari ein Meister war, aber ihnen fehlte eben ein gewisser ... Feinschliff. Und natürlich hatten sie auch den Nachteil, dass sie keine Wamphyri waren!

			Zek zum Beispiel. Was? Eine Frau, deren Gedanken sich über die ganze Welt mit einer solchen Kristallklarheit erstrecken konnten, dass sie mit einem Mann wie Trask sprechen konnte – der selbst kein Mentalist war – und dass sie von ihm verstanden wurde. Oh, er war der, den sie liebte, deshalb spielte ihre persönliche Beziehung wahrscheinlich sehr wohl eine Rolle, so wie bei Zwillingen. Aber es blieb dabei: Es war ein Talent!

			Oder es war eins gewesen ...

			Meister, Rivalen, Feinde und spurensuchende Bluthunde, die nie aufgaben. Das gab umso mehr Anlass dazu, dass sie gehen mussten, und zwar heute Nacht. Aber es wäre so nützlich gewesen, mehr über sie zu erfahren. Solche Leute wie der Seher und dieser Lokalisierer und Ben Trask selbst ... und diese junge Frau.

			Diese Frau, ja ...

			Sie war keine Meisterin, noch nicht; sie hatte noch nicht Zek Foeners Stufe erreicht. Aber auf einen anderen telepathischen Geist (wie den von Malinari) wirkte sie wie eine kleine Flamme, die im psychischen Äther flackerte. Er hatte sie von dem Moment an gespürt, als diese Leute in Brisbane angekommen waren. Aber bei einer solchen Nähe – weil sie jetzt so nah war, und so unerfahren – konnte er vielleicht für kurze Zeit in ihren Geist eindringen ohne Angst davor haben zu müssen, dass sie seine Präsenz spürte. Natürlich hatte dies zur Folge, dass der Lokalisierer ihn vielleicht entdeckte. Aber man konnte das Spiel so noch abwechslungsreicher gestalten und es würde sich von selbst zu seinem Vorteil entwickeln. Menschen haben, auch wenn sie talentiert sind, wenig Zeit, in anderen Gehirnen herumzuspionieren, wenn sie ihre eigene Haut retten müssen. Außer natürlich, wenn sie nach Verstecken suchen.

			Nun gut, eine Abwechslung, denn schließlich ging das Spiel viel zu langsam voran.

			Malinari sah von seinem hoch gelegenen Aussichtspunkt auf Xanadu und das Pleasure Dome-Kasino hinab (das zwar pechschwarz war, aber für ihn dennoch ganz deutlich sichtbar) und wählte einen der vielen Schalter aus. Dort unten hatten seine Feinde ihre Angriffspositionen eingenommen. Sie hatten Männer in der Reserve, vier Stück, die gleichmäßig am Ende des Freizeitareals aus Gärten und Pools, die das Kasino umgaben, verteilt waren. Diese vier glaubten, dass sie ihre strategischen Positionen hinter niedrigen Mauern kurz vor dem innersten Kreis der Ferienhäuser »gesichert« hatten. Sie waren mit überlegenen, nach Hitzepunkten suchenden Waffen ausgestattet, durch die gestochen scharfe Bilder sichtbar wurden, und hielten sich selbst für »ideal positioniert«, um mit Feinden aus dem zentralen Bereich fertig zu werden. 

			Das waren sie auch – nur, dass zwei der vier Positionen vermint waren.

			Malinaris Hand ruhte zögernd über dem ausgewählten Schalter, während seine scharlachroten, nachtsichtigen Augen hinunterschauten und die zweite Phase der Stationierung des Feindes registrierten und speicherten.

			In den letzten paar Minuten war ein großes Fahrzeug – ein Sattelschlepper, der mit Werbung einer bekannten Bierbrauerei bemalt war – die Zufahrtsstraße hinaufgefahren, hatte die Tore von Xanadu passiert, gewendet und war auf dem völlig leeren Parkplatz zischend zum Stehen gekommen. Ein Team aus vier schwer bewaffneten Männern hatte den Lastwagen von hinten verlassen und eilte nun in das Resort hinein, auf den Pleasure Dome zu.

			Drinnen – an der Innenmauer der Gärten beim Kasino – schwärmten fünf Unteroffiziere aus dem Helikopter aus, um die große Rotunde der mittleren Kuppel selbst zu umzingeln. Die Männer aus dem Truck nahmen nun die Position der vier Männer der Nachhut hinter den niedrigen Wänden ein, was denen wiederum erlaubte, weiter vorzudringen und die Kampfgruppe um die Kuppel herum zu verstärken. 

			Jetzt, da sie so angeordnet waren, konnten drei der Spezialagenten durch den Haupteingang des Pleasure Domes eintreten; die restlichen verteilten sich um die Kuppel herum und würden sich nacheinander eine Möglichkeit verschaffen, die Kuppel zu betreten. Die gewellte Kasino-Fassade aus ineinander greifenden Betonplatten, Glas und verstärktem Plastik reichte kaum aus, sie aufzuhalten, dessen war sich Malinari sicher. Es handelte sich schließlich um einen Pleasure Dome, nicht um eine Festung!

			So viel zu den kämpfenden Männern. Malinari mutmaßte richtig, dass ihr Befehlshaber bei Trasks Männern vom E-Dezernat war, die sich nun in einer Gruppe hinter dem kleineren Fahrzeug an der Haupt-Promenade etwa 20, 25 Meter vor den Stufen des mit einem Baldachin überspannten Kasino-Eingangs sammelten. Er wusste, dass sie es waren, denn ihre mentalen Aussendungen verrieten sie. Ha! Sie könnten genauso gut Neonschilder hochhalten! Sie waren für ihn so »sichtbar« wie sie es für den Piloten ihrer Flugmaschine sein mussten ... wie er selbst sein würde, wenn er unten im Resort wäre.

			Sie waren also alle startklar, und der erste feindliche Übergriff, der kurz bevor stand, konnte genügen, um für genug Ablenkung zu sorgen, damit Malinari sich in den Geist der Mentalisten-Frau einschleichen konnte, ohne dass der Lokalisierer seine Präsenz spürte. Aber er wollte kein Risiko eingehen. Vorsicht ist besser als Nachsicht.

			Sollten sie diejenigen sein, die das Nachsehen hatten.

			Vorher, bevor diese Leute ankamen, hatte Malinari begonnen, seinen Nebel heraufzubeschwören. Sein Körper und Geist – sogar seine Existenz hier oder in jeder anderen Welt – widersprachen komplett den Gesetzen der Natur. Er war ein Gift, das wie ein Katalysator auf oder gegen jede natürliche oder weltliche Umgebung wirkte.

			Als er die Poren seines metamorphen Körpers öffnete und ihnen seinen Willen aufzwang, stießen seine Poren einen Nebel aus. Nicht nur das, sondern die Natur wurde dazu gezwungen, auf seinen Ruf zu antworten. Selbst aus trockener Erde konnte Malinari einen wabernden Nebel heraufbeschwören wie einen bösartigen, in der Luft hängenden Schweiß, der seine Präsenz verschleierte. Auf der Sonnseite hatte dies gleich zwei Zwecke erfüllt: Seine Sonden konnten sich weit besser auf ihr Zielobjekt einlassen (denn der Nebel war eine Erweiterung seiner selbst beziehungsweise ein Medium für seinen Mentalismus) und es diente auch dazu, ihn zu verstecken, sollte er einen verdeckten Rückzug benötigen – war also kurzum ein Schild aus Rauch.

			Aber dieses Mal hatte er, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, den Prozess nur gestartet, ihn in Gang gesetzt. Nun lag ein feiner, milchiger Dunst über dem Wasser der Pools und bildete einen kaum sichtbaren Bodennebel über den Gärten. Aber sobald Malinari es wollte, würde er sich auf seinen Befehl hin verdichten. Während des Massenmordes, der noch folgen sollte, würde er ihn wirklich heraufbeschwören, damit der Nebel seinen Mentalismus trug, würde die Urangst seiner Gegner dadurch verstärken und die allgemein herrschende Verwirrung erhöhen.

			So, es war also an der Zeit, die Hebel in Bewegung zu setzen. Zeit für seine Ablenkung. Zeit, diese Narren wissen zu lassen, wer er war.

			Er riskierte es, kurz und vorsichtig eine Sonde auszufahren, fand einen seiner Knechte hinter den offenen Türen des Kasinos, übermittelte einen Befehl und zog sich zurück ... aber gerade noch rechtzeitig! Malinari fühlte, wie seine Sonde aufgegriffen wurde – und er »hörte« die Verblüffung in Chung, der ihn wiedererkannte und keuchte »Was zum ...?« – also legte er seinen ersten Schalter um ...

			Sechs oder sieben Minuten zuvor:

			In dem unauffällig aussehenden, in Wirklichkeit jedoch gepanzerten Kombi machten sich Ben Trask, David Chung, Ian Goodly, Liz und der SAS-Major jeder für sich Sorgen. Der Major, weil der Sattelschlepper und sein Backup-Team einige Minuten zu spät waren.

			Der erste Hubschrauber hatte den Grund für die Verspätung weitergegeben: Mit dem Motor des Lastwagens war etwas nicht in Ordnung; das und der steile Anstieg hatten dazu geführt, dass das Fahrzeug langsamer fahren musste.

			»Die Steigung«, sagte Trask, »aber es hätte auch jegliche andere von hundert logistischen Schwierigkeiten sein können. Nun, wir haben unvorhergesehene Hindernisse einkalkuliert. Deshalb haben wir drei verschiedene Fahrzeuge: Helikopter, Wagen und Truck. Okay, also haben wir im Moment vier Männer weniger. Aber wenn unsere Schätzung über Malinaris Kampffähigkeiten akkurat ist, sind wir immer noch drei oder vier Mann stärker. Und unsere Feuerkraft ist gewaltig.«

			Chung erwiderte: »Das, was du über unsere Schätzung gesagt hast, beunruhigt mich sehr. Denn tatsächlich ist es meine Schätzung, also hängt wirklich alles von mir ab.«

			»Nein, tut es nicht!«, widersprach Goodly. »Es handelt sich um unsere beste Schätzung und wir stecken alle gleichermaßen mit drin. Oder das sollten wir zumindest. Abgesehen davon ist es so, wie ich es Ben vorher gesagt habe: Immerhin funktionieren eure Talente bei euch.«

			Trask sah ihn an. »Immer noch nichts?«

			»Nur Verwirrung«, antwortete der Seher. »Und ein Gefühl.«

			»Das haben wir beide«, bemerkte Trask und die anderen sahen, dass er sich auf die Oberlippe biss. »Ein Gefühl, ja ... dass das alles falsch ist. Okay, in einem verlassenen Resort könnte man damit rechnen, dass das Licht ausgeschaltet ist – warum sollte man Energie verschwenden? Aber die Stille an dem Ort, diese aufgestaute Anspannung und diese Inaktivität ...«

			»Von unserer oder von ihrer Seite?«, fragte Liz.

			Trask schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht – kann wirklich nicht sagen, was ich erwartet habe. Aber sicherlich nicht das. Schließlich muss er doch wissen, dass wir hier sind, er muss einfach. Also was zum Teufel hat er vor? David«, er wandte sich an den Lokalisierer, »hast du eine Idee? Tut sich irgendetwas? Was geht hier vor?«

			Chung hatte vor Konzentration die Stirn gerunzelt. »Es ist total eigenartig«, sagte er. »Ich bekomme diese flüchtigen Blitze. Es ist Gedankensmog, definitiv, aber aus drei oder vier verschiedenen Orten und ich kann ihren Ursprung nicht festmachen. Dort oben in der Kuppel, dort ist sicher einer davon, aber die anderen ...« Er sah aus seinem heruntergelassenen Fenster auf die von der Nacht verschleierten Klippen, die hinter dem Resort steil in die Höhe ragten und runzelte die Stirn. »Hoch oben und dort unten ... mehr wage ich nicht zu sagen.«

			»Hoch oben ist dann wohl die Aussichtsplattform auf dem Pleasure Dome!«, schlug Ian Goodly vor. Aber Chung runzelte nur weiterhin die Stirn.

			»Nun, möglicherweise«, antwortete er, »denn es ist eine so starke Quelle wie die anderen. Aber es werden Schilde benutzt, dessen bin ich sicher.«

			»Malinari!«, grollte Trask bitter. »Seine Feste. Von außen mit Solarpaneelen bestückt, innen schwarz gestrichen und wahrscheinlich mit Vorhängen verdeckt, zu seiner Sicherheit. Nun, das mörderische Schwein wird viel Sicherheit brauchen, das steht fest!«

			»Das ist also hoch oben«, stellte Liz fest, »aber was ist mit dort unten? Es scheint, dass Jake recht hatte und den Plänen dieses Ortes zufolge gibt es dort unten ein regelrechtes Labyrinth.« Sie drehte sich zu Trask um. »Ben, ich wünschte, du würdest mir erlauben, Davids Vermutung zu ...«

			»... Auf gar keinen Fall!«, bellte Trask. »Das steht völlig außer Frage. Kein telepathischer Kontakt, nicht mit Malinari. Nur, wenn es absolut notwendig ist, dann werde ich dich vielleicht einsetzen – aber nicht vorher, und nur, wenn ich muss. Liz, es handelt sich um einen Mentalisten, der Janos Ferenczy ebenbürtig ist. Und es ist ein Geist, in den du nicht aus freien Stücken eindringen wirst!«

			Trask und sein Team hatten keine Headsets. Als ESPer brauchten sie klare Köpfe und waren ohne die Behinderung durch technische Ausrüstung besser dran. Jetzt war eine Zeit, in der die Geräte dem Geist nur im Weg stehen würden. Und überhaupt, da sie geplant hatten, während der Operation eng bei dem SAS-Major zu bleiben, schien Funkkontakt überflüssig.

			Aber sie hörten trotzdem das schwache Knacken in der Statik, als der Major plötzlich eine Hand hob und kurz darauf erleichtert seufzte: »Der Truck ist in Sicht. Sie haben eine lange Fahrt hinter sich, aber sie sind da.« Als er aus dem Auto stieg, fuhr er fort: »Es ist Zeit, dass wir etwas frische Luft schnappen, aber geht hinter dem Fahrzeug in Deckung. Wir stehen in direkter Schusslinie des Kasinos.«

			»Sie haben absolut recht!«, pflichtete Chung heiser bei, da seine Kehle plötzlich ganz trocken geworden war. »Und die Stufen hinauf, gerade hinter den Türen, da ist eine weitere Quelle!«

			»Sind Sie sicher?«, fragte der Major, während er ihn am Ellbogen packte.

			»Dort drin«, Chung begann zu schwitzen, »wartet jemand – oder etwas!« Obwohl es inzwischen deutlich abgekühlt hatte, gar frisch war, schwitzten sie nun alle.

			Der Major ließ alle Funkformalitäten außer Acht und sprach in sein Headset: »Männer an der Tür, seid besser vorsichtig. Es wartet ein Begrüßungskomitee auf euch. Bevor ihr reingeht, könnten ein paar Blendgranaten helfen, euch den Weg freizulegen. Der Rest von euch: Falls ihr es von Hawkeye nicht mitbekommen habt, hier kommt ein Lagebericht: die Reserve ist angekommen. Das nächste Mal, dass ihr von mir hört, wird vermutlich der Angriffsbefehl sein. Wartet darauf, over!«

			»Roger!«, kam eine Vielzahl von kurzen, angespannten Antworten zurück, dann Rauschen und Funkstille ...

			Sekunden vergingen, schrecklich langsame Sekunden.

			Dann ertönte das tiefe Grollen eines sich abkämpfenden Motors, ein Zischen von Druckluftbremsen und schließlich die Nachricht, auf die der Major gewartet hatte: »Zero, hier ist das Reserve-Team. Tut uns leid, dass wir zu spät sind. Wir nehmen nun unsere Position ein.«

			Der Major drehte sich zu Trask und sagte: »Die Show wird nun gleich beginnen. Gibt es etwas, das Sie ihnen sagen möchten?«

			»Ihren Leuten?« Trask schüttelte den Kopf. »Wünschen Sie ihnen einfach viel Glück.« Das tat der Major.

			Trask dachte: Verdammt! Ich kenne noch nicht einmal den Namen von diesem Typ. Von einigen seiner Männer schon, aber von ihm nicht. Aber so läuft das bei denen. Auf ihre Art sind sie dem E-Dezernat sehr ähnlich: Je weniger wir über sie wissen, desto sicherer ist es für sie.

			Die Nacht wurde erfüllt von schnellen, sporadischen Bewegungen: Die Umrisse von Männern, die sich geduckt vorwärts bewegten und die Belagerer des Kasinos verstärkten. Der Major beobachtete durch sein Nachtsichtgerät, wie sie ihre Position einnahmen und fragte dann Trask: »Sind wir bereit?«

			Trask nickte: »Los geht’s. Herrgott, je länger wir warten, desto schlimmer fühlt es sich an!«

			»Das stimmt!«, pflichtete ihm der Major bei. Dann sprach er in sein Headset: »Hier ist die Zero-Sturmtruppe. Wir gehen rein. Angriff! Angriff! Angriff!«, woraufhin die Hölle losbrach – wenn auch nicht so wie erwartet – und es schien alles zur gleichen Zeit zu geschehen.

			Der Lokalisierer David Chung erschrak heftig. Seine Augen öffneten sich weit, er deutete auf etwas – einen nicht genau definierbaren Punkt hoch oben in den Klippen hinter dem Resort – und ergriff Trasks Ellbogen. Trask sah ihn erstaunt an, während Chung keuchte: »Was zum ...?«

			Zur gleichen Zeit:

			Etwa 15 Meter hinter der sich auf der »sicheren« Seite des gepanzerten Wagens befindlichen Truppe erhellte ein heller Feuerball die Nacht; gleich darauf erfolgte der ohrenbetäubende Knall einer Explosion und der tödliche Schrei eines Soldaten.

			Die Kraft der Druckwelle war so gewaltig, dass jeder gegen das Auto geschleudert wurde und sogar die Stoßdämpfer wackelten. Alle blinzelten und Hände wurden erhoben, um die verblüfften Gesichter abzuschirmen. Als der erste Schutt herunter regnete, sahen sie zurück. Der SAS-Mann schwebte in der Luft, ein menschliches, sich drehendes Feuerrad – er war fast in der Hälfte auseinandergerissen, schwarz und von Flammen erfasst – und ziemlich tot.

			Ziegelsteine prasselten von der niedrigen Mauer, wo die Unteroffiziere Schutz gesucht hatten und die zumindest Trask und seine Gruppe vor dem Schlimmsten bewahrt hatte, herunter; eine scharfkantiges Stück Stein schlug Chung auf die Stirn und schleuderte ihn zum zweiten Mal gegen das Auto. Er fiel in einem Hagel Schutt zu Boden.

			»Grundgütiger ...!« der Major stand wieder auf und schwankte zu dem Fleck, wo der Körper seines Mannes in einem zusammengefallenen, rauchenden Haufen lag. Trask hielt ihn krächzend zurück:

			»Sie haben das Gleiche gesehen wie ich. Sie können ihm nicht helfen.«

			»Aber was zum Teufel ...?«, fragte der Major hilflos in die Runde. »Ein Mörser, eine Granate – ein Unfall? Jesus, es muss ein verdammter Unfall gewesen sein!«

			In der Zwischenzeit war die Nacht ohrenbetäubend laut geworden.

			Aus dem Kasino drang eine vernichtende Salve automatischen Gewehrfeuers, dessen Kugeln auf der anderen Seite des Autos abprallten. Von irgendwoher schrie ein Soldat: »Ich bin getroffen! Gott – ich bin getroffen!« Es klang kaum wie der Schrei eines Mannes, sondern eher wie der eines kleinen, fassungslosen Kindes.

			Dann wurde der Eingang des Kasinos von zwei Bällen aus blendend weißem Licht erleuchtet – den grellen Blitzen und dem ohrenbetäubenden Krach von Blendgranaten – und Gestalten wurden kurzzeitig beschienen, Schatten im schnell wieder dunkel werdenden Lichtschein.

			Überall um den Pleasure Dome erschollen Explosionen, als Einheiten von je zwei Männern Granaten warfen, um die äußere Wand zu durchbrechen und sich einen Zugang zu verschaffen, und Deckung gaben, während andere Männer durch die rauchenden Löcher eintraten.

			»Wir müssen reingehen!«, sagte der Major. »Wir müssen wissen, was da vor sich geht. Aber erst kümmern wir uns um Ihren Mann.«

			Sie legten Chung auf den Rücksitz des Autos. Der Lokalisierer sprach mit sich selbst, kam schon wieder zu sich. Der Major gab Liz ein Verbandspäckchen und sagte: »Stillen Sie das Blut. Er sieht okay aus, aber bleiben Sie trotzdem bei ihm. Wo ist Ihre Pistole?«

			Liz nahm eine Baby Browning heraus, entsicherte sie und legte sie in Reichweite auf das Armaturenbrett.

			Trask lehnte sich zu ihr ins Auto und berührte ihre Schulter. »Tu besser, was er sagt!«, warnte er sie. »Und wenn wir weg sind, dann verriegel die Türen.« Liz, die momentan mitgenommen und desorientiert war und sich um Chung sorgte, tat, wie geheißen. Durch das Fenster sah sie, wie der Major, Trask und Goodly auf das Kasino zugingen.

			Nach einer Weile öffnete Chung die Augen, sah Liz an und sagte: »Er ist da oben ... ganz oben ... Malinari!« Er schaffte es, sich etwas aufzurichten, als sie ihm den Verband anlegte. Er sah auf das Kasino (oder vielleicht durch das Kasino hindurch?). So wie er geistesabwesend seine Augen rollte, war das schwer zu sagen.

			»Die Blase auf der Spitze der Kuppel?«, antwortete Liz und nickte bestätigend. »Das wissen wir. Sie gehen jetzt zu ihm hinein.«

			»Nein!«, der Lokalisierer versuchte, den Kopf zu schütteln. »Nicht im Pleasure Dome, sondern da oben! Da ... da oben ...«

			»Da oben?« Liz hatte den Verband inzwischen angelegt. Sie befestigte ihn und schaute auf die Stelle, an die Chungs zitternde Hand zeigte. »Der Berg?«

			»Die Klippen!«, murmelte er. »Er ... er ist in den Klippen!«

			Daraufhin war alles eine Instinkthandlung und sie kam fast sofort. Ohne lange zu überlegen, schickte Liz ihre telepathischen Gedanken dorthin, wo Chung hinsah, um wie eine lasergesteuerte Rakete auf das Ziel zu schießen. Nur, dass in dem Fall das Zielobjekt weit gefährlicher war als die Rakete.

			Ahhhhhh!, sagte eine Stimme in Liz’ Geist – eine Stimme wie Dampf, der aus einem Kessel entweicht, das Zischen eines vulkanischen Schlots – Es ist die süße, kleine Telepathin selbst! Liz konnte fühlen, wie ihr Gehirn untersucht, erkundet und gespeichert wurde. Sie stellte Schilde auf und fühlte, wie die abscheuliche, schleimige Präsenz Malinaris sich zurückzog, nachließ, schließlich gegangen war!

			»Mein Gott!« Sie überschlug sich fast vor hektischer Betriebsamkeit, schnappte sich ihre Pistole und kletterte rückwärts aus dem Auto. »Ich muss es Ben sagen!« Aber dann hielt sie inne und beugte sich wieder hinein: »David, ich ...«

			»Es ist in Ordnung.« Chung kam nun wieder völlig zu Bewusstsein, konnte wieder vernünftig denken. »Geh und finde sie, Liz, und sag ihnen, dass Malinari in diesen Klippen ist. Wenn sie den Helikopter runterholen und der Pilot Wärmebildtechnik benutzt, werden sie den Bastard ganz leicht finden.« Er schaffte es, trotz seiner schwachen Verfassung, sich aufzusetzen.

			»Schließ die Türen ab, wenn ich weg bin!«, befahl sie ihm. Dann rannte sie geduckt auf das Kasino zu ...

		

	


	
		
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			IN DER FALLE!

			Der Pilot des ersten Hubschraubers hatte den Einsatz-Aufruf des Majors gehört, die Explosionen gesehen und einige der Nachrichten mitbekommen, die zwischen den auf dem Boden stationierten Männern ausgetauscht wurden. Der Angriff auf den Pleasure Dome erfolgte mit nur wenigen Minuten Verspätung; es war Zeit, den Bodentruppen etwas Unterstützung aus der Luft zuteil werden zu lassen. Helle Suchscheinwerfer – die auf das Innere des Kasinos gerichtet waren, um jeden zu blenden, der versuchte, von dort zu entwischen – leuchteten von oben herunter.

			Wie der Rest der Angreifer trug Liz leuchtende Reflektoren vorne und hinten an ihrem Kampfanzug. Es brachte niemandem etwas, durch eigenes Feuer zu Fall gebracht zu werden. Leuchtend wie eine menschliche Neonröhre, mit der Pistole in der Hand, rannte sie auf die Türen am Ende der Stufen zu, die aus den Angeln hingen und immer noch rauchten, da sie von Granaten getroffen worden waren. Es war kein Soldat weit und breit in Sicht, aber sie konnte von drinnen das eine oder andere Schussfeuer hören ...

			Einige Minuten zuvor waren Trask, Goodly und der Major ebenfalls durch die zerschmetterte Tür getreten. Dort hatte der Major einen verwundeten Unteroffizier gefunden, der mit dem Rücken an einem Glücksspielautomaten gelehnt auf dem Boden saß. Man hatte ihm ins Bein geschossen, aber er hatte die Wunde selbst versorgt. »Das hält schon«, versicherte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Mir gehts gut hier – aber ihr solltet das da mitnehmen.« Trask nahm den Flammenwerfer und die Munition entgegen und der Seher half ihm alles anzulegen. Seine Maschinenpistole behielt der Soldat für sich; als sie ihn verließen, lud er das Magazin mit neuen Patronen.

			Der Major bewegte sich tiefer in die rauchige Düsternis hinein und sprach in sein Headset: »Hier ist Zero. Meine Gruppe befindet sich hinter dem Haupteingang und bewegt sich vorwärts. Lageberichte, over!«

			Daraufhin kamen die Antworten zurück:

			»Zero, hier ist die Alpha Group. Wir befinden uns auf der Treppe der gegenüberliegenden Seite und gehen ein Stockwerk nach oben. Keine Gegner in Sicht.«

			»Zero, hier ist die Bravo Group. Wir sind auf der Treppe in eurer Nähe, gehen ein Stockwerk nach oben. Keine Gegner in Sicht.«

			»Zero, hier ist Charlie. Wir sind vor euch an der zentralen Säule. Wir haben einen Mann unten an der Tür zurückgelassen – und wir haben gerade etwas Hässliches gefunden.«

			»Zero an Charlie: Wie hässlich?«

			»Charlie an Zero: Nicht lebensbedrohlich, aber hässlich.«

			»Zero an Charlie: Wir haben euren Mann gesehen!«, sagte der Major. »Es geht ihm gut ... aber ihr hättet seinen Flammenwerfer mitnehmen müssen.«

			»Charlie an Zero: Wir konnten nicht Halt machen. Wir sind jemandem dicht auf den Fersen. Unser Zielobjekt ist immer noch hier drinnen. Beim Aufzug, vermuten wir.«

			»Zero an Charlie: Wartet dort auf uns!«, befahl der Major und lief, gefolgt von Trask und Goodly, weiter.

			Im Erdgeschoss des Kasinos waren, hauptsächlich entlang der Umfassungswand, einige zischende Phosphorfackeln entzündet worden; sie sorgten für Beleuchtung, aber stießen auch Rauch aus, was für eine absolut gespenstische, von Schatten durchzogene Atmosphäre sorgte. Die Charlie-Gruppe (die nunmehr nur noch aus zwei Männern bestand, nämlich dem Stabsfeldwebel Red Bygraves und einem Unteroffizier) wartete genau zwischen den Türen und der Aufzugssäule in der Mitte. Und tatsächlich hatten sie etwas Hässliches gefunden. Die Dreiergruppe des Majors fokussierte die Reflektoren der Soldaten und stellte fest, dass diese ein gutes Stück Abstand zu ihrem grausigen Fund hielten.

			An den Knöcheln aufgehängt, baumelte von einem Kronleuchter kopfüber der Leichnam eines dünnen, spinnenhaften Mannes, der sich langsam an der Mehrfachleitung eines elektrischen Kabels drehte. Der Hals des Mannes war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt worden und seine Haut war schneeweiß und blutleer.

			Aber auf den Boden waren lediglich ein paar wenige scharlachrote Tropfen gefallen ...

			Obwohl der Körper kopfüber hing, erkannte ihn Trask sofort. »Liz Merricks Beobachter!«, erklärte er grimmig. »Das hat man davon, wenn man mit einem Vampir zusammenarbeitet! Wir werden das hier verbrennen müssen. Auf dem Weg nach draußen müssen wir den ganzen verdammten Ort niederbrennen!« Der Major wandte sich zu ihm um und sagte:

			»Ruhig Blut, Trask, okay? Jetzt hört mir mal alle zu. Diese Gruppe besteht nun aus fünf Leuten. Wir sind alle bewaffnet und haben auch einen Flammenwerfer. Wir haben Männer, die alle Treppen im Umkreis hochgehen und sie abriegeln. Wir wissen, dass unser Hauptzielobjekt in der Beobachtungskuppel auf der Spitze des Kasinos in der Falle sitzt und dass er zumindest einen Soldaten, Wächter oder ...« Er sah fragend in Trasks Richtung.

			»Knecht!«, sagte er heiser. »Nennen Sie ihn Knecht.«

			»Einen Knecht dabei hat«, fuhr der Major fort, »... derjenige, den ihr Männer verfolgt habt, der hier unten aufgepasst hat: Das könnte bedeuten, dass er die Aufzüge bewachte, um seinen Boss zu beschützen. Da gehen wir also jetzt hin, zu den Aufzügen. Aber denkt dran: Dieser Kerl hat den Vorteil, dass er im Dunklen sehen kann und eure Splitterschutzwesten schützen euch auch nur bis zu einem gewissen Grad. Also verteilt euch, aber bleibt so nahe beieinander, dass Sichtkontakt möglich ist und ihr euch gegenseitig hören könnt ...« Als er geendet hatte, drehte sich der Major um und ging tiefer in das Kasino hinein. Und die anderen verteilten sich zu seinen Seiten ...

			Kurz danach kam das zentrale, sechseckige Gebilde der Aufzüge in Sicht und zur gleichen Zeit hörte man Schüsse aus einer Maschinenpistole von weiter oben. Der Kugelhagel zerriss eine Reihe ausgeschalteter Spielautomaten wie eine unsichtbare Kreissäge, die sie ausweidete und ihre Münzen auf dem Boden verteilte. Dann erwischten die Kugeln Bygraves und schleuderten ihn von den Füßen. An der rechten Schulter getroffen, verletzt, aber keineswegs tödlich, fiel der Stabsfeldwebel, begleitet von seinen eigenen angeekelten, frustrierten Schreien in einem Hagel aus hellem Silber und blutroten Spritzern.

			Nahe der Türe zum Aufzug, auf dem PRIVAT stand, wartete in der Mitte ein Wesen in menschlicher Gestalt, dessen Augen loderten wie Flammen. Es hielt eine Schusswaffe, aus der es noch ein letztes Mal feuerte, bevor ihm der Major eine einzige Kugel durchs linke Auge jagte. Getroffen schlug der Vampirknecht gegen eine der Aufzugtüren; seine Füße rutschten unter ihm weg und er sank zu Boden.

			Während Bygraves’ Untergebener seinem Vorgesetzten zu Hilfe eilte, näherten sich Trask und die anderen dem Vampirknecht. Einer von Malinaris Aufpassern, der eigentlich tot sein müsste ... aber er war es nicht. Als sein rechtes Auge sich öffnete, gelb in der Finsternis leuchtete, fiel er zur Seite, drehte sein Gesicht zu Boden und begann, auf seine Klauen gestützt, unkoordiniert von den Aufzügen wegzukriechen. Kurze Zeit später wurde die Anstrengung dann jedoch zu viel für ihn. Er hielt inne, hustete ein oder zweimal und lallte undeutlich: »Oh, scheiß drauf!«

			Er hatte seine Waffe fallen gelassen und stellte nun keine wirkliche Bedrohung mehr da. Er sah zu Trask und seinen Kollegen auf und seine linke, zur Faust geballte Hand zitterte und zuckte, als er sie nach ihnen ausstreckte. Sein linkes Auge war ein klaffendes, schwarzes Loch, aus dem Blut und Gehirnmasse austraten, und der Rest seines Gesichts war ein rot und grau verschmiertes Chaos.

			Als der Major zurücktrat und vorsichtig zielte, öffnete sich die Hand des Knechtes und er ließ einen Metallschlüssel auf den Boden fallen. Dann lallte er: »Das ist es, w-was du willst, oder? Also mach schon, b-bring es hinter dich. Und dann findet das Arschgesicht und m-macht e-es fertig.«

			Der Major musste es nicht zu Ende bringen, denn als der Kopf des Mannes auf den Boden sank, schoss eine Fontäne aus Blut und anderer dunkler Flüssigkeit aus seinem ruinierten Auge, er zuckte noch einmal und war erledigt.

			Trask hatte den Aufzug gerufen; als die Tür sich öffnete, hob Goodly den Schlüssel auf und der Major rief Bygraves’ Untergebenem zu: »Versuchen Sie, den Stabsfeldwebel hier hinauszuschaffen. Und schauen Sie nach, wie es dem Dritten aus Ihrem Team geht. Wir gehen hoch.« Daraufhin stieg er mit Trask und Goodly in den Aufzug.

			Das Bedienfeld an der Rückseite des Aufzugs hatte Druckknöpfe für zwei Kellergeschosse, für das Erdgeschoss und den ersten und zweiten Stock; und zwei Schlüssellöcher, wobei eines davon mit PRIVAT – HOCH beschriftet war. Das andere Schlüsselloch war nicht beschriftet. Der Seher schaute auf den Schlüssel in seiner Hand und sagte: »Nichts leichter als das ... oder?«

			»Viel zu leicht!«, grollte Trask. »Und wir haben überall Männer verloren.«

			»Ihr Talent?«, erkundigte sich der Major. »Sind Sie immer noch unruhig?«

			»Ich bin krank vor Sorge!«, antwortete Trask. »Mit der ganzen Geschichte stimmt was nicht. Aber jetzt stecken wir schon tief drin.« Er nickte Goodly zu, woraufhin der Seher den Schlüssel in das HOCH-Schloss steckte und ihn drehte ...

			Liz hatte den verwundeten Unteroffizier hinter dem Haupteingang zum Pleasure Dome gefunden und half ihm, aus dem Kasino an die frische Luft zu gelangen. Sie hatte gehofft, dass er den ersten Hubschrauber nach unten bestellen konnte, aber sein Funkgerät war beschädigt worden, als er getroffen wurde. Als sie ihn zurückgelassen hatte, um wieder hineinzugehen, hatte er ihr gesagt, dass Trask und seine Leute, als er sie zuletzt gesehen hatte, auf dem Weg zu den Hauptaufzügen gewesen waren. Er warnte sie, dass der Vampir-Schütze, der ihn angeschossen hatte, dort noch immer frei herumlief.

			Als Liz zurück ins Kasino ging, traute sie sich nicht, nach Trask zu rufen, da sie wusste, was eventuell als Antwort kommen konnte. Inzwischen waren einige der Fackeln heruntergebrannt und dort drinnen schien alles viel dunkler und verrauchter als vorher. Da sie den Lärm von tief drinnen hörte – das Geschrei, Schüsse und Geräusche, als ob etwas zerschmettert wurde – nahm sie einen Umweg in Kauf, um Ärger zu vermeiden. So hatte sie »Red« Bygraves und seinen Mann, die sich auf den Weg nach draußen machten, umgangen.

			Weil Liz so eifrig bei der Sache war – sie wollte Ben Trask finden und Chungs Nachricht weitergeben –, war ihr telepathischer Schild nicht aktiv. Genau darauf hatte Nephran Malinari gewartet.

			Ben, wo bist du?, fragte sie ängstlich, als sie das sechseckige Gebilde der Aufzüge vor sich aufragen sah. Aber natürlich war Trask kein Telepath und Liz’ Ruf mit Hilfe ihrer Sonde (wenn sie überhaupt eine ausgestreckt hatte, falls sie es überhaupt versucht hatte, denn eigentlich hatte sie nur Selbstgespräche geführt, eine normale Reaktion auf ihre Situation, wie wenn man im Dunkeln pfeift, um sich zu beruhigen) blieb unbeantwortet.

			Oder zumindest sollte er unbeantwortet bleiben, jedoch:

			Liz? (es war Ben Trasks Stimme – seine telepathische Stimme? – in ihrem Kopf!) Bist du es, Liz? Kannst ... du mich denn hören? Wenn ja, dann hör mir bitte gut zu. Du musst uns helfen. Wir sitzen dort unten in der Falle, hinter einer Trennwand, die nur von der anderen Seite aufgeht, nämlich von deiner Seite. Aber es gab hier einige Schusswechsel und jetzt steht der Ort in Flammen. Wir werden auch verbrennen, Liz, wenn du uns nicht findest!

			Sie konnte die Hitze hinter seinem mentalen SOS fühlen, konnte die Flammen fast sehen, so ungewöhnlich klar war alles. Klar wie nie zuvor. Vielleicht hatte Jake recht: Ihr Talent wurde jede Minute stärker! Ja, so musste es sein.

			Ben, sendete sie. Wie kann ich euch finden? Wo seid ihr?

			Hier unten, antwortete er. Tief in den Eingeweiden der Stätte. Du kannst über die Aufzüge zu uns gelangen. Es ist der einzige Weg.

			In den Eingeweiden der Stätte? In dem unterirdischen Labyrinth aus Tunneln und Rohren? In dem Moment sah sie instinktiv zu Boden ... und damit zu der schauderhaften Gestalt des toten Mannes, der da auf dem Boden lag, mit Hirnmasse, die durch sein eines Auge austrat!

			Liz fuhr erschrocken zurück, aber Ben hatte offensichtlich durch sie hindurchgesehen und sagte schnell: Den haben wir erwischt und sind den anderen hier hinunter gefolgt. Aber dir kann nichts passieren, denn sie sind auf der anderen Seite des Feuers. Benutze den Aufzug, Liz, den, auf dem PRIVAT steht. Aber bitte beeil dich!

			Sie hatte den Aufzug schon gerufen und sah ängstlich auf die winzigen Anzeigelichter, die ihn ins Erdgeschoss brachten. Aber ihn nach unten zu bringen? Nun, das Militär hatte ihn wohl benutzt. Denn schließlich musste es ja den ganzen Ort unter die Lupe nehmen.

			Die Tür öffnete sich, Liz stieg ein und die Stimme – Trasks Stimme – fragte in ihrem Geist: Steckt ein Schlüssel in einem der Schlüssellöcher?

			Er klang sogar noch angespannter, fast eindringlich, und sein Tonfall spiegelte noch etwas anderes wider ... Vorfreude vielleicht? Aber natürlich war es das! Sie hatte ihm Hoffnungen gemacht und er freute sich darauf, gerettet zu werden.

			Da ist ein Schlüssel, ja, teilte sie ihm mit. In dem Schloss, über dem HOCH steht.

			Nimm ihn raus, befahl er ihr. Benutze das andere Schlüsselloch. Dreh den Schlüssel um 90 Grad im Uhrzeigersinn. Aber schnell, Liz, schnell!

			Sie tat, wie geheißen. Und die Kabine fuhr nach unten, unten, unten ...

			Auf Jethro Manchesters Insel kamen Jake Cutter, Lardis Lidesci und Joe Davis zu einem offenen, überdachten Teil des von Menschen geschaffenen Tunnels, in dem die Jacht des Millionärs – oder eher ein ganzes Bootshaus – zwischen Villa und Meer untergebracht war. Als sie Stimmen streiten hörten, trennten sie sich. Davis ging auf die weiter entfernt gelegene Seite zu, während Jake und der alte Lidesci diesseits des Bootshauses nahe der brennenden Villa nach oben schlichen.

			Das Schleusentor war geöffnet, die Jacht allerdings noch immer vertäut. Sowohl das Boot als auch die Decke der Konstruktion mit dem tiefliegenden Dach waren erleuchtet. Auf dem überdachten Deck, direkt hinter der Kajüte, standen sich zwei Männer gegenüber. Einer war älter, größer und hatte weißes Haar und einen weißen Bart. Er trug ein Khaki-Hemd und Shorts und sah in seiner stolzen, aufrechten Haltung fast militärisch aus. Das war Jethro Manchester, wusste Jake. Der jüngere Mann, der mit einer Schusswaffe auf sein Gegenüber zielte, war kleiner und untersetzter; aber sein wettergegerbtes, ledriges Gesicht mit den harten Zügen erinnerte an dasjenige Bruce Trenniers, seines älteren Bruders, den Jake nie vergessen würde.

			»Martin«, schallte Manchesters Stimme in die Nacht hinaus, »siehst du nicht, dass alles vorbei ist und du nicht vor diesen Leuten wegrennen kannst? Mann, du bist wie eine wandelnde Seuche, eine Pest – du und auch ich –, aber eine weit schlimmere Pest als eine, die in der Bibel erwähnt wird! Und würdest du die unter den Leuten verbreiten? Ich sehe schon, das würdest du. Nun, warum auch nicht, denn du hast sie auch auf mich und die Meinen gebracht! Das war purer Verrat, Martin. Du kannst sagen und tun, was du willst. Mein Boot bekommst du nicht. Es ist meins und es geht mit mir ... wohin auch immer.«

			Manchester hielt mit beiden Händen einen Kanister; während er sprach, hatte er seinen Inhalt auf das Deck geschüttet. Der Geruch nach Benzin war unverkennbar.

			»Jethro, ich weiß ja, dass ich in deiner Schuld stehe!«, meldete sich Martin Trennier zu Wort. »Das ist auch der einzige Grund, weshalb du immer noch am Leben bist, während wir hier streitend unsere Zeit vergeuden. Aber du täuschst dich, wenn du denkst, dass das das Ende von allem ist. Es ist nur der Anfang! Du warst der Letzte, der verwandelt wurde – nachdem er deine Familie benutzt hatte, um zu bekommen, was er wollte –, nachdem er versprochen hatte, dass er alles zurückgeben, uns von diesem Ding heilen würde.

			Tja, er ist ein Lügner, wie wir gesehen haben, und brachte mich dazu, dich auch zu nehmen. Aber du warst der Letzte und es breitet sich immer noch in dir aus. Wenn es so weit ist, dass es dich ganz ergriffen hat – und das wird passieren! –, wirst du sehen, dass ich recht hatte. Also geh zur Seite und lass mich weitermachen. Oder noch besser, komm mit mir und lass uns sehen, was wir zusammen erreichen können.«

			Während er sprach, war Trennier auf die Backbord-Seite gegangen, um das Seil loszumachen. Aber Manchester hatte die Gelegenheit genutzt, um einen zweiten Kanister aufzuheben, doch dieses Mal schlug Trennier ihn aus seinen Händen, bevor er beginnen konnte, den Inhalt zu verteilen. Nun zielte Trennier mit seiner Waffe genau in die Mitte von Manchesters Körper.

			»Ich habe keine Zeit für so was, Jethro!«, grollte er. »Entweder kannst du jetzt mit mir mitkommen oder du bleibst hier. Du kannst leben oder sterben. Wie auch immer du dich entscheidest, du hast die Wahl. Also, was ist deine Entscheidung?«

			Manchester nahm ein Feuerzeug aus der Tasche seiner Shorts. Er drehte einmal kurz das Reibrad – aber es schlug keine Funken! Trennier fluchte, aber er war nicht bereit, dem älteren Mann eine zweite Chance zu geben. Er rammte den Pistolengriff mitten in Manchesters Gesicht, stieß ihn zur Seite und schaffte es schließlich, ihn über Bord zu werfen. Als Manchester zum Tunnelrand schwamm, hielt sich Trennier an der Reling fest, lehnte sich darüber und feuerte mit seiner Waffe aus nächster Nähe.

			Mehr konnte Jake nicht mit ansehen ohne einzugreifen. Er und Joe Davis reagierten zeitgleich. Davis rannte vom weiter entfernten Ende des Bootshauses heran und feuerte dabei auf die Jacht. Jake rannte ihm entgegen und schlitterte auf seinen Knien zu einem Halt, um das dröhnende, sengende Ende des Flammenwerfers auf das Boot und den Mann an Deck zu richten.

			Trennier feuerte wieder und wieder – feuerte blindlings durch das knisternde Feuer, das ihn einschloss und zerfraß –, als das Boot komplett in Flammen aufging und er sich in einen pechschwarzen, schreienden Schatten verwandelte, der gepeinigt tanzte, bis er schließlich in sich zusammenfiel und reglos da lag. Als Jake seine Waffe ausschaltete, erklang ein schwaches Platschen aus dem Kanal. Es war Manchester. Die Haut an seinem Hinterkopf, sein Hals und seine ganze Schulter waren eine einzige rote Masse. »Lasst mich raus!«, schrie er, während er unter Wasser liegende Stufen emporstieg. »Lasst mich raus und bringt es dort zu Ende, aber nicht im Wasser. Ich lebte mit dem Wasser – lebte für das Wasser – deshalb will ich nicht darin sterben.«

			Als Manchester nach draußen aufs Trockene wankte, verriet ihm Jake: »Mr. Manchester, wir haben alles gehört. Es tut uns leid.«

			»Das weiß ich!« Manchester neigte sein blutiges Haupt. »Ja, und ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Meine Familie ... gibt es nicht mehr und ich ... habe keinen Grund und kein Recht, hier zu sein.« Bei diesen Worten breitete er die Arme weit aus und stand wie ein Gekreuzigter da, die wild funkelnden Augen geschlossen.

			Joe Davis biss die Zähne zusammen und erledigte den alten Mann mit einem zielsicheren, gnädigen Schuss; der alte Lidesci ging näher heran und benutzte seine Machete; schließlich, um absolut sicherzugehen, kam Jake mit seinem röhrenden Feuer. Schon waren sowohl die Jacht als auch die Konstruktion darüber eine Masse aus lodernden Flammen und die drei wichen zurück und stützten sich gegenseitig, als sie alles abbrennen sahen ...

			Kurze Zeit später knisterte Davis’ Funkgerät. Die verschiedenen Stationen wollten wissen, ob alles vorüber sei. Er bestätigte dies und rief den zweiten Helikopter nach unten, sagte allen, dass sie beginnen konnten, aufzuräumen. Als er und seine Begleiter sich wieder auf den Weg zur Villa machten:

			»Was?«, fragte Jake und wirbelte herum. Seine Augen waren weit aufgerissen und huschten hin und her, suchten die Gärten voller Steinskulpturen ab. In seinem vor Anstrengung geröteten Gesicht zeigten sich Furcht und Verwirrung. »Liz?« Er riss die Augen noch weiter auf, als er plötzlich verstand.

			Es war Liz, die er nach sich rufen gehört hatte, ja, aber sie war nicht hier ... sondern in Xanadu!

			Jake! Jake, wenn du mich hören kannst, (ihre telepathische Stimme war nur ein ängstliches Flüstern, das sich in die hinterste Ecke seines Gehirns schlich) dann hol mich bitte hier raus!

			Hinter ihrer angenehmen Stimme war eine andere – eine abscheuliche, gurgelnde Stimme –, wie heißer, im Kessel eines mittelalterlichen Folterknechts brodelnder Teer: Ah nein, meine kleine Gedanken-Diebin. Niemand kann dir jetzt helfen. Du dachtest, dass du deinen Mentalismus gegen mich verwenden kannst, aber Malinari hat ihn gegen dich eingesetzt! Ich habe Ben Trask angelogen – unmöglich, aber ich habe es getan – und euren Lokalisierer aufgespürt und wieder verloren. Und euer großartiger Seher: Er spürt nichts als Verwirrung, denn der Tod und die Zerstörung, die er vorausgesehen hat, waren seine eigenen und deine und die von Xanadu, aber niemals meine! Und nun dieser Jake – dein Liebhaber, vielleicht? Aber wo ist er denn? Oh, ha ha haaaaaa!

			»Herrgott!«, stöhnte Jake. Aber er wusste, was zu tun war. Korath!, rief er durch den Totenstimmen-Äther.

			Wird auch Zeit, antwortete der Gerufene. Aber sag mir zuerst eines: Haben wir einen Pakt, du und ich, wie besprochen? Gewährst du mir aus freiem Willen Zugang zu deinem Geist?

			Es ließ sich nicht vermeiden und es gab keine Zeit zu diskutieren, also antwortete Jake: Ja! Was immer du willst! Aber zeig mir diese Zahlen.

			So sei es, antwortete Korath. Jakes Inneres leuchtete auf wie eine Glühlampe und diese unmerkbaren Zahlen rollten in schier endloser Sequenz vor seinem inneren Auge wie auf einem Computerbildschirm ab. Allerdings nicht ganz endlos, denn er erkannte das Schema sofort und wusste »instinktiv«, wo er es anhalten musste.

			Eine Tür!

			Geh hindurch!, ermutigte ihn Korath. Ich werde mit dir gehen ...

			Jake ging – schritt durch die Tür –, verschwand aus dem Blick von Lardis Lidesci und Joe Davis und war verschwunden.

			»Was?« Davis stand stocksteif, vor Erstaunen wie versteinert. Einen Moment lang fehlten sogar Lardis die Worte, er war völlig geplättet von dem Ereignis. Aber dann fing er sich wieder und sagte:

			»Schenken Sie dem keine Beachtung. Es ist ein Trick von ihm. Nur eine opti– äh, eine optische – äh ...«

			»Eine optische Täuschung?«, fragte Davis, während ihm der Mund offen stand.

			»Aye, so was Ähnliches!«, bestätigte Lardis dankbar. »Äh, aber wir sollten nicht damit rechnen, dass er zurückkommt. Er hat seine eigenen Möglichkeiten, sich fortzubewegen, der Kerl.« Noch einmal sagte er mit einem wissenden, nachdrücklichen Nicken seines von grauen Haaren umsäumten Kopfes: »Aye!« ...

			In der tiefen, ursprünglichsten Dunkelheit des Möbius-Kontinuums wirbelte Jake wie ein Blatt im Wind umher. »ABER WOHIN?«, fragte er und wurde fast taub, als seine Worte wie die Schwengel einer gigantischen Glocke widerhallten.

			Der Gedanke an sich ist völlig ausreichend!, monierte Korath, der ebenfalls erschrocken war. Denn ich spüre, dass dieser Ort die reinste Essenz des Nichts ist, weshalb physische Sprache hier verboten ist. Aber Totensprache, die wie nichts ist, kannst du benutzen.

			Jake brachte sich ins Gleichgewicht – fand heraus, dass er sich tatsächlich ins Gleichgewicht bringen konnte – und wiederholte: Wohin? Er konnte fühlen, wie das Kontinuum an ihm zerrte und glaubte zu wissen, wo es ihn hinbrachte, wenn er ihm nachgab: in Harrys Zimmer, in die Zentrale des E-Dezernats. Aber dort wollte er nicht hin.

			Um wen sorgst du dich? Korath dachte immer noch logisch.

			Liz natürlich! Sie hatte nach Jake gerufen – ihn um Hilfe gebeten – und ihre telepathische Stimme war wie ein Leuchtfeuer. Nun erinnerte er sich, erinnerte sich an die Koordinaten und ging zu ihr. So einfach war es. Zumindest das Zu-einem-Ort-Gehen war einfach, aber der Rest nicht.

			Als sich die Tür formte, wusste Jake nicht, wie er hinauskommen sollte, also krachte er einfach hindurch. In den reinsten Albtraum hinein!

			Es war ein Raum, ein Schacht oder eine Höhle, aber die Beleuchtung dort war nach der stygischen Dunkelheit des Möbius-Kontinuums viel zu grell, schillernd, blendend. Als abrupt die Schwerkraft zurückkehrte (und aufgrund des plötzlichen, ungewohnten Gewichts des Flammenwerfers) krachte Jake im Flug mit dem Kopf zuerst in eine Wand, prallte zurück und landete dann auf etwas Weichem, Zappelndem ...

			Etwas, das seinen Schrecken herausschrie und zwei Sekunden später die Arme um ihn schlang.

			»Jake, oh Jake!«, keuchte Liz, während sie gleichzeitig versuchte, ihn ganz festzuhalten und verzweifelt von etwas wegzukommen, es wegzutreten. Sie hielt ihre Baby Browning fest in den Händen, zielte und drückte den Abzug – klick! klick! klick! – der Schlagbolzen erzielte keine Wirkung. Ein paar leere Patronenhülsen lagen auf dem sandigen Boden, wo sie sie entladen und abgeworfen hatte.

			Es war die Neonbeleuchtung, die Jake geblendet hatte. Sie und die Tatsache, dass er mit schwindelerregender Geschwindigkeit das Möbius-Kontinuum Hals über Kopf verlassen hatte. Jetzt, da sich in seinem Kopf nicht mehr alles drehte, sah er, was diese entschlossene, selbstbeherrschte, zuversichtliche Frau dazu gebracht hatte, sich wie ein verängstigtes kleines Mädchen zu verhalten: eine seltsame, grauenhafte Bewegung.

			Der Boden der Stätte war lebendig ... oder vielmehr untot!

			Jake traute seinen Augen kaum – konnte fast nicht glauben, was er sah – aber er musste, und zwar schnell.

			Die Höhle hatte die Größe eines geräumigen Saales. Ein aus Planken bestehender Steg verlief mitten über den Boden und verschwand an beiden Enden in einem Tunnel. Jenseits des Steges, vielleicht 5 Meter entfernt, war der Boden ... anders. Er war höckerig, geädert, rissig ... und bewegte sich. Und es war nicht der Boden!

			Etwas wälzte sich dort hin und her – oder wühlte herum. Etwas pochte und schluckte und keuchte. Es war ein fleischiges, plumpes, krakenartiges Ding; eine gewaltige Masse aus teigigem, metamorphem Fleisch, das blau-geäderte Fangarme ausstreckte, die blindlings in die Luft griffen, bevor sie wieder in einer Masse von ... von ihm selbst zusammenfielen! Das tote Fleisch inmitten des Wesens schmatzte, dampfte und stank wie aus einem Sumpf aufsteigende Gasblasen. Ohne Hirn und Geist versuchte es, seine klebrigen Tentakel zu koordinieren.

			Oder vielleicht war es auch nicht ganz so hirnlos, denn als Jake dort saß und Liz in den Armen hielt, fuhr das Ding einen Greifarm aus, der ihnen über den Gang hinweg entgegenpeitschte und sich vor ihnen auf eine fragende, fast schon vorsichtige Weise aufbäumte. Er pulsierte, vibrierte und formte an seiner Spitze ein Auge! Das Auge war ganz rot, ohne Lid und offensichtlich leer – und doch musste es etwas sehen oder spüren. Denn als Liz aufschrie und erneut den Abzug betätigte – klick! klick! klick! –, kam ein zweiter Greifarm heraus und reckte sich in ihre Richtung.

			Als er sich ihnen näherte, öffnete sich in ihm eine Reihe gieriger, geifernder Münder, die auf metamorphe Weise an der gesamten Armseite entstanden waren. Sie sabberten und zogen Grimassen, diese Münder – und sie hatten menschliche Zähne! Aber weit schlimmer war, dass einige von ihnen sich verwandelten und zu erigierten, mit lila Venen durchzogenen Penissen wurden!

			Jake war wie gelähmt, fühlte sich, als sei er zu Eis erstarrt. Es schien ihm, als ob die ganze Masse dieses Dings jenseits des Ganges sich nun bewegte, auf ihn zukam – und ganz sicher auch auf Liz. Und das war genug.

			Er taute auf, drückte Liz von sich, brachte den Brenner des Flammenwerfers in Position und drückte den Abzug, um die Zündvorrichtung zu aktivieren – und fluchte dann herzhaft, als nichts passierte. Er drückte noch einmal und noch einmal und ein drittes Mal, bevor sie sich entzündete – dann ergriff er den Brenner und setzte das Wesen dem kontinuierlichen, tödlichen Druck der Flamme aus.

			Mit gespreizten Beinen zielte Jake zunächst nach unten, auf die sich aufbäumenden Tentakel, um sie von sich fernzuhalten. Seine Erleichterung war immens, als er sah, wie sie in Flammen aufgingen und in der weißglühenden, sengenden Hitze seines Brenners zusammenschrumpften. Dann kam er schwankend auf die Füße, dicht gefolgt von Liz, die sich an die Jacke seines Kampfanzugs klammerte und ihn vorwärts trieb, in Richtung des Gangs und der Masse des Dings, das zischte und dampfte und vor Schmerzen bebte.

			Während die Tentakel sich wanden, von Flüssigkeit trieften, anrußten und schrumpften – und der Körper des Wesens in sich zusammenfiel –, schmolzen dort im chemischen Feuer auf dem Boden, wo die Körpermasse sie geschützt hatte, sodass sie ungestört hatten sprießen können, Haufen kleiner, schwarzer Pilze, Dutzende davon. Ihr Geruch war übelerregend, aber Jake feuerte und fluchte immer weiter; bis Malinaris »Garten« brannte.

			Aber es handelte sich hier um Vampir-Erzeugnisse, die waren hartnäckig und schwer totzukriegen.

			Die in sich zusammensinkende Körpermasse platzte auf und ein rauchender Kopf – ein Menschenkopf oder fast ein menschlicher Kopf mit dazugehörigen Schultern – wuchs daraus hervor. Wieder war Jake wie gelähmt und wollte seinen Augen nicht trauen. Und doch war der Albtraum direkt vor ihm und unbestreitbar real.

			Aber auch Korath war direkt bei ihm und auch er war real und zischte in Jakes Geist, als der dunkelviolette Vampirkopf Gestalt annahm: Er ist es! Demetrakis Hirnsknecht, der Malinaris Leutnant war und nur mir selbst unterstand! Da er seit sehr langer Zeit ein Vampir war, benutzte Malinari ihn, um seinen Garten anzulegen. So muss es sein, denn nur das verunreinigtste Fleisch konnte je eine Saat wie diese hervorbringen! Ah, aber denk nur einmal. Wenn es keinen Demetrakis gegeben hätte, dann wäre ich das! Und so scheint es fast, als hätte ich das bessere Los gezogen ...

			»Wer auch immer er war, es ist Zeit für ihn zu sterben«, antwortete Jake.

			Aye, stimmte Korath ihm zu. Und zwar den wahren Tod. Ich weiß, dass er dir dafür danken würde. Jake beschoss das schreckliche Ding, das da wimmerte und in der Hitze zerlief, mit Feuer, bis seine Flamme zu stottern begann.

			Dann ließ er den Brenner ein wenig sinken, um zu sehen, welchen Schaden er angerichtet hatte, beziehungsweise ob er schon genug getan hatte. Die Höhle dampfte und rauchte und es war fast ganz still – außer in einer schlecht beleuchteten Ecke. Dort bewegte sich etwas ganz leicht und Jake ging über den rauchenden Boden darauf zu, während er darauf achtete, nur dort hinzutreten, wo es keine Anzeichen von Kontamination gab.

			Als er sich der Ecke näherte, hörte er ein ganz schwaches Flüstern: »H-hilf mir!«. H-h-hilf mir, biiiitteee!«

			Ein kurzer Schwall Feuer aus dem Flammenwerfer jagte die Schatten zurück, dann ein längerer Schwall, damit Jake bestätigt finden konnte, was er gesehen hatte. Und er brauche wirklich eine solche Bestätigung.

			Vom Hals aufwärts war das Ding in der Ecke ein Mensch ... und von da abwärts war es ein Mensch gewesen. Jetzt quollen die Augen aus diesem lila, einst arroganten, missmutigen Gesicht heraus und starrten ihn voller Angst an – und in ihnen war so viel Leid zu sehen, dass Jake es sich kaum vorstellen konnte.

			Und der »Körper« dieses Dings: nur noch ein zusammengesackter Haufen Fleisch ohne Arme und Beine, ähnlich der Gestalt des monströsen Wächters von Malinaris Garten. Jake, der von plötzlichem Hass ergriffen wurde, konnte nicht verhindern, dass ihm die Galle hochkam – ihm war speiübel –, als ihm klar wurde, dass diese mutierte Abnormität einst ein Mensch gewesen war und dass sie oder er in lebende Nahrung für den Garten und dessen Hüter verwandelt worden war!

			Fingerdicke, pulsierende, durchsichtige Arterien verbanden – wie fleischige Würmer – selbst jetzt noch die zwei Kreaturen. In der Mitte der Höhle, wo Jakes Feuer den Hüter versengt und entzwei gerissen hatte, traten Spritzer von gelbem und blutrotem Plasma aus, spritzten vergeblich durch die rauchige Luft.

			Das alles war schon schlimm genug, aber weit schlimmer war die Tatsache, dass Jake wusste, um wen es sich bei diesem Zerrbild eines menschlichen Wesens handelte.

			Dass Peter Miller sein Leid »lebte« – wenn man das Leben nennen konnte – und dass er fähig war, sein Schicksal zu begreifen und um Hilfe zu bitten, war schon ein Wunder an sich. Aber es war auch ein Fluch, den Jake niemandem wünschte, nicht einmal seinem schlimmsten Feind.

			Denn dies war schlimmer als der Tod; verglichen damit war der Tod ein Segen. Als Miller noch einmal die Kraft aufbrachte zu flehen: »Bitte ... bitte, hilf mir!«, erfüllte ihm Jake seinen Wunsch gern. Es dauerte nicht lang, aber damit war auch der letzte Brennstoff des Flammenwerfers aufgebraucht.

			Als es vorbei war, richtete Jake sich auf und drehte sich zu Liz um. Sein Gesicht war immer noch aschfahl, als er sie fragte: »Wohin jetzt?«

			»Du kannst es wirklich tun?« Fast wieder ganz die alte, klammerte sich Liz an seine Jacke. »Das Möbius-Kontinuum?«

			»Ja«, bestätigte er ihr. »Wir ... ich meine ich kann es tun.«

			»In die Blasenkuppel«, bat sie ihn. »Ben ist dort oben. Es gibt etwas, was ich ihm sagen muss. Wir sind in eine Falle getappt, Jake, wir alle, und ich glaube, wir sind immer noch in Gefahr. Malinari war in meinem Geist und hat Ben imitiert! Aber am Ende – kurz bevor er mich an diesem Ort zurückließ – war ich in seinem Geist! Telepathie funktioniert beidseitig, aber meine Stärke ist das Empfangen. Und Malinari ... er war ach so selbstsicher! Ich fürchte, er hat diesen Ort sabotiert! Ich habe es dort gespürt, in seinem Geist.«

			»Als du nach mir riefst«, antwortete Jake. »Da hörte ich etwas von dem, was er zu dir sagte. Du hast recht. Er war sehr selbstsicher. Vielleicht zu sicher.«

			Liz nickte und wiederholte: »Zur Kuppel, auf der Spitze des Kasinos. Bring uns dort hin.«

			»Halt dich an mir fest!«, befahl Jake ihr, denn er war über Xanadu geflogen und kannte deshalb die Koordinaten. Und Korath kannte die Zahlen ...

			In seinem Ausguck inmitten der Klippen erlaubte Malinari es seinen Fingern über die Ansammlung von Schaltern zu streichen und erwägte seine Möglichkeiten. Inzwischen wurde das Mädchen in seinem Garten resorbiert und das war wirklich zu schade ... dass er nicht bei ihr bleiben konnte, in ihrem Geist, um ihr zu erklären, was mit ihr passierte und ihre Angst spüren konnte; aber nein, schließlich hatte er andere Dinge zu erledigen.

			Sein Nebel lag in der Luft; er war knietief und wirbelte in Xanadu von einem Ende des Resorts zum anderen. Er war wie Spinnenweben, dieser Nebel, denn er übermittelte selbst das kleinste Zucken seinem Herrn und Schöpfer. Er war ein Medium für seine Sonden, er konnte dadurch die menschlichen Fliegen berühren, die in seinem Netz »gefangen« waren; er kannte den Aufenthaltsort von jedem Menschen in Xanadu. Aber es gab einige, für die er keinen Nebel brauchte.

			Zum einen war da der Lokalisierer: Verletzt saß er da unten in seinem Auto und hielt sich den Kopf ... welch ein Jammer, dass das Gelände dort nicht vermint war. Dann waren da noch der sogenannte Seher und Ben Trask zusammen in der Beobachtungskuppel. Bei dieser kurzen Distanz waren ihre Talente wie Magnete, die Malinaris Aufmerksamkeit auf die oberste Kuppel richteten; er konnte sie dort spüren! Aber die Blase war vermint; er brauchte nur einen bestimmten Schalter der Sammlung umzulegen.

			Wieder ruhte seine Hand gierig über dem Hauptschalter ... Aber nein, er musste sich an den ursprünglichen Plan halten, ihnen die Fehler in ihrem Tun aufzeigen, bevor er sie sterben ließ. Zuerst das gesamte Gebiet um sie herum, damit sie sehen konnten, dass sie wirklich in eine Falle getappt waren, und dann würde er sich nach innen vorarbeiten und sich die Blase selbst bis zum Schluss aufsparen.

			Jetzt waren seine Finger sicher und schnell, als er nacheinander die Schalter für den äußeren Ring umlegte ...

			Durch das heruntergelassene Fenster des Autos bemerkte der Lokalisierer plötzlich eine seltsame Gestalt, die sich im Nebel abzeichnete. Der Nebel um ihn herum war sehr dicht, legte sich über das Auto und versperrte ihm die Sicht. Aber Chung war schon an weit übleren Orten gewesen und er war mit einer Maschinenpistole ausgestattet.

			Die seltsam hinkende, nebelverhüllte Gestalt kam näher und Chung richtete den Lauf seiner Waffe auf sie. Dann sah er einen Reflektor strahlen, seufzte und entspannte sich wieder ein wenig. Es war ein Soldat – ein Unteroffizier, der einen anderen Soldaten auf der Schulter trug, was die vielarmige, monströse Silhouette erklärte. Sobald Chung diesen Gedanken verarbeitet hatte, stieg er aus dem Auto und rief:

			»Hier drüben! Bringen Sie ihn zum Auto.« Hinter den beiden torkelte eine dritte Gestalt, die sich kaum auf den Füßen halten konnte. Er erkannte den stolpernden Nachzügler als Stabsfeldwebel »Red« Bygraves und ging ihm entgegen. »Geht es Ihnen gut?« Er stützte ihn am linken Arm, sodass das Gewicht des Stabsfeldwebels auf ihm lag. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich werde es überleben!«, knurrte Bygraves. Als er die Ungeduld, die Dringlichkeit in den Augen des Lokalisierers sah, fragte er: »Was ist los?«

			»Ihr Funkgerät«, erkundigte sich Chung. »Funktioniert es? Können Sie den Hubschrauber nach unten rufen? Ich weiß, wo der Bastard ist! Ich weiß, wo Malinari sich versteckt!«

			Bygraves Augen leuchteten wild und kämpferisch. Er biss die Zähne zusammen, klopfte mit dem Finger gegen das an seinem Gesicht befestigte Mikrofon, um die Aufmerksamkeit des ersten Helikopters zu erregen, und versicherte dem Lokalisierer: »Oh, ich werde ihn schon nach unten kriegen. Sagen Sie mir nur, wo er hinzielen soll, das genügt ...«

			Von dem wenigen, das Trask, Goodly und der SAS-Major vom Inneren der Blasenkuppel aus sehen konnten, handelte es sich um ein kostspieliges, mehrstöckiges, mit Marmor, Chrom und gegerbtem Leder ausgestattetes Gebilde. Fünf marmorne Pfeiler umgaben den einzelnen Aufzugsschacht und stützten die hohe Decke. Der Aufzug öffnete sich an einer mittig gelegenen Vertiefung, von der aus konzentrische Stufen zum Wohn- oder Arbeitsbereich führten. Der Ort war von einer aus winzigen blauen Lampen bestehenden Lichtanlage erleuchtet, wenn auch nur schwach. Sie bildeten auf der pechschwarzen Kulisse der Decke eine sehr gute Miniatur-Nachbildung des nächtlichen Sternenhimmels. Trask fühlte sich von der bläulichen, düsteren, ruhigen Atmosphäre fast an eine Nacht auf Starside erinnert, was die Blase umso mehr wie eine Vampirfeste erscheinen ließ.

			Das war jedoch alles, was Trask und seine Kollegen über den Ort in Erfahrung bringen konnten; denn seit dem Moment ihrer Ankunft, als die Tür des Aufzugs sich zischend öffnete, standen sie unter Beschuss und wurden dadurch an Ort und Stelle festgehalten. Ihr Austritt aus der Aufzugskabine – der auf jeden Fall als schneller Einsatz geplant gewesen war – wurde von einer Gewehrsalve beschleunigt, die ertönte, sobald die Tür ganz geöffnet war und von einem Kugelhagel, dessen Querschläger von den marmornen Säulen, wo die drei Schutz gesucht hatten, abprallten. All das war Trask sehr merkwürdig vorgekommen.

			Er und die anderen gaben in dem engen Aufzug ideale Ziele ab, sodass er sich nicht vorstellen konnte, dass jemand sie da verfehlte ... besonders jemand, der darauf gewartet hatte, dass sie genau daraus hervortraten! Und doch war niemand getroffen worden, obwohl sie nun schon seit einigen nervenaufreibenden Minuten dazu gezwungen waren, ihre Köpfe einzuziehen, um den vereinzelten Schüssen aus dem Weg zu gehen.

			Und so spürte Trask tief in seiner Seele, (oder sein Talent machte ihn darauf aufmerksam), dass man mit ihm und seinen Kollegen spielte; oder dass sie gespielt, gefangen wurden, wie eine Vielzahl von Sardinen in einem einzigen Netz. Er wusste, dass er es nicht zulassen konnte, diese Pattsituation so enden zu lassen, wie es ihr Feind sich ausgedacht hatte.

			Als er nun auf die dunklen Gestalten des Sehers und des Majors sah, die sich jeweils hinter eine Säule an der Vertiefung bei den sich windenden Stufen duckten, fragte er sich, was als nächstes zu tun war.

			Und der Scharfschütze (falls jemand, der so unfähig war, solch einen Titel verdiente) schien nur ein Mann oder Vampir allein zu sein. All die Mündungsfeuer seiner Waffe kamen aus derselben Richtung auf einer höheren Ebene und es war kein anderes Geräusch und keine andere Bewegung irgendwo sonst zu hören. Trask spürte, wusste einfach, dass, wer auch immer dies war, nicht Malinari war.

			Aber dann wurde ihm bewusst, dass da doch noch ein anderer Laut gewesen war: gedämpfte, sich ständig wiederholende Musik, die von einem erleuchteten Fleck kam, einer uralten Jukebox, die im Halbdunkel auf einem Podest stand. Die Musik – ein trauriges Lied – wiederholte sich. Sie hatte eingesetzt, als sie ankamen, sich dann wiederholt, als sie festgenagelt wurden und wiederholte sich nun zum zweiten Mal, als Zugabe oder was auch immer.

			Aber eine Zugabe am Ende der Vorstellung? Ein Abschied? Eine Art Nachricht vielleicht? Zum ersten Mal hörte Trask nun genauer hin. Es war eine mäßig schnelle und doch blues-artige Ballade, gesungen von Ray Charles, ein Lied, das Trask in seiner Jugend sehr gut gefallen hatte:

			Sunshine, you may find my window but you won’t find me ...

			Es schien Trask jetzt, als verspotte die Kaffee, Sex und Zigaretten-Stimme nicht nur die Sonne, sondern auch Ben Trask selbst. Denn in der Tat konnte Sonnenschein die hohen, blinden Fenster von Malinaris Feste erreichen, aber er würde sicherlich nicht Malinari selbst finden! Und auch Trask würde ihn nicht finden. Das Lied war eine Nachricht; und noch mehr, es war das spöttische Gelächter eines Monsters! Es verspottete Trask, das E-Dezernat, das Militär, sie alle zusammen.

			Also nutzte er jetzt, von der gesteigerten Unruhe aufgrund dieser plötzlichen Erkenntnis beflügelt, die kurze Ruhepause zwischen den einzelnen Schüssen, um zum Major hinüberzurufen: »Wir müssen hier jetzt vorwärtskommen, also, was kommt als Nächstes?«

			Der Major hatte nicht tatenlos herumgesessen; er hatte selbst auch die Position des Schützen ausfindig gemacht und war sich nun fast sicher, dass er sie kannte. Er entzündete eine Fackel, zog einen Moment später den Stift einer Granate und rief dann: »Das kommt als Nächstes. Volle Deckung – jetzt!«

			Die Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Obwohl seine Augen geschlossen und von der Säule zusätzlich geschützt waren, spürte Trask das blendend weiße Licht, das durch seine Augenlider drang ... und zur gleichen Zeit hörte und fühlte er den schrecklichen Knall, der den Boden erschütterte und gläsernes Inventar zu Bruch gehen und durch die Luft fliegen ließ. Darauf folgte ein verblüfftes Schweigen, der Gestank nach Kordit und am Ende ein jämmerliches Wimmern, das sich zu einem Schrei steigerte.

			Eine zerrissene Gestalt stolperte von einer Rauchfahne umgeben und selbst ganz verqualmt hervor. Ihre Augen leuchteten wild in der Düsternis. Der Major, Trask und Goodly warteten nicht ab, um zu sehen, was sie tat, falls sie fähig war, noch irgendetwas zu tun, sondern nieteten sie in einem vernichtenden Kreuzfeuer um.

			»Wir haben ihn! Wir haben Malinari!« Der Major stand auf und ging auf die marmornen Stufen zu. Aber als der Seher und Trask zu ihm stießen, schüttelte der Chef des E-Dezernats bereits den Kopf.

			»Das ist nicht Malinari«, hustete Trask in den Rauch hinein. »Und es ist noch nicht vorbei. Der Aufzug ist weg und wir sind gefangen, gefangen von der Kreatur, die wir versucht haben zu zerstören ...«

			Seine Worte waren wie ein Omen für den plötzlichen Donner, das Flammenmeer und das grelle Licht, das die Nacht jenseits der zerschmetterten Fenster erschütterte. Die drei Männer sahen sich an und rannten dann zu den Fenstern, um hinaus und hinunter auf eine Szene von Dantes Inferno zu sehen. Am äußeren Rand von Xanadu gingen Hütten in rot-gelben Flammen auf und Feuerbälle schossen wie Pilze in den Nachthimmel. Trask hatte in der Tat recht: Es war noch nicht vorbei.

			Denn als die drei dort standen und zusahen und nichts tun konnten, gab es zwischen dem äußersten Ring und dem Kasino eine zweite Reihe furchterregender Explosionen und dann noch eine, die durch das zerstörte Resort hallte. Konzentrische Kreise der Zerstörung näherten sich dem Pleasure Dome. Sie schleuderten flammende Trümmer in die Luft und machten die Nacht zum Tag.

			»Er hat uns in eine Falle gelockt«, keuchte Trask. »Xanadu ist ihm jetzt nicht mehr von Nutzen und er wird es zerstören – und uns ebenso. Das war’s. Wir sind die Nächsten!«

			»Der Ort ist verdrahtet, vermint!« Das Gesicht des Majors war leichenblass. »Ich hätte es schon bei der ersten Explosion wissen sollen, die einen meiner Männer erwischte.«

			»Machen Sie sich keine Vorwürfe!«, tröstete ihn Trask. »Wir waren alle gleichermaßen einfältig. Und der Bastard sitzt irgendwo und beobachtet uns, weiß, dass wir es nun wissen. Ich schätze, es macht keinen Sinn, Sie zu bitten, den Helikopter herunterzurufen.«

			»Das würde ich nicht tun, selbst wenn ich könnte«, erwiderte der andere kopfschüttelnd. »Auf keinen Fall – nicht hier herein. Aber abgesehen davon funktioniert mein Funkgerät nicht mehr, seit wir in den Lift eingestiegen sind. Irgendeine elektrische Interferenz.«

			Als er aufhörte zu sprechen, verlor Goodly das Gleichgewicht und hielt sich am Arm des Majors fest, um sich abzufangen. »Jake!«, keuchte der Seher. »Mein Gott, Ben, es ist Jake!«

			»Jake?«, wiederholte Trask. »Was ist mit ihm?«

			»Er ... er ist auf dem Weg hierher«, antwortete Goodly. »Aber der Lift ebenso!«

			»Jake ist im Aufzug?« Trask verstand nicht.

			»Nein!«, widersprach Goodly kopfschüttelnd. »Jake ist im Möbius-Kontinuum. Im Aufzug ist eine Bombe! Als ich gerade stolperte, war das, weil ich sah, wie sie hochging – sah es aus naher Distanz, sogar so nah – es wird jetzt jeden Augenblick passieren!«

			Der Major hätte fragen können, von was sie überhaupt redeten, aber es blieb keine Zeit. Plötzlich wurde die rauchige Luft aufgewirbelt und Jake trat mit Liz, die an ihm hing wie eine Klette, aus dem Möbius-Kontinuum – und zur gleichen Zeit klingelte der Aufzug und öffnete zischend die Tür.

			Jake und Liz taumelten orientierungslos; der Major wusste nicht, was vor sich ging; und der Seher, der wusste, dass er nun sterben würde, konnte seine Augen nicht vom Aufzug lösen. Ben Trask war der Einzige, der die »Wahrheit« sah und wusste, was zu tun war.

			»Zu mir!«, schrie er. »Zu mir!« Ohne abzuwarten, drängte er sie in seine Arme, drückte alle vier dicht an sich.

			»Was?«, fragte Jake, der überhaupt nichts verstand.

			»Schaffen Sie eine Tür!«, brüllte Trask ihn an. »Um Gottes willen, machen Sie eine gottverdammte Tür! Eine große, und zwar sofort!«

			Und Jake und Korath schufen eine Tür.

			Die Explosion schleuderte die fünf (oder sechs, wenn man Korath mitzählte) direkt hindurch, durch die Tür in das Möbius-Kontinuum hinein. In der heißen Druckwelle und dem Feuer, das ihnen dicht auf den Fersen war, wusste Jake nur einen sicheren Ort, an den er sie bringen konnte. Er erinnerte sich an die sonnengebräunten, fast nackten Körper, die sich faul in der Hitze tummelten, und den dunklen Schatten des Helikopters auf dem strahlenden Wasser. Und er kannte die Koordinaten.

			So fielen sie hinein in einen von Xanadus Pools und husteten und spuckten, als sie auftauchten ...

			... Gerade rechtzeitig, um den ersten Helikopter in einer Höhe von 50 Metern zu sehen, wie er dort kreiste, um auf die Klippen zuzufliegen, sich gerade stellte, wie ein Habicht in der Luft hing und ohne ersichtlichen Grund das Feuer aus seinen Buggeschützen eröffnete.

			In seinem vormals geheimen Versteck sah das auch Malinari und konnte es nicht glauben. Aber als das Geschützfeuer die Fassade des Kamins in Fetzen riss, musste er es glauben. Während ihm noch Zeit blieb, legte er seine restlichen Schalter um. Dann stürzte sich Malinari, während seine dünne Kleidung unter dem Druck des sich wie irrsinnig wandelnden Fleisches riss und sein Versteck um ihn herum in sich zusammenfiel, kopfüber durch sein Aussichtsfenster in die Nacht hinaus.

			Einen Moment lang sah ihn der Pilot des ersten Helikopters: die Wärmebild-Aufklärung des Hubschraubers zeigte den sich verändernden, segelnden, sich verwandelnden Umriss einer Person, die zuerst stürzte, dann rasch eine rochenförmige Gestalt annahm und schließlich außer Sicht schwebte. Der Pilot hätte sogar einen Schuss auf das Ding wagen können, aber die mächtigen Aufwinde aus der Flammenhölle von Xanadu schaukelten seine Maschine und zwangen ihn dazu zu reagieren, höher zu steigen, um sich in Sicherheit zu bringen.

			Als Jake und die anderen aus dem Pool stiegen, schoss Nephran Malinari wie ein Pfeil über sie hinweg. Er hätte genauso gut einer der ersten Flugsaurier aus der grauen Vorzeit der Erde sein können, aber in Wirklichkeit war er ein Pterodaktylus aus einer fremden Parallelwelt. Trask sah ihn – seine blutroten Augen im Gesicht der dunklen, vorüberfliegenden Gestalt – und einen Moment später erscholl spöttisches Gelächter von hoch oben.

			Als Trask das hörte und sich an Zek erinnerte – die er niemals vergessen würde –, wollte er einfach nur seinem Hass freien Lauf lassen und mit seinem Willen dieses Monster einen schrecklichen Tod sterben lassen. Er wusste, dass das unmöglich war, aber er hatte in seinem Leben noch nie etwas so sehr gewollt.

			Durch die sehr geringe Entfernung – so sehr aufeinander fixiert – hatte Malinari Trask »gehört« und zurückgesendet:

			Ein so großer Hass ist anstrengend, Mr. Trask. Er erzeugt noch mehr Hass! Und mich durch Willenskraft zu Tode zu bringen: Wir sollten mal testen, wessen Wille stärker ist, hm? Nicht hier und jetzt, nein, aber an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Das war nichts als ein Vorspiel, ein Test, mit dem ich mir eine Meinung von Ihnen bilden konnte. Aber wenn Sie leben wollen, um an einem anderen Tag zu kämpfen, müssen Sie erst diese Nacht überleben. Tja, und damit rechne ich nicht. Falls Sie jedoch überleben, verzweifeln Sie nicht. Denn ich werde warten, Mr. Trask, ich werde warten ...

			Alle um Trask herum hörten sie – die dunkle Stimme in ihren Köpfen und ihre höhnische Nachricht –, besonders Liz. Sie hörte sie und sah sogar etwas, nämlich Malinaris Plan: Die Flucht an einen sicheren Ort an einer anderen Stelle, in einem anderen Land.

			Sie hätte erfahren können in welches, aber Nephran Malinari spürte ihre Präsenz und zog sich grollend in die mentale Dunkelheit zurück. Wo seine bösartige, telepathische Stimme gewesen war, blieb nur Gedankensmog zurück, der sich hinter ihm in der mentalen Leere kräuselte.

			Und dann war Malinari weg ...

			Aber Trask und die anderen fürchteten, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Xanadu brannte von einem Ende zum anderen; eine Reihe zerstörerischer Explosionen erschütterte den Ort immer noch; Malinaris Blasen-Feste auf der Spitze des Pleasure Domes existierte nicht mehr und es hagelte immer noch Plastik und Glas auf die Erde. Flammende Trümmerstücke flogen durch den Nachthimmel. Erd- und Grasklumpen wirbelten im Garten, wo der erste Helikopter gelandet war, durch die Luft. Glücklicherweise ein Fehler von Malinaris Seite. Einer von mehreren.

			Aber der Pleasure Dome selbst, das Kasino, stand noch, als der Seher Ian Goodly schrie: »Die größte kommt erst noch. Es ist das Kasino. Eine geplante Verzögerungs-Taktik – wie die Pause vor dem letzten großen Feuerwerk am Ende einer Show!«

			Zum Glück hatte Stabsfeldwebel Bygraves die Initiative ergriffen. Er dachte, dass er seinen befehlshabenden Offizier verloren hatte, als das Funkgerät des Majors sich verabschiedete, weshalb er den Rest der Truppe aus dem Kasino gerufen hatte. Nun kamen sie gerannt, versammelten sich am Pool. Aber um den Pool herum bis zum äußeren Ring des Resorts schien ganz Xanadu ein Inferno zu sein. Selbst wenn es keine Explosionen mehr gab, würde die bloße Hitze sie sicher umbringen, bevor sie auch nur die Hälfte des Fluchtweges zurückgelegt hatten. Der Seher drehte sich nun außer sich vor Angst hierhin und dorthin und murmelte immer wieder: »Es wird explodieren! Es wird explodieren!«

			Plötzlich flog ein loderndes Trümmerstück wie ein Lenkdrachen aus der Blase und wurde von einem Stück elektrischen Kabels nach unten gedrückt, das es nach sich zog. Niemand bemerkte es, bis er auf das Stromnetz der Einschienen-Schwebebahn krachte. Ein zuckender Blitz jagte Teile von geschmolzenem Kupfer in die Luft und Drachen und Kabel fielen auf die Erde.

			Trask und der Major sahen sich an und liefen auf die nicht mehr als 15 Meter entfernte Einstiegs-Plattform zu. Die anderen folgten ihnen und Jake holte sie schnell ein. »Was sollen wir tun?«, fragte er Trask atemlos.

			»Die Hochbahn!«, keuchte Trask. »Sie wird mit Strom versorgt. Vielleicht können wir hier rausfahren oder immerhin über das Schlimmste hinweg, zumindest bis zum Hauptparkplatz, wo der Sattelschlepper steht.«

			Seine Idee war so gut wie jede andere; eigentlich war es die einzige Idee, denn ihr gepanzertes Fahrzeug war durch eine Druckwelle im Garten auf die Seite geschleudert worden. Zum Glück hatten der Lokalisierer David Chung und Bygraves mit seinen Männern bereits das Gelände verlassen; wie Jake hatten sie den Pool als den einzigen Zufluchtsort vor den Explosionen und dem Feuer, das mit jeder Sekunde näher rückte, gesehen. Inzwischen nahmen ihnen allen die Hitze und der Rauch den Atem.

			Jake, der Liz mit sich zog, war der erste, der einen Wagen bestieg, den vorderen zweier offener Gelenkwagen. Er kletterte auf den Fahrersitz, drückte den roten An-/Aus-Schalter und umfasste den Antriebshebel, als der Motor zum Leben erwachte.

			Das System hätte nicht einfacher sein können: Nach vorne drücken, um Fahrt aufzunehmen, und nach hinten, um anzuhalten. Die Schienen der Hochbahn kletterten und kurvten sich nach außen auf den Parkplatz, die Rezeption und Xanadus Tore zu, in Richtung Sicherheit. Aber als der Motor sich aufwärmte, schrie der Seher immer noch: »Es passiert jetzt jede Minute!«

			Männer rannten, humpelten oder wurden getragen; sie quetschten sich zusammen in die Wagen, bis Trask schließlich schrie: »Das war’s. Jetzt lasst uns machen, dass wir hier wegkommen!« Und Jake drückte den Hebel nach vorn.

			Langsam – quälend langsam, zumindest kam es ihnen so vor – gewannen die Wagen an Höhe und folgten den sich schlängelnden, von Masten gestützten Schienen. 15, 30 Meter und immer noch wurden sie schneller. Und dann explodierte der Pleasure Dome.

			Die Druckwelle war so groß, dass das Kasino regelrecht in die Luft gehoben wurde, wieder nach unten sank, unter dem immensen Druck von sich ausdehnenden Gasen auseinanderbrach und in roten und gelben Flammen aufging. Der ganze Komplex verschwand in Staub, Schutt und einem Meer aus Flammen. Kurz darauf breitete sich die heiße Explosion aus und erschütterte die Bahnwaggons, deren Passagiere die Zähne zusammenbissen und sich so fest wie möglich klammerten, während sie um ihr Leben bangten. Aber dann fuhren die Seilbahn-Wagen mit ruhigem Kurs weiter und die Gefahr war vorüber.

			Dachten zumindest alle ...

			... außer Ian Goodly. »Es kommt noch eine Bombe!«, schrie er plötzlich. »Sie ist an der Rezeption, beim Pförtnerhaus!« Er hatte recht und genau wie die Bombe im Pleasure Dome hatte auch diese einen zeitverzögerten Mechanismus. Als sie hochging, riss sie denjenigen der Männer, der ganz am Ende saß, mit sich – und mit ihm auch den letzten Teil der Bahn!

			Liz war hinter Jake und schrie: »Schau! Schau!« und deutete nach vorn. Aber er schaute bereits. Alles, was er durch den Rauch und das Feuer sehen konnte, war eine Masse von zusammenbrechendem, verbogenem Metall – das Wrack des Turms, der das Gewicht der Bahn getragen hatte – unter dem nun ein gähnender Abgrund wartete, von dem aus man an die 10 Meter in die Tiefe in einen roten, tosenden Flammentod fiel!

			Jake wuchtete den Hebel in den Rückwärtsgang ... und nichts geschah. Der Strom der Bahn hatte sich mit dem Gerüst und dem Hauptstrom verabschiedet und die Waggons rollten nun mit 50 Kilometern pro Stunde ein sanftes Gefälle hinab.

			Aber Ian Goodlys Talent war zurückgekehrt. Plötzlich war er da, lehnte sich zu Jake hinüber und schrie: »Jake, hör mal! Es gibt einen Ausweg. Ich kann ihn sehen. Wir werden es schaffen!«

			Er sagte Jake, was er gesehen hatte, schrie es ihm ins Ohr, als die Gelenkwagen auf den leeren Raum zurasten, unter dem das Inferno auf sie wartete.

			Korath wusste, was er tun musste und brachte die fantastischen Formeln vor Jakes innerem Auge wieder zum Laufen – bis Jake sie festhielt und eine Tür heraufbeschwor, auf die selbst Harry Keogh stolz gewesen wäre.

			Dunkelheit umgab den Zug – die äußerste Dunkelheit einer Zeit vor der Zeit – nach einem Augenblick, der genauso gut ewig hätte sein können, blinzelte ihnen sanftes, schwaches Mond- und Sternenlicht entgegen, als Jake seine erste perfekte Landung aus dem Möbius-Kontinuum zu wohlbekannten Koordinaten machte.

			Die Wagen fuhren wie Schiffe auf dem Trockenen den Boden entlang. Sie gruben sich nicht ein, sondern schlitterten über das trockene Gras und den sandigen Boden des Gartens ihres geheimen Unterschlupfes. Sie verloren schnell an Fahrt, bis sie durch kaum mehr als einen sanften Ruck von der unnachgiebigen Mauer aufgehalten wurden. Der letzte Waggon drehte sich ein wenig – aber nicht genug, als dass jemand herausgeschleudert worden wäre – und beide Waggons rollten 45 Grad zur Seite und kamen schaukelnd zum Stehen ...

			Lange Zeit schwiegen alle einfach. Bis Jake und die Leute vom E-Dezernat aus dem vorderen Wagen ausstiegen und sich allesamt gleichzeitig regten, sich auf das verwelkte Gras plumpsen ließen und wieder begannen zu atmen.

			Dann sagte jemand (Liz glaubte, es handelte sich um »Red« Bygraves): »Verdammte Scheiße!« und sofort redeten alle wild durcheinander.

		

	


	
		
			EPILOG

			In Xanadu hatte Jethro Manchester einen Pleasure Dome gebaut. Jetzt gab es ihn nicht mehr und auch Manchester nicht, da er ein unverdientes, brutales und entsetzliches Ende gefunden hatte. Auch die fremdartige Ursache von Xanadus und Manchesters Ruin war verschwunden. Aber Lord Nephran Malinari war geflohen und nicht tot. Es schmerzte Ben Trask in der Brust zu wissen, dass die Jagd noch nicht vorüber war, sondern wenn überhaupt, dann war sie notwendiger und tödlicher als je zuvor.

			Denn wenn die anderen, wenn Vavara und Szwartz versuchten das zu tun, was Malinari in den unterirdischen Gefilden von Xanadu begonnen hatte – wenn sie ebenfalls »Gärten« mit einer abscheulichen, verseuchten, todbringenden Höllenbrut anlegten – wenn eine einzige rote Spore, die nicht bemerkt und wie ein Staubkorn eingeatmet wurde, den Schlussstrich unter ein menschliches Leben ziehen und es durch den Untod ersetzen konnte, welche Auswirkung hatten dann Millionen, Milliarden Sporen auf die Welt ...?

			Am zweiten Morgen, nachdem die Australier ihre vier toten Kameraden in einer stillen Begräbniszeremonie mit militärischen Ehren verbrannt hatten – einer Zeremonie, an der sich Trask und die Leute vom E-Dezernat verpflichtet fühlten teilzunehmen und bei der eigentlich nur drei Leichen in Särgen lagen, denn der vierte Leichnam war auf Manchesters Insel verbrannt worden. Der verstorbene Mann wurde nur durch ein Bild, eine Ehren-Schriftrolle und die Abschiedsworte seiner nächsten Kollegen repräsentiert. An jenem zweiten Morgen danach waren der Major und seine beiden treuen Stabsfeldwebel am Flughafen in Brisbane, um Trask und seine Leute zu verabschieden.

			Das britische Team war gemäß neuer Vorschriften gegen die Beulenpest geimpft worden – denn die australischen Behörden bestanden darauf, dass niemand den Kontinent betreten oder verlassen durfte, ohne vorher schutzgeimpft worden zu sein – und Trask und der Major unterhielten sich bei einem Getränk in der Abflughalle unter vier Augen. Jake, Liz und der Rest des Teams saßen mit Bygraves und Davis an einem Tisch und schwiegen sich überwiegend an. Es war eine Art Nachwirkung, dass es nicht viel zu sagen gab. Aber Trask und der SAS-Major wollten es nicht dabei belassen.

			»Also geht es weiter«, schlussfolgerte der Major. »Für Sie zumindest.«

			»Für uns scheint es nie zu enden«, antwortete Trask. »Gerade wenn wir denken, dass es enden könnte, passiert etwas Neues. Nicht immer so schlimm wie das, was wir gerade durchgemacht haben, aber immer schlimm genug.«

			»Und Sie können nicht aufgeben«, stellte der Major fest; es war keine Frage, sondern eine Tatsache.

			»Niemals!«, grollte Trask. »Dieses Mal ist es für mich etwas Persönliches. Aber ob persönlich oder nicht, es ist immer gleich. Wir haben all dies schon vorher gesehen und wir werden es wieder sehen. Ja, und wir werden es durchziehen, bis zum bitteren Ende. Aber ich ... ich werde nicht zur Ruhe kommen, bis dieser hier tot ist. Oder bis ich tot bin. Einer von uns beiden.«

			»Malinari?«

			»Genau der. Ich will, dass dieser Bastard stirbt, stirbt, stirbt! Ich werde ihn fangen, koste es, was es wolle. Wie Lardis Lidesci sagen würde, das ist mein Schwur. Ha! Mein Szgany-Eid, aye!«

			»Tja, Sie haben ein gutes Team, das Sie unterstützen kann«, sagte der Major und ließ seinen Blick über die Leute schweifen, die bei seinen Männern saßen. »Verdammt seltsame Leute, aber sie sind gut. David Chung zum Beispiel. So ein kleiner, ruhiger Mann – mit seinem eingebauten Radarschirm. Und der Große, Ian Goodly, mit dem ich nicht gern Karten spielen möchte. Und Liz, die die Gedanken von anderen hören kann. Mit ihr würde ich definitiv keine Karten spielen! Und Jake ... ich kann einfach nicht glauben, was er tut! Mag sein, dass es mir das Leben gerettet hat, aber ich glaube es immer noch nicht.«

			»Ich weiß«, antwortete Trask. »Und es macht es nicht besser, dass es etwas ist, über das ich nicht reden darf. Oder etwas, worüber wir nicht reden dürfen. Aber da Sie Teil des SAS sind, bin ich sicher, dass Sie es verstehen. Jedenfalls – vielleicht hilft Ihnen das – ist es selbst für mich manchmal kaum zu glauben. Manchmal wache ich auf und denke, ich hatte einen Albtraum. Und das Schlimme daran ist, dass ich der Einzige bin, der wirklich weiß, dass es wahr ist!«

			Der Major schüttelte den Kopf und meinte: »Seltsame, seltsame Leute – aber ich bin froh, Sie alle kennengelernt zu haben.«

			»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben«, erwiderte Trask. »Es tut mir nur leid, dass ...«

			»Ich weiß«, unterbrach ihn der andere. »Der einzige Trost ist das, was wir erreicht haben. Denn lassen Sie uns ehrlich sein: Kein Mensch kann etwas wie das überleben, ohne den Verstand zu verlieren. Diese vier Leben haben vielleicht tausende gerettet.«

			Aber Trask schüttelte den Kopf. »Denken Sie noch mal nach!«, forderte er seinen Gesprächspartner auf. »Tausende? Es gibt über sechs Milliarden Menschen auf diesem kleinen Planeten. Und so viele haben wir gerettet. Oder wir haben angefangen, sie zu retten.«

			Nach einer Weile sagte der Major. »Wenn ich Sie so reden höre, weiß ich, dass es das wert war.«

			In dem Moment rief Liz zu ihnen hinüber: »Das Boarding beginnt.«

			»Es ist Zeit zu verschwinden!«, sagte Trask und stand auf. Als der Major ihm die Hand entgegenstreckte, sah Trask sie an, schüttelte sie und fügte hinzu: »Ich weiß noch nicht mal Ihren Namen!«

			»Ich heiße Tom!«, verriet ihm der andere.

			»Einfach Tom? Major Tom?«

			»Das sollte genügen«, grinste der Major.

			Trask lächelte auch und sagte: »Nun dann, Major Tom, die Ground Control wartet auf uns.«

			Der Major hatte ein dickes, 50-Zentimeter-langes Paket bei sich, das er nun Trask überreichte. »Das ist für Sie!«, erklärte er. »Die Männer fanden es, als sie hinabgingen, um die unterirdischen Räume, Tunnel und Rohre in Xanadu zu verbrennen. Es wurde auch mit angesengt, deshalb kann ich ihnen versichern, dass es nicht verseucht ist. Ich halte nicht viel von Trophäen-Jagd, nicht nach einem Job wie diesem. Vielleicht finden Sie einen Nutzen dafür.«

			Danach blieb nur noch Zeit für gegenseitiges Händeschütteln zwischen den beiden Organisationen. Dann machten sich Trask und seine Leute auf dem Weg zum Boarding ihres Qantas VTOL Skyskip-Flugzeuges ...

			Aber als sie am Flugsteig in der Schlange standen, spürte Jake, dass ihn jemand beobachtete und schaute auf die glasfaserverstärkte Scheibe, die den Flugsteig von der Aussichtsplattform trennte. Auf der anderen Seite der Trennwand sah er, verzerrt durch die anderen Passagiere, die an der spiegelnden Scheibe vorbeiliefen, ein pockennarbiges Gesicht, dessen Blick auf ihn gerichtet war. Einen Moment trafen sich ihre Augen, bevor Jake wegsah.

			Er schaute weg, aber nur einen Moment ...

			... bis etwas in seiner Erinnerung Klick machte und ihn zusammenzucken und noch einmal schauen ließ. Das Gesicht war verschwunden.

			Ben Trask, der direkt hinter ihm stand, hatte seine Reaktion bemerkt und erkundigte sich: »Ist irgendwas?«

			Jake runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich denke nicht. Aber einen Moment lang glaubte ich, ich hätte jemanden ... gesehen.«

			Trask sah ihn mit einem bestimmten Blick an, während er den Kopf ein wenig zur Seite legte: »Oder vielleicht machen Sie sich Sorgen, dass jemand Sie erkannt hat?«

			Jake zuckte unsicher mit den Achseln. »Das auch. Aber hier in Australien? Unwahrscheinlich.«

			Sehr unwahrscheinlich, ja. Denn wie Jake schon sagte, es war sehr unwahrscheinlich, dass dieser miese, mörderische Bastard von einem Schläger – dass das Gesicht eines Mannes, der schon viel zu lange in seinen schlimmsten Albträumen vorkam, einer von Luigi Castellanos Soldaten, den er seit einer gewissen abscheulichen Nacht in Marseille nicht vergessen hatte – sich hier herumtrieb.

			Dann zuckte er wieder die Achseln und verdrängte den Gedanken. Es war Teil seiner stärker werdenden Obsession, mehr nicht. Von Zeit zu Zeit entdeckte er solche Gesichter, wo auch immer er hinschaute; und das, obwohl es einige von ihnen gar nicht mehr gab, denn sie waren durch seine Hand gestorben. Aber trotzdem sah Jake noch einmal durch die Glasscheibe, bevor er durch die Passagierbrücke lief.

			Und natürlich war da niemand ...

			Als das VTOL Skyskip startete, sich senkrecht in die Luft erhob und am Himmel beschleunigte, befand sich der pockengesichtige Mann in einer Telefonzelle und führte ein Ferngespräch nach Palermo.

			»Es gibt keinen Zweifel«, sagte er auf Italienisch. »Ich würde den Kerl überall wiedererkennen. Er ist gesund und munter und hier sind ganz viele komische Dinge passiert, ja! Da in Xanadu: Man sagte mir, dass dort eine Seuche wütete und ein durch einen Unfall ausgelöstes Feuer brannte es bis auf den Grund nieder. Aber ich sag dir, Luigi, einige der Leute der Crew, die hinterher dort waren und aufräumten – weißt du, so Leute vom Militär? –, sie waren hier am Flughafen, um Cutter und diese anderen Briten zu verabschieden. Allesamt die besten Kumpels, weißt du? Mich würde mal interessieren, woher du wusstest, dass dieser Jake Cutter überhaupt schon draußen war ...

			Wusstest du das nicht? Du hast dich nur für Xanadu interessiert ...?

			Und ich ... ich stelle zu viele Fragen? Ja, ich weiß. Du hast recht, tut mir leid. Was jetzt?

			Herausfinden, wer die Briten sind? Ihnen folgen, mit dem nächsten Flieger? Sicher, das kann ich machen. Ich kann das englische Konto benutzen und etwas Spaß haben? Hey, das gefällt mir!

			Äh, ja ...?

			Wenn ich nicht herausfinde, wer sie sind, brauche ich nicht nach Marseille ... oder irgendwohin ... zurückzukommen. In Ordnung, Luigi, ich habe verstanden. Aber sag mir ...« Da hielt er inne und blickte das Telefon böse an. Denn es surrte nur noch leise vor sich hin und die ach so dunkle Stimme am anderen Ende der Leitung war nicht mehr da ...

			An Bord des Skyskips, mit dem sie tatsächlich die äußere Erdatmosphäre streiften, machte sich Ben Trask daran, das Paket zu öffnen, das ihm der Major überreicht hatte. Als glänzende Metallhaken zum Vorschein kamen, bewegliche, fischschuppenartige Plättchen mit scharfen Spitzen, hielt er inne, erblasste und wickelte das Ding wieder ein.

			Da er so etwas schon auf Starside in der außerirdischen Vampirwelt gesehen hatte, wusste er genau, um was es sich handelte: Es war ein Kampfhandschuh, wie ihn die Wamphyri benutzten!

			Aber dann schaute Trask auf, den Hauptgang hinunter zu David Chung. Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück und er lächelte ein trauriges, rachsüchtiges Lächeln. »Lord Nephran Malinari«, murmelte er durch das gedämpfte Grollen der Skyskip-Motoren in sich hinein, »du kannst fliehen, aber du entkommst mir nicht.«

			Er nickte entschlossen und fügte hinzu: »Du kannst dich nie verstecken, Malinari, nicht lange, nicht vor mir – und ganz sicher nicht vor dem E-Dezernat ...«
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